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Für Jack


»I’m a copper,« he said. »Just a plain ordinary copper. Reasonably honest. As honest as you could expect a man to be in a world where it’s out of style.«
Raymond Chandler  


Teil I
1
Der Geschmack von Metall in der Fresse gehörte irgendwie nicht da hin. Wie wenn man Zähne geputzt hat und danach Saft trinkt. Vollkommene Verwirrung. Verbunden mit Furcht. Panik. Todesangst.
Ein Waldstück. Mahmud mit den Händen hinterm Kopf im Gras kniend, wie ein verdammter Vietcong in einem Kriegsfilm. Der Boden nass, die Feuchtigkeit drang durch den Stoff seiner Jeans. Es musste ungefähr neun Uhr sein. Der Himmel war immer noch hell.
Um ihn herum standen fünf Typen im Kreis. Alle vom Modell lebensgefährlich. Typen, die keine Furcht kannten. Die geschworen hatten, ihrer Gang für immer zu dienen. Die kleine Gangster wie Mahmud zum Frühstück verspeisten. Jeden Tag.
Khara, Scheiße.
Kälte in der Luft, mitten im Sommer. Dennoch spürte er den Gestank von Schweiß auf seiner Haut. Wie zum Teufel war er nur in diese Situation geraten? Er wollte doch eigentlich das Leben genießen. War endlich raus aus dem Knast – vogelfrei. Bereit, Schweden an den Eiern zu packen und sie zu zerquetschen. Doch dann das hier. Konnte Game over bedeuten. Diese-verdammte-Scheiße.
Der Revolver knirschte zwischen den Zähnen. Es hallte im Kopf. Vor seinen Augen zogen Blitze vorbei. Bilder aus seinem Leben. Erinnerungen an nervende Sozialtanten, pseudomitfühlende Vormunde, latent rassistische Klassenlehrer. Per-Olov, sein Lehrer in der Mittelstufe: »Mahmud, so etwas tun wir in Schweden nicht, verstehst du?« Und Mahmuds Antwort – in einer anderen Situation hätte er angesichts der Erinnerung gelächelt: »Leck mich am Arsch, so etwas tun wir aber in Alby.« Weitere Filmsequenzen: Bullen im Ghetto, die einfach nicht kapierten, wie unsinnig das gestörte staatliche Erziehungsprogramm der Durchschnittsschweden für Typen wie ihn war. Papas verweinte Augen bei Mamas Beerdigung. Die coolen Witzeleien mit den Jungs im Fitnessstudio. Das erste Mal, als er ihn reingesteckt hatte. Perfekte Treffer vom Balkon aus mit Wasserbomben auf Leute, die mit ihren Hunden unten vorbeigingen. Die Klauereien in der Innenstadt. Der Speisesaal im Knast. Er: ein waschechter Ghettojunge aus den reißbrettartig hochgezogenen Hochhäusern der Vororte, auf dem Weg nach oben, wie ein Gangster de Luxe. Und jetzt: im freien Fall auf dem Weg nach unten. Ins Nichts.
Er versuchte trotz der Knarre im Mund das Glaubensbekenntnis zu flüstern. »Ash-Hadu anla-ilaha illa-Allah.«
Der Typ, der das Schießeisen in seinen Mund presste, sah zu ihm runter.
»Hast du was gesagt?«
Mahmud traute sich nicht, den Kopf zu bewegen. Schielte nach oben. Konnte ja nichts sagen. Kapierte der Typ das langsam mal? Ihre Blicke trafen sich. Der Kerl schien immer noch nicht zu begreifen. Mahmud kannte ihn. Daniel: im Begriff, sich einen Namen zu machen, aber noch keiner der großen Macher. Fettes 18-Karat-Goldkreuz um den Hals – echter Syrian Style. Im Augenblick war er vielleicht der Boss. Aber wenn sein Gehirn aus Koks wäre, würde die Verkaufssumme nicht mal reichen, um davon ’ne Schokoladenwaffel zu erstehen.
Schließlich: Daniel erfasste die Situation. Zog den Revolver raus. Wiederholte: »Hast du was gesagt?«
»Nein, lass mich einfach nur gehen. Ich werd zahlen, was ich euch schuldig bin. Ehrenwort. Komm schon.«
»Klappe. Glaubst du, du kannst mich austricksen? Du musst schon warten, bis Gürhan reden will.«
Die Knarre wieder rein in den Mund. Mahmud schwieg. Traute sich nicht mal mehr, an das Glaubensbekenntnis zu denken. Obwohl er nicht religiös war, wusste er, dass er es besser tun sollte.
Auf ihn einhämmernder Gedanke: War es jetzt gelaufen?
Der Wald um ihn herum schien sich zu drehen.
Er bemühte sich, nicht zu hyperventilieren.
Fuck.
Fuck, fuck, fuck.
 
Eine Viertelstunde später. Daniel war nicht mehr ganz bei der Sache. Bewegte sich hin und her, wirkte unkonzentriert. Die Knarre knirschte lauter als die alten Modelle der U-Bahn-Waggons. Es fühlte sich an, als hätte er ’nen Baseballschläger im Rachen stecken.
»Du glaubst wohl, du kannst dir alles leisten, was?«
Mahmud konnte nicht antworten.
»Hast du etwa geglaubt, du könntest uns beklauen, oder was?«
Mahmud versuchte, nein zu sagen. Der Laut kam ganz hinten aus dem Hals. Ungewiss, ob Daniel verstand.
Der Typ sagte: »Keiner beklaut uns. Das ist ja wohl mal klar.«
Die Jungs, die ein Stück entfernt standen, schienen zu kapieren, dass etwas im Gange war. Kamen näher. Vier Mann. Gürhan, legendärer, lebensgefährlicher Dealerkönig. Tätowierungen bis hoch in den Nacken: ACAB und ’n Marihuanablatt. Entlang des einen Unterarms: der assyrische Adler mit ausgebreiteten Schwingen. Entlang des anderen Arms in schwarzen gotischen Lettern: Born-to-be-hated. Vizepräsident der Gang selben Namens. Die am schnellsten wachsende Liga im Süden Stockholms. Einer der gefährlichsten Leute, die Mahmud kannte. Mythenumwoben, explosiv, pervers. In Mahmuds Welt: je perverser, desto mächtiger.
Die drei anderen Männer hatte Mahmud noch nie gesehen, aber sie besaßen alle dieselbe Tätowierung wie Gürhan. Born-to-be-hated.
Gürhan gestikulierte in Richtung Daniel: Nimm die Knarre raus. Der Vizepräsident nahm sie selbst in die Hand, zielte auf Mahmud. Aus einem halben Meter Entfernung. »Hör zu. Das Ganze ist ziemlich simpel. Du besorgst uns die Knete und hörst auf rumzuquatschen. Wenn du nicht aufgemuckt hättest, hätten wir uns diesen Zirkus hier sparen können. Capito?«
Mahmuds Mund war ausgetrocknet. Er versuchte zu antworten. Fixierte Gürhan mit starrem Blick. »Ich werde zahlen. Sorry, dass ich gequatscht hab. Es war ganz allein mein Fehler.« Hörte das Zittern in seiner eigenen Stimme.
Gürhans Antwort: eine schallende Ohrfeige mit dem Handrücken. Erzeugte in seinem Kopf einen Knall wie von ’nem Schuss. Aber es war kein Schuss – tausendmal besser als ein Schuss. Dennoch: Wenn Gürhan ausflippte, war die Sache endgültig gelaufen.
Die angespannten Nackenmuskeln des Kerls hoben die ausgefranste Struktur des Marihuanablattes auf der Haut hervor. Ihre Blicke begegneten sich. Hielten einander stand. Verschränkten sich. Gürhan: ein Riese von einem Mann – weitaus kräftiger als Mahmud. Und Mahmud war keineswegs ein Hänfling. Gürhan: ein Bandit, der für seine Aggressivität berüchtigt war, gewaltverherrlichender Prophet, Gangsterathlet. Gürhan: besaß mehr Narben an den Augenbrauen als ein Mike Tyson. Mahmud dachte: Wenn man die Seele eines Menschen in seinem Blick erkennen könnte, dann hätte Gürhan keine.
Es war ein Fehler, dass er überhaupt den Mund aufgemacht hatte. Er hätte den Blick senken sollen. Sich vor dem Vizepräsidenten beugen sollen.
Gürhan brüllte: »Du verdammter Arsch. Erst vermasselst du die ganze Scheiße und wirst eingelocht. Und dann wird die Partie auch noch von den Bullen beschlagnahmt. Wir haben das Urteil gesehen, kapierst du das? Wir wissen, dass in der Lieferung über zehntausend Ampullen fehlten. Das bedeutet, du hast uns beklaut. Und jetzt, ’n halbes Jahr später, muckst du auf, weil wir die Knete zurückhaben wollen, die du uns schuldest. Spielst du jetzt den Toughen, nur weil du gesessen hast? Es waren verflixte dreitausend Pakete Winstrol, die du abgegriffen hast. Uns beklaut man nicht. Kapierst du das endlich?«
Mahmud in Panik. Wusste nicht, was er antworten sollte.
Mit tonloser Stimme: »Verzeih mir. Bitte. Verzeih. Ich werd zahlen.«
Gürhan ahmte ihn mit verstellter Stimme nach. »Verzeih mir, verzeih mir. Hör auf mit dem schwulen Geplapper. Meinst du, das hilft? Warum hast du dann überhaupt aufgemuckt?«
Gürhan nahm den Revolver in beide Hände. Klappte die Trommel seitlich aus. Die Patronen fielen eine nach der anderen runter in seine linke Hand. Mahmud spürte, wie er sich entspannte. Sie konnten ihn verprügeln. Ihn blutig schlagen. Alles, nur keine Knarre – denn dann würden sie ihn zumindest nicht killen.
Einer der anderen Typen wandte sich an Gürhan. Sagte ein paar Worte auf Türkisch. Mahmud kapierte nicht: War das seine Art, eine Order zu erteilen oder ihm Anerkennung zu zollen?
Gürhan nickte. Richtete den Colt wieder auf Mahmud. »Okay, es sieht folgendermaßen aus. Es befindet sich noch eine Kugel in der Trommel. Ich bin mal nett zu dir. Normalerweise hätte ich dich einfach abgeknallt. Klar? Wir können nämlich solche Scheißer wie dich nicht tolerieren. Die aufmucken und Ärger machen, sobald irgendwas schiefläuft. Du bist uns ’ne ganze Menge schuldig. Aber heute hab ich gute Laune. Ich dreh die Trommel, und wenn du Glück hast, ist es Schicksal. Dann kannst du gehen.«
Gürhan hielt die Trommel gegen den dämmernden Abendhimmel. Deutlich zu erkennen: fünf leere Kammern und eine mit einer Kugel drin. Er setzte die Trommel in Bewegung. Das Geräusch erinnerte ihn an die rotierende Scheibe auf einem Roulettetisch. Er grinste breit. Zielte auf Mahmuds Stirn. Ein Einrasten, als der Hahn gespannt wurde. Mahmud schloss die Augen. Begann erneut, das Glaubensbekenntnis zu flüstern. Dann nahm die Panik überhand. Die Blitze vor den Augen kamen zurück. Sein Herz pochte so laut, dass ihm fast das Trommelfell platzte.
»Dann werden wir mal sehen, ob du ein Glückskind bist.«
Es klickte.
Nichts passierte.
NICHTS PASSIERTE.
Er öffnete die Augen wieder. Gürhan grinste. Daniel prustete laut los. Die anderen Typen lachten schallend. Mahmud folgte ihren Blicken. Sah nach unten.
Seine Knie waren von der Feuchtigkeit des Bodens nass. Und noch etwas: an seinem linken Hosenbein. Ein langgezogener Fleck.
Grölende Lachsalven. Hohngelächter. Schadenfrohes Grinsen.
Gürhan reichte Daniel den Colt zurück.
»Nächstes Mal blas ich dir einen in den Arsch. Du Memme.«
Chaotische Gefühle. Hoffnung kontra Erschöpfung. Freude versus Hass. Erleichterung – zugleich Scham. Das Schlimmste war vorbei. Er würde leben dürfen.
Damit leben müssen.
Vorhang.
Misshandlung von Frauen
Die Zahl der zur Anzeige gebrachten Misshandlungen von Frauen hat sich gemäß einer Statistik des Rates für Verbrechensprophylaxe (Brå) in den vergangenen zehn Jahren um zirka 30 Prozent auf ungefähr 24 100 Anzeigen erhöht. Die Zunahme beruht wahrscheinlich sowohl darauf, dass Misshandlungen heute in stärkerem Maße angezeigt werden als früher, als auch darauf, dass die Zahl der Gewaltverbrechen zugenommen hat. Zugleich existiert weiterhin eine hohe Dunkelziffer. Aus früheren Studien geht hervor, dass nur jeder fünfte Fall zur Anzeige gebracht worden ist.
In zirka 72 Prozent der Fälle ist der Täter mit der betreffenden Frau bekannt. Oft unterhalten Mann und Frau eine bestehende oder kürzlich beendete nähere Beziehung zueinander. 21 Prozent aller Misshandlungsfälle an Frauen konnten bisher aufgeklärt werden. Das bedeutet, dass die Staatsanwaltschaft nach Abschluss der Ermittlungen eine dringend tatverdächtige Person überführt hat und dass die Staatsanwaltschaft wahlweise Anklage erhebt, von einer Anklageerhebung absieht (zum Beispiel, wenn die betreffende Person unter 18 Jahre alt ist oder wenn es sich um ein Bagatelldelikt handelt) oder Strafbefehl (Geldstrafe und/oder eine Haftstrafe auf Bewährung) erlässt.
 
Die Misshandlung von Frauen und Kindern ist ein gesellschaftliches Problem, das während der vergangenen Jahre eine relativ hohe Beachtung erfahren hat. Das hängt sowohl mit einer neuen Gesetzgebung zusammen (unter anderem hinsichtlich des Annäherungsverbots sowie in Bezug auf schwere häusliche Gewalt gegen Frauen) als auch mit anderen Maßnahmen wie zum Beispiel der Einrichtung des Reichsfrauenzentrums sowie der Gewährleistung von Ausbildungsförderungen. Auch das Engagement diverser kleinerer Organisationen hat einen erheblichen Teil dazu beigetragen, zum Beispiel durch die Einrichtung von Frauen- und Mädchenhäusern in ungefähr der Hälfte der Gemeinden des Landes. Trotz umfassender Bemühungen besteht die Problematik weiterhin – jedes Jahr werden tausende von Frauen misshandelt und erniedrigt.
 
Brå, Rat für Verbrechensprophylaxe
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Niklas war zurück.
Er wohnte bei Catharina, seiner Mutter. Versuchte, hin und wieder ein wenig zu schlafen, zwischen den Albträumen – in dieser Welt: gejagt, gepeinigt, bestraft. Aber genauso oft erhob er selbst die Waffe oder trat auf wehrlose Menschen ein. Genauso, wie es da unten gewesen war. In der Wirklichkeit.
Das Sofa war zu kurz, um darauf zu schlafen, deshalb legte er sich die Lederpolster nach unten auf den Fußboden. Die Füße lugten raus in die Kälte, aber das war okay – besser als zusammengeklappt wie ein Leatherman auf einem Dreisitzer-Sofa zu liegen –, auch wenn er an so etwas gewöhnt war.
Niklas sah Licht durch den Türspalt. Mama las im anderen Zimmer bestimmt Frauenzeitschriften – wie sie es immer getan hatte. Meistens war das Klatsch. Ein permanentes Interesse am Scheitern anderer. Sie lebte vom neuesten Tratsch über die erbärmlichen Scheidungen von B-Promis, ihre Alkoholsucht und ihre Liebesaffären. Deren klägliches Leben brachte sie offensichtlich dazu, sich besser zu fühlen. Aber das war nur eine Lüge. Wie ihr eigenes Leben.
 
Morgens blieb er liegen. Hörte, wie sie sich fertigmachte, um zur Arbeit zu gehen. Dachte darüber nach, wie sein zukünftiges Leben in Schweden aussehen sollte, das Leben als Zivilist. Womit sollte er sich hier eigentlich beschäftigen? Er wusste, für welche Jobs er sich eignen würde: Securitymann, Leibwächter, Soldat. Letztgenannter funktionierte schon mal nicht. Die schwedische Armee würde einen Mann mit seinem Hintergrund nicht einstellen. Und dennoch: Das war genau das, was er konnte.
Er hielt sich überwiegend zu Hause auf. Schaute Fernsehen und machte sich Omelett mit Kartoffeln und Fleischwurst. Anständiges Essen – kein Trockenfutter, Konserven oder Dosenravioli. Der Fraß dort unten im Sandkasten hatte seinen Geschmacksinn für gute Fleischwurst nahezu ruiniert, aber so langsam kehrte er zurück. Hin und wieder verließ er die Wohnung. Um zu joggen, einzukaufen, Besorgungen zu machen. Mitten am Tag, wenig Leute draußen – er rannte wie ein Wahnsinniger. Es gelang ihm, die Gedanken abzuschütteln.
Er wohnte nur für eine begrenzte Zeit dort. Für Mama war es nicht okay, ihn bei sich aufzunehmen. Für ihn war es nicht okay, bei ihr zu wohnen. Es funktionierte nicht, weil beide wussten, dass es nicht okay war. Er musste den Druck loswerden. Irgendeine andere Wohnung auftreiben. Make a move. Er musste etwas finden.
Er war schließlich wieder zurück – im angenehmen, sicheren Schwedenland. Wo sich alles mit ein wenig gutem Willen, hol’s der Teufel, Geld oder Sozikontakten regeln ließ. Letztgenannte besaß Niklas nicht. Aber er besaß seinen Willen – stärker als die Bewaffnung eines M1A2 Abrams Panzers. Mama hatte ihn einen Angeber genannt. Da war vielleicht etwas dran; dort unten war er auf jeden Fall genügend cocky gewesen, um gegen Typen zu bestehen, die einen ohne Ende schikanierten, sobald man sich auch nur den kleinsten blöden Versprecher auf Englisch leistete. Und Geld? Er saß nicht gerade auf einem Vermögen, von dem er den Rest des Lebens hätte zehren können – aber im Augenblick reichte es.
 
Er stand in der Küche und dachte nach. Das Geheimnis eines guten Omeletts bestand darin, es mit geschlossenem Deckel zu braten. Damit die Eier schneller gerannen und das Eiweiß oben nicht glibberig und gallertartig blieb, während der Rest am Pfannenboden verbrannte. Er schüttete in Würfel geschnittene Kartoffeln, Zwiebeln und Wurststücke drüber. Bestreute das Ganze mit Käse. Wartete, bis er schmolz. Der Duft war phantastisch. So viel besser als alles Chow, das er da unten bekommen hatte, selbst an Thanksgiving.
Seine Gedanken kreisten um gewöhnliche Dinge. Er war zurück – es fühlte sich gut an. Aber wohin zurück eigentlich? Mama war da und wieder weg. Er wusste nicht, wen er in Schweden noch kannte. Und wie ging es ihm selbst? Wenn er sich ernsthaft fragte? Verwirrung/Erkenntnis/Schrecken. Nichts hatte sich verändert. Außer er selber. Und das jagte ihm eine Höllenangst ein.
Die ersten Jahre, in denen er weg gewesen war, kam er ungefähr einmal im Jahr nach Hause; oftmals bekam er um Weihnachten oder Ostern herum Urlaub. Aber diesmal waren es mehr als drei Jahre. Der Irak war zu intensiv. Er konnte nicht einfach so nach Hause abhauen. Während der Zeit hatte er kaum mit Mama gesprochen. Sich auch bei keinem anderen gemeldet. Er war nun einmal der, der er war. Ohne dass jemand ihn genauer kannte. Andererseits – hatte ihn jemals irgendwer genauer gekannt?
 
Der Tag verging langsam. Er saß vor dem Fernseher, als sie nach Hause kam. Immer noch satt vom Omelett. Sah sich einen Dokumentarfilm über zwei Typen an, die auf Skiern die Antarktis durchqueren wollten – das Sinnloseste, was er je gesehen hatte. Zwei Deppen unterwegs auf einem Überlebensfake – außerdem hatten sie ein Filmteam dabei, das war augenscheinlich. Und wie bewältigten sie das Ganze, wenn es nun so kalt und unwirtlich war? Lächerliche Idioten, die eigentlich weniger als gar nichts vom Überleben wussten. Und noch weniger übers Leben.
Mama sah viel älter aus als beim letzten Mal, als er zu Hause gewesen war. Abgearbeitet. Müde. Ergraut, wie es schien. Er fragte sich, wie viel sie trank. Wie sehr sie sich nachts Sorgen um ihn gemacht hatte, nachdem sie die Nachrichtensendungen gesehen hatte. Wie oft sie Ihn getroffen hatte – den Mann, der ihrer beider Leben zerstört hatte. Das letzte Mal, als er zu Hause gewesen war, behauptete sie, dass sie sich nicht mehr sahen. Niklas glaubte ihr ungefähr so viel, wie Muktada al-Sadr glaubte, dass die USA seinem Volk wohlgesonnen waren. Aber jetzt sollte mit all dem Schluss sein.
In gewisser Weise war sie stark. Zog ganz allein einen aufmüpfigen Sohn groß. Lehnte jegliche soziale Hilfe ab. Weigerte sich, aufzugeben und sich wie alle ihre Freundinnen frühzeitig pensionieren zu lassen. Kämpfte sich durchs Leben. Auf der anderen Seite hatte sie Ihn in ihr Leben gelassen. Die Kontrolle über sie gewinnen lassen. Sich erniedrigen, sich kaputtmachen lassen. Wie konnten sie nur so verschieden sein?
Sie stellte eine Tüte mit Lebensmitteln auf dem Boden ab. »Hallo, hej. Und was hast du heute unternommen?«
Er sah ihr an, dass sie starke Schmerzen hatte. Das hatte er bereits am ersten Tag in Schweden gemerkt – ihr Rücken war hinüber. Und trotzdem arbeitete sie weiter, allerdings nur noch halbtags, aber dennoch, was brachte das eigentlich? Ihr Gesicht hatte nie echte Freude ausgestrahlt. Die Falten zwischen ihren Augen waren zwar schon immer da gewesen, aber heute waren sie besonders tief. Sie verliehen ihr stets etwas Sorgenvolles. Sie zog gewissermaßen die Augenbrauen herab, kniff sie zusammen, so dass sich ihre deutlichsten Falten um fast einen Zentimeter vertieften.
Er betrachtete sie eingehender. Rosafarbene Strickjacke – ihre Lieblingsfarbe. An den Beinen ein Paar enganliegende Jeans. Um den Hals eine Kette mit einem Goldherz. Ihr Haar hatte blonde Strähnchen. Niklas fragte sich, ob sie es immer noch bei Sonja Östergrens Damenfriseur machen ließ. Some things just never change, wie Collin immer sagte.
Eigentlich war sie der netteste Mensch der Welt. Zu nett. Das war ungerecht.
Catharina. Seine Mutter.
Die er liebte.
Zugleich verachtete.
Aus diesem Grund – wegen ihrer Nettigkeit.
Sie war zu schwach.
Das war nicht gut.
Sie würden nie über alles sprechen können.
Niklas stellte die Tüte mit den Lebensmitteln in die Küche. Kam wieder zurück ins Wohnzimmer.
»Ich zieh bald um, Mama. Ich werd mir ’nen Vertrag kaufen.«
Die Falten waren wieder da. Wie Risse auf ausgetrocknetem Wüstenboden.
»Aber Niklas, ist das nicht gesetzwidrig?«
»Nein, ist es nicht. Es ist gesetzwidrig, Mietverträge zu verkaufen, aber nicht, sie zu kaufen. Es wird schon gutgehen. Ich hab Geld, und mich wird schon keiner übers Ohr hauen. Versprochen.«
Catharina murmelte irgendeine Antwort. Ging in die Küche. Begann, das Abendessen vorzubereiten.
 
Die Schlaflosigkeit trieb ihn fast in den Wahnsinn. Nicht einmal in den schlimmsten Nächten da unten, als die Granaten mehr Lärm verursacht hatten als ein Silvesterfeuerwerk mitten im Wohnzimmer, hatte er so beschissen geschlafen. Ohrenstöpsel waren normalerweise eine Wohltat. Der CD-Player seine Rettung. Aber jetzt half nichts.
Er betrachtete den Spalt unter Mamas Tür. Gegen halb eins machte sie das Licht aus. Aus irgendeinem Grund wusste er schon jetzt, dass er nicht würde schlafen können. Drehte und wendete sich hin und her. Bei jedem Mal rutschte das Laken weiter auf die eine Seite der Sofapolster rüber. Zerknitterte. Brachte ihn um die Möglichkeit einzuschlafen.
Er dachte über seine heutigen Einkäufe nach. Ohne Waffe war er schutzlos gewesen. Jetzt fühlte er sich ruhiger. Er hatte sich genau das besorgt, was er derzeit brauchte. Die Gedanken kreisten weiter. Er zog verschiedene Jobalternativen in Betracht. Wie viel von seinem Lebenslauf sollte er preisgeben? Er musste in der Dunkelheit beinahe selbst lachen: In Schweden erachteten sie tieferes Wissen über mehr als vierzig Waffentypen wahrscheinlich nicht als besonders hoch.
Er dachte an Ihn. Er musste raus aus der Wohnung, aus dem Mietshaus. Es verbreitete bad vibrations. Unangenehme Erinnerungen. Gefährliche Nähe.
Niklas hatte vor, ab jetzt nach seiner eigenen Philosophie zu leben. In den letzten Jahren hatte er sich sorgfältig ein Gedankengerüst aufgebaut. Ethische Regeln waren einzig für dich selbst von Bedeutung. Wenn du sie ausblenden konntest, warst du frei. Da unten im Sandpit erledigten sich solche Dinge von selbst. Die Moral schrumpfte zusammen wie eine Hautabschürfung, die nach ein paar Wochen von selber verschwand. Er war frei – frei, sein Leben in der Art und Weise in die Hand zu nehmen, wie es ihm beliebte.
Er dachte an die Männer. Collin, Alex, die anderen. Sie wussten, wovon er sprach. Im Krieg ist der Mensch völlig auf sich selbst gestellt. Es gibt nur dich. Regeln sind für die anderen da.
 
Am nächsten Tag nahm er telefonischen Kontakt zu einem Schwarzmakler auf. Die Stimme des Mannes hörte sich sonderbar an. Bestimmt ’n dubioser Typ. Niklas hatte die Nummer von einem alten Schulkameraden, Benjamin.
Zuerst musste er dem Schwarzmaklertypen eine Nachricht auf den Anrufbeantworter sprechen. Vier Stunden später rief dieser ihn von einer unterdrückten Nummer aus zurück.
»Hej, ich bin Makler. Ich hab Ihrer Nachricht entnommen, dass Sie Interesse haben, sich ein Objekt anzusehen. Stimmt das?«
Niklas dachte: Manche lebten richtig gut von den Krisensituationen anderer. Der Typ war eine Schlange. Wich konsequent Worten wie Wohnung, Vertrag oder schwarz aus – vermied es, Dinge zu nennen, die gegen ihn verwendet werden konnten.
Der Schwarzmakler instruierte ihn: Ich rufe Sie an, Sie rufen mich nie an.
Sie verabredeten sich bereits für den nächsten Tag.
 
Er betrat die McDonald’s-Filiale. Entsetzlich müde, aber bereit, den Makler zu treffen. Das Lokal sah aus, wie er es in Erinnerung hatte. Unbequeme Metallstühle, kirschbaumfarbene Holzpaneele, Bodenbelag aus Kunststoff. Klassischer McDonald’s-Geruch: eine Mischung aus Siff und Hamburgerfleisch. Ronald-McDonald’s-Sparbüchsen an den Kassen, Werbung für Happy Meal auf den Tablettunterlagen, junge flaumbärtige Typen und dunkelhäutige Mädels hinter den Kassen.
Der Unterschied zum letzten Mal, als er hier gegessen hatte: der Gesundheitswahn. Minimohrrüben anstelle von Pommes frites, Burger mit Vollkorn anstatt des traditionell weißen Brötchens, Caesarsalat anstelle von extra Cheeseburgern. Was hatten die Leute für ein Problem? Wenn sie sich nicht genügend bewegten, um gewöhnliches Essen verbrennen zu können, sollten sie eben zweimal überlegen, bevor sie überhaupt hier reingingen. Niklas bestellte ein Mineralwasser.
Ein Mann steuerte auf seinen Tisch zu. Er trug einen langen Mantel, der fast über den Boden schleifte, darunter einen grauen Anzug mit weißem Hemd. Kein Schlips. Nach hinten gegelte Frisur und ausdruckslose Augen. Das Lächeln so breit, dass der Kopf wie in zwei Hälften geteilt wirkte.
Das musste der Makler sein.
Der Mann streckte die Hand vor. »Hej, ich bin Ihr Mann.«
Niklas nickte ihm zu. Bedeutung: Du bist vielleicht der Mann, den ich brauche – aber deswegen kriech ich dir noch lange nicht in den Arsch.
Der Maklertyp wirkte überrascht. Zögerte eine Sekunde. Dann setzte er sich.
Niklas kam direkt zur Sache: »Was haben Sie für mich, und wie funktioniert es?«
Der Schwarzmakler beugte sich vor. »Sie gehen aber ganz schön hart ran. Wollen Sie nichts zu essen bestellen?«
»Nein, im Moment nicht. Erzählen Sie mir lieber, was Sie haben und wie es funktioniert.«
»Wie Sie wollen. Ich habe Objekte, wo immer Sie möchten. Ich kann Ihnen etwas in den südlichen oder nördlichen Vororten anbieten, auf Östermalm, Kungsholm. Ich hab auch was in der Nähe vom königlichen Schloss Drottningholm, wenn Sie interessiert sind. Aber danach sehen Sie nicht gerade aus.« Der Makler lachte laut über seinen eigenen Witz.
Niklas sagte nichts.
»Aber merken Sie sich, wenn Sie jemals etwas davon erwähnen, dass wir uns hier getroffen und besprochen haben, was wir jetzt besprechen werden, so hat es nicht stattgefunden. Just in diesem Moment befinde ich mich nämlich in einem Meeting mit einigen Kollegen, nur dass Sie es wissen.«
Niklas hatte keine Ahnung, wovon der Makler sprach.
»Tja, ich hab vorgesorgt im Hinblick auf Leute, die Ärger machen. Nur, dass Sie es wissen. Wenn irgendwelche Unannehmlichkeiten auftauchen, habe ich Zeugen dafür, dass ich zu diesem Zeitpunkt an einem anderen Ort mit etwas anderem beschäftigt war.«
»Okay. Schön für Sie. Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«
Der Maklertyp lächelte erneut. Kam zur Sache. Redete schnell und undeutlich. Niklas musste ihn mehrfach bitten, seine Worte zu wiederholen. Der selbstsichere Stil des Mannes passte nicht zu seiner Sprechweise.
Er beschrieb die Objekte im Detail: in allen Stadtteilen der Innenstadt. Zusammenarbeit mit Hauswirten von Luxuswohnungen, Familienhäusern, staatlichen Wohnungsgesellschaften. Paradewohnungen in der Innenstadt, Zweizimmerwohnungen mit Küche auf Södermalm oder Einzimmerwohnungen im Vorort. Nach seiner Aussage: sichere, preiswerte Angebote.
Niklas wusste bereits, was er haben wollte. Eine Zweizimmerwohnung in einem nahe gelegenen Vorort. Am liebsten in der Nähe von Mama.
Der Makler erläuterte das Prozedere. Die Vorbereitungen. Den Zeitplan. Den Ablauf. Der Typ machte den Eindruck, als sei das Ganze für ihn ein Spiel.
»Zuerst schreiben wir Sie für ein paar Monate in eine Wohnung weiter draußen ein, für die eine kurze Warteliste existiert. In der Kartei sieht alles gut und richtig aus. Mit dieser Adresse werden Sie beim Einwohnermeldeamt registriert, und weil der Andrang auf diese Wohnung nicht übermäßig groß war, wundert sich keiner, wie Sie an sie rangekommen sind. Ich kümmere mich um die Formalitäten mit dem Hauswirt. Nach ein paar Monaten tauschen wir die Wohnung gegen die, die Sie kaufen möchten. Auf diese Art und Weise kommt es zu einem ganz sauberen Tausch. Allerdings muss derjenige, der die Wohnung verkauft, mindestens seit zwei Monaten in der Wohnung registriert sein, mit der der Tausch vorgenommen wurde, also in Ihrer fiktiven Wohnung. Glaubwürdigkeit ist das A und O in meiner Branche, wie Sie sicher verstehen.«
Problem. Das funktionierte nicht – Niklas musste noch in dieser Woche eine Bude finden. Er musste raus aus Mamas Wohnung. Und zwar schnell.
Der Makler grinste. »Okay, ich glaube, ich verstehe Ihr Problem. Hat Ihre Braut Sie rausgeschmissen? Zerrissene Kleidung? Eine zertrümmerte Stereoanlage? Es ist ja immer ein bisschen wie in High Chaparral, wenn sie sauer sind.«
Niklas wandte den Blick nicht von ihm ab. Starrte ihn zwei Sekunden zu lange an, als dass man das Ganze als Witz hätte abtun können.
Der Makler kapierte schließlich – es war nicht angebracht, einen auf witzig zu machen. Er sagte: »Whatever. Ich kann Ihnen dennoch helfen. Wir setzen einen Untermietvertrag für die drei Monate auf, die Sie warten müssen. Wäre das etwas? Ich kann Sie schon nächste Woche in eine schicke Zweizimmerwohnung mit fünfzig Quadratmetern in Aspudden setzen, wenn Sie wollen. Aber das kostet natürlich etwas mehr. Was meinen Sie?«
Er brauchte eine noch schnellere Lösung. »Und wenn ich noch ein bisschen mehr drauflege, kann ich sie dann auch schneller kriegen?«
»Noch schneller? Sie drückt der Schuh aber gewaltig, will ich meinen. Aber klar doch, Sie können sie schon übermorgen haben.«
Niklas lächelte innerlich. Das klang gut. Er musste wegkommen.
Wirklich besser als erwartet.
So schnell abzuhauen.
3
Im Polizeibezirk Söderort fielen vermutlich nicht die meisten Polizeiberichte per capita an – aber immerhin herrschte dort der größte Anteil an schweren Zwischenfällen. Der Bezirk City hatte, absolut gesehen, die meisten vorzuweisen, das wussten alle, aber auch nur deswegen, weil der Pöbel aus den Gebieten südlich von Södermalm in die Stadt kam und ’ne Menge Scheiße anstellte. Sie klauten, entwendeten Handys, bedrohten Leute, zettelten in den Kneipen Schlägereien an.
Thomas dachte: die südlichen Vororte – die schlimmsten Ghettos; doch die Politiker schissen drauf. Fittja, Alby, Tumba, Norsborg, Skärholmen. Was den Sumpf im Norden anging, kannte jeder die Namen: Rinkeby und Tensta. Finanzspritzen und Kulturvereinigungen in Hülle und Fülle. Hier ballte sich die finanzielle Unterstützung. Man schmiss mit Projektgeldern nur so um sich. Integrationsinstitutionen an jeder Ecke. Aber in den südlichen Vororten hatten die Gangs das Sagen. Die Irakis, Kurden, Chilenen, Albaner. Bandidos, Fucked for Life, Born-to-be-hated. Man konnte die Reihe munter fortsetzen und Probleme ohne Ende anführen. Spitzenposition für Schweden: die Zahl der Schusswaffen, die Zahl der Typen, die sich weigerten, mit der Polizei zu sprechen, die Anzahl der zur Anzeige gebrachten Erpressungsversuche. Die Kriminellen organisierten sich, ahmten die Hierarchie der Motorradclubs nach, leiteten schließlich eigene knallharte Gangs. Die Schlägertypen traten in die ausgelatschten Fußstapfen der älteren Bankräuber/Drogendealer/Frauenschänder. Eine vorgezeichnete Laufbahn. Gegen ein Scheißleben. Man könnte unschwer weitere Fakten aufzählen. In Thomas’ Augen – Scheiß drauf, welches Label man all diesen Kanaken und Losern aufdrückte – sie waren alle zusammen Abschaum.
Er hatte bereits alle Theorien gehört, von denen die Sozialarbeiterinnen und Jugendpsychologen faselten. Aber wozu sollten all die kognitiven, dynamischen, verhaltenspsychologischen Bla-bla-Hypothesen eigentlich gut sein? Irgendwelche Methoden brachten sowieso nichts. Es war nicht möglich, für Ordnung zu sorgen. Sie verbreiteten sich. Vermehrten sich. Verteilten sich. Rissen die Macht an sich. Vor langer Zeit hatte er selbst noch geglaubt, dass man sie stoppen könnte. Aber das war lange her.
Früher war alles besser. Ein Klischee. Aber wie Lloyd Cole ganz richtig singt: Ein Klischee ist es deswegen, weil es wahr ist.
 
Eine weitere Nacht in der Funkstreife. Thomas fuhr gemächlich. Die Hände entspannt auf dem Lenkrad. Wusste, dass ihn zu Hause endlose Diskussionen erwarteten, weil er die ganze Woche lang die Nachtschicht übernommen hatte. Eigentlich benötigte er die Nachtzulage nicht einmal – obwohl er dies Åsa gegenüber vorgab. Das durchschnittliche Gehalt eines Polizeiinspektors betrug nicht mal ein Zehntel des Wertes der Drogen, die er im Laufe eines gewöhnlichen Abends beschlagnahmte. Es war eine Schande. Ein Hohn. Ein Schlag ins Gesicht für alle ehrenhaften Männer, die wussten, was sie im Grunde hätten tun müssen. Es war nicht mehr als gerecht, wenn man sich ein bisschen davon zurückholte.
Sie waren fünf, sechs Kollegen, die sich beim nächtlichen Streifefahren untereinander abwechselten. Ihre Kreise in den Gebieten um Skärholmen, Sätra, Bredäng zogen. Die Entwicklung verfluchten. Auf politisch korrekten Bullshit und pseudosoziales Kommunistengeschwätz pfiffen. Sie wussten alle, was angesagt war – mach sie fertig, oder du kannst dich gleich begraben lassen.
Thomas’ Kollege am heutigen Abend, Jörgen Ljunggren, saß auf dem Beifahrersitz. Sie tauschten normalerweise gegen zwei Uhr die Plätze.
Thomas versuchte sich an einer Schätzung. Wie viele Male er und Ljunggren vor einem langsam dunkler werdenden Sommerhimmel hier schon langgekurvt waren. Ohne mehr Worte als notwendig zu wechseln. Ljunggren mit seinem Pappbecher Kaffee, den er immer viel zu lange stehen ließ – bis der Kaffee kalt geworden war und er Druck machte, den nächstliegenden Kiosk anzusteuern, um Nachschub zu besorgen. Thomas häufig mit den Gedanken woanders. Meistens bei seinem Wagen zu Hause: der Zinkbehandlung des letzten, neu erstandenen Originalteils, den Einzelteilen des Differentials an der Hinterachse, dem neuen Drehzahlmesser. Ein persönliches Projekt, nach dem er sich regelrecht sehnte. Oder er sehnte sich nach der Schießanlage. Er hatte sich neulich eine neue Pistole zugelegt – eine Strayer Voigt Infinity, genau nach seinen Wünschen.
Thomas war in gewisser Weise glücklich, er hatte mehr als nur ein Zuhause. Zuerst kam die Funkstreife mit den Kollegen. Dann der eigene Wagen zu Hause. Dann der Schießclub. Und dann, vielleicht, sein Heim – das Haus in Tallkrogen.
Mit Jörgen Ljunggren kam Thomas ziemlich gut zurecht – es war angenehm, wenn die Leute nicht zu viel quatschten. Kam sowieso meistens nur Unsinn dabei raus. Also fuhren sie schweigend durch die Nacht. Warfen sich von Zeit zu Zeit vielsagende Blicke zu, nickten oder wechselten kurz ein paar Worte. Das reichte aus. Das gefiel ihnen. In diesem Punkt stimmten sie überein. Teilten die Sicht auf die Dinge. Komplizierter war es nicht: Sie waren hier, um die Scheiße wegzukehren, die die Straßen Stockholms zu überschwemmen drohte.
Ljunggren war einer der guten Männer. Jemand, der hinter einem stand, wenn es mal ernst wurde.
Thomas war entspannt.
Der Polizeifunk spuckte Kommandos aus. Die Stockholmer Polizei besaß zwei Frequenzen statt nur einer: das 80er-System für City/Söderort/Västerort und das 70er-System für die restlichen Bezirke der Stadt. Ein Spiegelbild der gesamten Organisation – Ineffektivität war nur der Vorname. Zwei Systeme einzusetzen statt eines. Man brauchte nicht besonders helle zu sein, um zu kapieren, dass eine neue Zeit angebrochen war. Man konnte nicht einfach länger den eingefahrenen Bahnen folgen. Dieselben Gedanken gingen ihm wieder und wieder durch den Kopf: Das Pack da draußen organisierte sich inzwischen in ganz anderen Strukturen. Es waren nicht mehr nur ein paar Jugos und trostlose Finnenschweine, die da herrschten. Der Abschaum hatte sich weiterentwickelt. Sie waren professionell, international, multikulturell. Man musste nach neuen Mitteln suchen. Schnelleren. Smarteren. Stärkeren. Doch sobald jemand bereit war, diesbezüglich etwas zu unternehmen, schimpften die Medien auf die neuen Gesetze, als wären sie zum Schaden der Leute eingeführt worden.
Im Funk knackte es. Irgendwer benötigte Hilfe mit einem Dieb in einem Laden in Sätra, der nachts geöffnet hatte.
Sie sahen einander an. Grinsten. Vergiss es; so einen Scheißjob würden sie niemals annehmen – das konnte gern irgendein Polizeigehilfe übernehmen, der noch grün hinter den Ohren war. Sie dachten gar nicht daran zu antworten. Fuhren weiter.
Näherten sich Skärholmen.
Thomas schaltete in den zweiten Gang runter, bremste ab. »Wir überlegen, ob wir über Weihnachten wieder wegfahren sollen.«
Ljunggren nickte. »Gute Idee. Und woran habt ihr gedacht?«
»Keine Ahnung. Frauchen will ins Warme. Letztes Jahr haben wir Sizilien gemacht. Taormina. Absolut genial.«
»Ich weiß. Du hast ja noch drei Monate hinterher von nichts anderem gequatscht.«
Lachpause.
Thomas bog ab in Richtung Storholmsskolan, außerhalb des Zentrums von Skärholmen. Nie verkehrt, einen kurzen Blick auf den Schulhof zu werfen. Die Halbwüchsigen hingen oftmals abends dort ab – hockten sich auf die Rückenlehnen der Bänke, splifften einen, wie sie es nannten, saßen da und genossen ihr kurzes Leben.
Man beachte die Ironie: Dieselben Kids, die normalerweise tagsüber die Schule schwänzten, versammelten sich abends auf dem Schulhof – um sich ihre Hirnsubstanz aus dem Kopf zu qualmen. Sie waren doch selbst schuld, wenn sie fünf Jahre später immer noch ohne Job auf denselben Bänken saßen. Sich darüber beschwerten, dass der Staat schuld war. Schließlich zu härteren Sachen griffen: Billigsprit, Hasch, Speed. Wenn es schlimm kam: Horse. Die Konsequenzen blieben nie aus. Sie wurden krank, deprimiert, glitten ab. Endgültiger Absturz. Arbeitslosengeld und Sozialhilfe. Kleindealerjobs und Einbrüche in der Reihenhaussiedlung. Ihre Eltern waren schuld – sie hätten schon lange zuvor ihrer Verantwortung nachkommen müssen. Die Polizei war schuld – man musste sich die Leute sofort zur Brust nehmen. Der Staat war schuld – wenn man so viel Pack an ein und demselben Ort ansiedelte, waren die Probleme letztlich vorprogrammiert.
Die Laternen auf dem Schulhof waren schon von weitem zu sehen. Das Schulgebäude aus grauem Beton lag wie ein überdimensionaler Legostein in der Dunkelheit hinter dem Hof.
Sie parkten den Wagen. Stiegen aus.
Ljunggren nahm den weißen Schlagstock zur Hand. Völlig unnötig – aber der Vorschrift entsprechend. Der lächerliche Teleskopstab taugte nicht gerade viel.
Der Schulhof war leer.
»Maria legt ja immer so viel Wert auf Kultur. Will nach Florenz, Kopenhagen, Paris und wer weiß noch wohin fahren. Da gibt’s ja nicht mal was Nettes zu sehen.«
»Du kannst dir doch die Mona Lisa angucken, oder?«
Wieder Lachen.
»Ja klar, die ist genauso sexy wie ’n verdammter Beutel Dreckwäsche.«
Thomas dachte: Ljunggren sollte besser weniger fluchen und stattdessen seiner Frau klarmachen, wer bei ihnen die Hosen anhatte.
Er sagte: »Ich finde sie beeindruckend.«
»Wen, Mona Lisa oder mein Frauchen?«
Noch mehr Lachen.
Ausnahmsweise befand sich kein Mensch auf dem Schulhof. Außer unter einem der Basketballkörbe. Dort parkte ein roter Opel.
Thomas knipste seine Maglite an. Hielt sie auf Augenhöhe. Leuchtete das Nummernschild an: OYU 623.
Er sagte: »Das ist Kent Magnussons Wagen, da brauch ich nicht mal ’ne Suchanfrage zu starten. Haben wir ihn eigentlich schon mal zusammen geschnappt?«
Ljunggren steckte den Schlagstock wieder in die Halterung am Gürtel zurück. »Mach keine Witze. Wir haben ihn bestimmt schon zehnmal zusammen aufgegriffen, glaub ich. Wirst du etwa langsam senil, oder was?«
Thomas antwortete nicht. Sie gingen auf den Wagen zu. Im Innenraum leuchtete ein schwaches Licht. Jemand bewegte sich auf dem Fahrersitz. Thomas beugte sich vor. Klopfte an die Seitenscheibe. Drinnen wurde es dunkel.
Sie vernahmen eine Stimme: »Hau ab!«
Thomas räusperte sich. »Wir gehen nicht. Bist du das da drinnen, Magnusson? Hier ist die Polizei.«
Die Stimme im Wagen wurde lauter. »Verdammt auch. Ich hab heut Abend nichts. Ich bin rein wie Wodka.«
»Okay. Kent. Ist ja okay. Aber komm raus, dass wir uns unterhalten können.«
Undeutliche Flüche als Antwort.
Thomas klopfte erneut, dieses Mal aufs Dach. Etwas fester.
Die Wagentür öffnete sich – es stank nach Rauch, Bier, Pisse.
Thomas und Ljunggren standen breitbeinig da. Warteten.
Kent Magnusson kam raus. Unrasiert, verfilzte Haare, vergammelte Zähne, Herpeswunden um den Mund herum. Verschlissene Jeans, die auf Halbmast hingen – der Typ musste sie mindestens einen halben Meter hochziehen, um nicht zu stolpern. Ein T-Shirt mit Werbung für das Stockholmer Wasserfestival, das mindestens hundert Jahre alt sein musste. Über dem T-Shirt ein offenes kariertes Hemd.
Ein Speedfreak der allerfeinsten Sorte. Noch runtergekommener als beim letzten Mal, als Thomas ihn gesehen hatte.
Er leuchtete ihm in die Augen.
»Hallo Kent. Wie high bist du?«
Kent murmelte: »Nein, nein, kein bisschen. Bin grad dabei aufzuhören.«
Seine Augen sahen tatsächlich klar aus. Die Pupillen normal groß – zogen sich zusammen, als der Lichtkegel der Taschenlampe auf sie traf.
»Erstaunlich viel, womit du aufhören willst. Was hast du bei dir?«
»Ehrlich jetzt. Ich hab nicht viel dabei. Ich versuch aufzuhören. Wirklich.«
Ljunggren wurde sauer. »Red keinen Scheiß, Kent. Rück das Zeug raus, dass wir die Sache hier schnell über die Bühne bringen. Du sparst dir damit ’ne Menge Ärger, Gequatsche und schlechte Lügen. Ich bin heute Abend verdammt genervt. Besonders von miesen Lügen. Wir könnten auch nett zu dir sein. Kapiert?«
Thomas dachte: Es war schon komisch mit Ljunggren, mit Kriminellen redete er mehr als während eines ganzen Abends auf Streife mit ihm.
Kent zog eine Grimasse. Schien zu überlegen.
»Ach Mensch, wirklich. Ich hab nichts.«
Der Fixer machte es sich selber schwer. Thomas sagte: »Kent, wir werden deinen Wagen durchkämmen. Nur, dass du’s weißt.«
Kent verzog das Gesicht noch stärker. »Was zum Teufel, ihr dürft meinen Wagen nicht ohne Genehmigung durchsuchen. Ihr habt ja gar nichts gesehen. Ihr habt überhaupt kein Recht, meinen Wagen zu durchwühlen, das wisst ihr doch.«
»Das wissen wir, und da scheißen wir drauf. Das weißt du.«
Thomas sah Ljunggren an. Sie nickten einander zu. Kein Problem, hinterher in den Bericht zu schreiben, dass sie gesehen hatten, wie Kent irgendwas heimlich im Wagen versteckte, als sie die Tür öffneten. Oder dass sie ihm angesehen hatten, dass er high war. Oder was auch immer – sie hatten genügend glaubwürdige Gründe. Alles im grünen Bereich. Stockholm sauber zu halten war wichtiger als die Einwände eines jammernden Fixers.
Ljunggren kroch in den Wagen und begann zu suchen. Thomas führte den Fixer ein Stück weg. Checkte die Lage.
Kent rief: »Was zum Teufel macht ihr denn da? Ihr dürft das nicht. Das wisst ihr doch.«
Thomas blieb ruhig. Nichts, worüber man sich aufregen musste. »Immer mit der Ruhe«, sagte er nur.
Der Fixer zischte etwas. Möglicherweise: »Polizistenschwein.«
Thomas konnte Leute wie ihn nicht ausstehen. »Was hast du gesagt?«
Kent murmelte erneut etwas in seinen Bart. Es war eine Sache, dass der Typ jammerte und rumnölte. Aber Polizistenschwein sagte er zu ihm jedenfalls nicht.
»Was hast du gesagt?«
Kent drehte sich zu ihm um. »Polizistenschwein.«
Thomas trat zu, mit voller Kraft in die Kniekehle. Der Typ sackte in sich zusammen wie ein Kartenhaus.
Ljunggren warf einen Blick aus dem Wagen. »Alles in Ordnung?«
Thomas drehte Kent um. Mit dem Bauch auf den Boden, die Arme hinter den Rücken. Legte ihm Handschellen an. Stellte sich mit einem Fuß auf den Rücken des Fixers. Rief Ljunggren zu: »Ja klar, alles bestens.«
Dann wandte er sich dem Fixer zu.
»Du verdammtes Arschloch.«
Kent lag still.
»Bitte, können Sie nicht die Handschellen lockerer machen? Es tut nämlich verdammt weh.«
Klar, dass er ausgerechnet jetzt aufmucken musste.
Nach fünf Minuten rief Ljunggren seinen Kollegen. Siehe da, er hatte zwei Briefmarkentütchen mit Hasch im Wagen gefunden. Nicht ganz unerwartet. Ljunggren reichte Thomas die Tütchen. Er besah sie sich näher – eins mit zehn und eins mit zirka vierzig Gramm.
Thomas drehte Kents Kopf nach oben.
»Und was sagst du jetzt?«
Die Tonlage des Fixers wurde schriller. »Also, Herr Inspektor, die muss jemand anders da reingelegt haben. Ich wusste nicht mal, dass sie im Wagen waren. Hallo, wo hat er sie denn eigentlich gefunden? Können Sie nicht ein bisschen nett zu mir sein?«
Kein Problem. Fünfzig Gramm Hasch waren vergleichsweise wenig. Für dieses Mal ließen sie es dabei bewenden. Thomas sagte: »Ist schon okay.«
Er nahm die Briefmarkentütchen an sich. Steckte sie sich in die Innentasche. Nahm ihm die Handschellen ab.
»Aber lüg mich nie wieder an. Ist das klar?«
»Nein. Nie wieder. Danke vielmals. Verdammt, wie nett von euch. Verdammt, wie gut. Ihr seid jedenfalls in Ordnung.«
»Du brauchst dich nicht zu bepissen. Hör einfach nur auf zu lügen. Benimm dich wie ’n Mann.«
Zwei Minuten später. Kent war dabei, sich wieder aufzurappeln.
Thomas und Ljunggren gingen zurück zu ihrem Wagen.
Ljunggren wandte sich Thomas zu. »Du hast das Zeug doch weggeworfen, oder?«
Thomas nickte.
Kent setzte sich wieder in seinen Opel. Startete den Motor. Drehte die Stereoanlage voll auf.
Ulf Lundell: »Oh la la, ich will dich haben.« Der Fixer war gerade um einen Monat im Knast herumgekommen – und trotz der Tatsache, dass Thomas ihm die Drogen weggenommen hatte, war er glücklich wie ein Kind am Weihnachtsabend.
 
Wieder im Streifenwagen. Thomas zog seine Handschuhe aus. Ljunggren wollte zum nächsten Kiosk, um neuen Kaffee zu holen.
Eine Funkdurchsage: »Bezirk zwei, haben wir jemanden, der sich um einen bewusstlosen Mann in Axelsberg kümmern kann? Schwer verletzt. Vermutlich unter Alkoholeinfluss. Er liegt in einem Keller im Gösta Ekmans väg 10. Kommen.«
Ein richtiger Drecksjob. Stille. Sie rollten weiter die Straße entlang.
Keiner der anderen beantwortete die Anfrage. Verdammtes Pech auch.
Wieder der Funk: »Wir bekommen keine Antwort auf den Gösta Ekmans väg. Jemand muss es übernehmen. Kommen.«
Zwei dienstbeflissene Polizeiinspektoren wie Thomas und Ljunggren mussten sich, verdammt nochmal, heute Abend nicht noch mehr Lappalien aufhalsen. Es reichte dicke, dass Ljunggren in dem versifften Wagen des Fixerekels hatte herumkriechen müssen. Sie hielten die Klappe. Fuhren weiter.
Der Funk erteilte Order: »Okay. Niemand, der den Gösta Ekmans väg übernimmt. Dann macht es Wagen 2930, Andrén und Ljunggren. Verstanden? Kommen.«
Ljunggren sah zu Thomas rüber. »Typisch.«
Sie mussten in den sauren Apfel beißen. Thomas drückte auf den Knopf des Mikrophons: »Verstanden. Wir übernehmen. Habt ihr noch mehr Infos? ’n Säufer, oder? Glaubst du, dass für uns noch ’ne Pulle übrig ist? Kommen.«
Die Stimme am Sprechfunk gehörte einem der einfältigeren Mädels. Nach Thomas’ Auffassung ’ne alte Jungfer. Mit ihr konnte man nicht dieselben Witze reißen wie mit den meisten anderen Bräuten am Funk.
»Red nicht rum, Andrén. Fahr einfach hin. Ich melde mich, wenn wir mehr wissen. Ende.«
Einige Minuten später saßen sie im Wagen vor der Hausnummer 10 im Gösta Ekmans väg. Ljunggren nölte, dass er seinen Kaffee immer noch nicht bekommen hatte.
Vor der Haustür standen Menschen herum, als handelte es sich um eine Art Show. Viele Menschen – das Haus hatte acht Stockwerke. Am Himmel zeigte sich bereits ein heller Streifen.
Sie stiegen aus.
Thomas ging voran. Durch die Haustür rein. Ljunggren nahm sich der Menge an. Thomas hörte ihn noch sagen: »Liebe Leute. Ich glaube nicht, dass es hier was Besonderes für euch zu sehen gibt.«
Drinnen: Das Haus war komplett vom Charme der sechziger Jahre geprägt. Der Fußboden bestand aus betonähnlichen Platten. Die Fahrstuhltür sah aus, als stammte sie aus einem Startrek-Raumschiff. Der kleine Vorraum besaß einen Ausgang zum Hof und eine Treppe nach unten. Metallgeländer an der Treppe zum ersten Stock. Er sah mehrere Leute dort oben stehen. Eine Frau in Morgenrock und Pantoffeln, einen Mann mit Brille und Trainingsanzug, einen Jungen, der ihr Sohn sein musste.
Die Frau zeigte nach unten.
»Gut, dass Sie gekommen sind. Er liegt dort unten.«
Thomas antwortete: »Es wäre gut, wenn Sie wieder in Ihre Wohnung gehen würden. Wir kümmern uns drum. Ich komme später dann hoch, um mit Ihnen zu reden.«
Sie wirkte beruhigt darüber, ihrer gesellschaftlichen Pflicht nachgekommen zu sein. Vielleicht war sie es, die als Erste die 112 angerufen hatte.
Thomas ging runter. Die Treppe war schmal. Ein Müllschlucker, auf dem ein Zettel klebte: Liebe Mieter – helfen Sie unseren Müllmännern – verschließen Sie die Müllbeutel!
Seine Gedanken wanderten wieder zu seinem Wagen. Vielleicht würde er am Wochenende einen neuen Motor für die elektrischen Fensterheber besorgen.
Er besah sich das Schloss der Kellertür. Eines aus den frühen neunziger Jahren. Er müsste eigentlich einen funktionsfähigen elektrischen Dietrich bei sich haben, ansonsten musste er die Familie oben im ersten Stock fragen.
Ein paar Sekunden später: Der Dietrich surrte. Das Schloss sprang auf. Da drinnen war es dunkel. Er knipste seine Maglite an. Tastete mit der rechten Hand nach dem Lichtschalter.
Blut auf dem Boden, an den Gittertüren zu den Kellerverschlägen, an den Gegenständen in den Räumen.
Er zog sich Handschuhe über.
Guckte sich die Person näher an. Ein Mann. Dreckige Kleidung, inzwischen auch ziemlich blutdurchtränkte Kleidung. Kurzärmliges Hemd und Manchesterhosen. Besudelt mit Erbrochenem. Ungeschnürte Stiefel an den Füßen. Den Arm in ’nem merkwürdigen Winkel. Thomas dachte: noch so ein kleiner Kent.
Der Oberkörper lag zusammengekrümmt da. Mit dem Gesicht auf dem Boden.
Keine Reaktion.
Er hob den Arm an. Fühlte sich schwer an. Immer noch keine Reaktion.
Er zog einen Handschuh aus. Fühlte nach dem Puls – mausetot.
Er hob den Kopf an. Das Gesicht war übel zugerichtet – bis zur Unkenntlichkeit zusammengeschlagen. Die Nase schien nicht länger zu existieren. Die Augen waren so zugeschwollen, dass sie nicht mehr zu erkennen waren. Die Lippen erinnerten mehr an Spaghetti mit Hacksoße als an einen Mund.
Aber etwas war merkwürdig. Der Kiefer wirkte eingesunken. Er steckte zwei Finger in den Mund des Toten und tastete die Mundhöhle ab. Weich wie ein Babygaumen – ihm fehlten die Zähne. Das hier war offensichtlich kein Fixer, der selbstverschuldet bewusstlos geworden war –, das hier war Mord.
Thomas regte sich nicht weiter auf.
Erwog die stabile Seitenlage, ließ ihn dann aber doch so liegen. Pfiff auf lebensrettende Maßnahmen. Es war ohnehin zwecklos.
Er hielt sich an die Regeln. Alarmierte die Funkzentrale. Hielt das Mikrophon seines Funkgerätes an den Mund und sprach mit leiser Stimme, um nicht das ganze Haus in Aufregung zu versetzen. »Ich hab hier ’nen Mord. Richtig schmuddelig. Gösta Ekmans väg 10. Kommen.«
»Verstanden. Brauchst du noch mehr Wagen? Kommen.«
»Ja, schick mindestens fünf. Kommen.«
Er hörte, wie der allgemeine Aufruf an alle Streifen in Söderort ging.
Der Funk meldete sich wieder: »Brauchst du noch weitere Einsatzkräfte? Kommen.«
»Ja, ich glaub schon. Wer ist heut Abend da? Hansson? Kommen.«
»Stimmt. Wir schicken ihn los. Krankenwagen? Kommen.«
»Ja, bitte. Und schick ordentlich viele Rollen Haushaltspapier mit. Hier muss einiges aufgewischt werden. Ende.«
Der nächste Schritt innerhalb des vorgeschriebenen Ablaufs. Er nahm über Funk Kontakt zu Ljunggren auf. Bat ihn abzusperren, sich von den Leuten vor dem Haus den Ausweis zeigen zu lassen sowie Adresse und Telefonnummer für eventuelle Zeugenvernehmungen zu notieren. Sie dann aufzufordern zu warten, bis die anderen Streifenwagen mit weiteren Kollegen eintrafen, die die üblichen Kontrollfragen stellen würden. Thomas sah sich im Treppenhaus um. Wie war der Typ umgebracht worden? Er konnte keine Waffe entdecken, wahrscheinlich hatte der Mörder sie wieder mitgenommen.
Was sollte er jetzt tun? Er sah sich die Leiche noch einmal an. Hob den Arm erneut an. Hatte keinen Bock, sich stur an die Vorschriften zu halten – hätte eigentlich auf die Spurensicherung und den Krankenwagen warten müssen.
Er betrachtete die Hände genauer. Sie sahen irgendwie merkwürdig aus – nicht, dass ein Finger fehlte, nicht dass sie weder ungewöhnlich gepflegt noch extrem dreckig gewesen wären – nein, es war etwas anderes. Er drehte die Hand um. Und jetzt sah er es – die Fingerspitzen des Toten fehlten. An jeder Fingerkuppe: ein Bluterguss. Es sah aus, als wären sie abgetrennt, abrasiert, weggehobelt, ausradiert.
Er ließ den Arm los. Das Blut auf dem Boden war geronnen. Wie lange mochte der Tote schon dort gelegen haben?
Er kontrollierte zügig seine Hosentaschen. Keine Brieftasche, kein Handy. Kein Geld oder Ausweis. In der einen Gesäßtasche: ein Zettel mit einer undeutlich hingekritzelten Handynummer. Er steckte ihn wieder zurück. Merkte sich den Fund.
Das T-Shirt klebte am Körper. Er schaute näher hin. Drehte den Toten ein wenig, auch wenn er das eigentlich nicht durfte. Das hier entsprach einer Regelwidrigkeit, die sich gehörig gewaschen hatte. Eigentlich müssten Fotos gemacht und der Fundort genauer unter die Lupe genommen werden, bevor jemand die Leiche bewegte – aber jetzt hatte er Lunte gerochen.
Schon machte er die nächste merkwürdige Entdeckung, am Arm. Einstichstellen, die von einer Kanüle stammten. Kleine blaue Flecken um jedes Loch herum. Völlig klar: Er hatte einen ermordeten Fixer vor sich auf dem Boden liegen.
Er hörte Geräusche von der anderen Seite der Kellertür.
Verstärkung war im Anmarsch.
Ljunggren kam herein. Mit zwei jüngeren Inspektoren im Schlepptau. Thomas kannte sie. Sie waren in Ordnung.
Inspizierten die Leiche.
Ljunggren sagte: »Der muss ja verdammt ausgerutscht sein auf all dem Blut, das hier vergossen wurde.«
Sie grinsten. Polizeihumor – schwärzer als dieser Keller gewesen war, bevor Thomas Licht gemacht hatte.
Aus den Lautsprechern ihrer Funkgeräte ertönte eine Order nach der anderen – Hansson, der Einsatzleiter, war vor Ort, instruierte seine Leute, das Gebiet abzusperren. War in seinem Element: schimpfte lauthals, erteilte Befehle, brüllte rum. Und das, obwohl es sich nur um einen kleineren Einsatz handelte. Wäre das Opfer nicht ausgerechnet ein Fixer in einem Keller gewesen, hätten sie alle Streifenwagen mobilisiert, die sie hätten kriegen können. Hätten die halbe Stadt abgesperrt. Züge, Autos, U-Bahnen gestoppt. Aber jetzt hatten sie eigentlich keine große Eile.
Das Krankenwagenpersonal tauchte nach sieben Minuten auf.
Sie ließen die Leiche noch eine Weile liegen. Ein Techniker kam runter und schoss ein paar Bilder mit einer Digitalkamera. Analyse der Blutspritzer. Beweissicherung. Untersuchung des Fundortes.
Die Sanitäter klappten eine Bahre aus. Hoben die Leiche darauf. Bedeckten sie mit Tüchern.
Machten sich auf den Weg.
 
Wenn Action angesagt ist, hat man Spaß. Wenn man Spaß hat, vergehen die Nächte schnell. Aber das hier war ein verdammter Reinfall. Ljunggren seufzte: »Warum überhaupt der ganze Aufwand? Einer von diesen Säufern weniger, die sowieso nur rumstänkern, weil der Supermarkt an ’nem Samstagmorgen drei Minuten zu spät öffnet.« Thomas dachte: Manchmal zieht Ljunggren aber ganz schön vom Leder.
Sie vernahmen einige Nachbarn. Machten Fotos im gesamten Kellerbereich. Sperrten das Haus ab. Schickten zwei Kollegen runter zur U-Bahn-Station. Notierten sich Namen und Telefonnummern der Leute aus dem Nachbarhaus, versprachen, am nächsten Tag wiederzukommen. Die Techniker suchten nach Fingerabdrücken und sicherten DNA-Spuren im Keller. Mehrere Polizeistreifen sperrten die Straße ab und kontrollierten stichprobenweise den Verkehr unten auf dem Hägerstensväg. Allerdings war kaum jemand unterwegs um diese Uhrzeit.
 
Auf dem Rückweg zum Polizeirevier in Skäris schwiegen sie. Müde. Obwohl nichts weiter passiert war – ein intensives Erlebnis. Angenehmes Gefühl, so bald wie möglich duschen zu können.
Thomas ging die Leiche im Keller nicht aus dem Kopf. Das zermatschte Gesicht und die Fingerkuppen. Nicht, dass ihm übel geworden oder das Ganze ihm unangenehm gewesen wäre – er hatte schon zu viel Ekelerregendes während seiner Laufbahn gesehen, als dass es ihn noch berühren würde. Es war etwas anderes. Das Suspekte an der Sache war, dass der Fixer in einer etwas zu ausgeklügelten Art und Weise ermordet worden war.
Aber was genau war eigentlich so merkwürdig? Irgendjemand musste aus irgendeinem Grund wohl ziemlich sauer auf ihn gewesen sein. Vielleicht ein Streit um ein paar Milligramm, nicht zurückgezahlte Schulden oder auch einfach nur ’n Affektmord im Vollsuff. Es war wahrscheinlich nicht gerade schwer gewesen, dem Typen die Scheiße aus dem Leib zu prügeln. Er musste voll gewesen sein wie ’ne Haubitze. Aber keine Zähne? Eigentlich war daran nichts Ungewöhnliches. Oftmals waren Säufer schon in jungen Jahren totale körperliche Wracks – zu viel des Tropfens ist auch für das Gebiss nicht gut. Zahnprothesen gehörten bei Vierzigjährigen zum Standard.
Dennoch: das Gesicht, das bis zur Unkenntlichkeit zerschlagen worden war, die fehlenden Fingerkuppen, die Tatsache, dass jemand möglicherweise ein Gebiss aus seinem Mund entfernt hatte. Es war nicht ausgeschlossen, dass der Typ hier extrem schwer zu identifizieren sein würde. Jemand hatte sich ein wenig mehr Gedanken gemacht.
Mit anderen Worten: ein Job, der von einem Halbprofi ausgeführt worden war. Vielleicht sogar von einem Vollprofi.
Aber – und das sah man schon aus hundert Metern Entfernung – auf keinen Fall von ’nem Säufer.
Merkwürdig.
4
Mahmud war genervt von Erika Ewaldsson. Lästiges, langweiliges Gelaber. Sie fand irgendwie kein Ende. Aber eigentlich schiss er auf sie, sie war ihm egal. Und wenn er nur geringfügig gegen die Regeln der Bewährungshilfe verstieß, würde nicht viel passieren. Das Problem bestand darin, was denen alles einfallen konnte. Kurz und gut: Sie glaubten, dass sie ihn bevormunden konnten, dass sie entscheiden konnten, wann er in die Stadt kommen musste und wann er draußen im Ghetto abhängen durfte. Die Gefahr bestand, dass es so aussah, als würde er es hinnehmen, dass diese Scheißer versuchten, ihn zu unterdrücken. Ihm Bedingungen stellten. Einen absolut redlichen Einwanderer kontrollierten – sie konnten ihn am Arsch lecken.
Dennoch: mit der Roten Linie auf dem Weg stadteinwärts. Von Alby zur Bewährungshilfe nach Hornstull. Von seinen Kumpels – Babak, Robert, Javier und den anderen – zu Erika, der Bewährungshelferin, der voll krassen Saboteurin, dem Fotzenscheusal. Sie ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Weigerte sich zu kapieren, dass er vorhatte, von jetzt an rechtschaffen zu sein, oder es zumindest wirklich meinte, wenn er es ihr gegenüber sagte. Lag ihm noch schlimmer in den Ohren als seine Klassensprecher in der Schule, als er dreizehn war – die Blödmänner waren der Ansicht, dass ausgerechnet Mahmud der Raufbold Nummer eins war.
Bitch.
Die U-Bahn ratterte über die Gleise. Mahmud nahezu allein im Wagen. Versuchte das Muster auf den Sitzen gegenüber zu deuten. Was sollten diese Motive bedeuten? Okay, die kleine Kugel erkannte er wieder. Globen. Und der Turm mit den drei Nippeln drauf – das Rathaus, Stadshuset, oder wie es hieß. Aber das andere Gekrakel. Wer konnte nur so hässlich zeichnen? Und wen versuchte Connex damit zu beeindrucken? Die U-Bahn war nicht gemütlich und würde es auch nie werden.
Dennoch ein irres Gefühl, im Wagen zu chillen. Frei zu sein. Ein- und auszusteigen, wo er wollte. Ungehindert mit den beiden Bräuten weiter hinten zu flirten. Das Leben im Knast war wie das Leben draußen, allerdings im Schnelldurchlauf. Die Zeit verging schneller, er erlebte alles irgendwie intensiver, so dass es ihm vorkam, als hätte er die letzte Runde überhaupt nicht gedreht. Das Einzige, was ihn störte: die Albträume in den beiden vergangenen Nächten. Der Tisch mit dem Russischen Roulette, das sich drehte. Die Pisseflecken, die sich entlang seines Beins ausbreiteten. Gürhans Goldzähne, die aufblitzten. Er musste versuchen zu vergessen. Born-to-be-hated.
 
Der Zug rollte in die Station ein. Er stieg aus. Hatte Lust auf was Süßes. Ging auf den Selecta-Automaten zu. Schon aus zehn Metern Entfernung sah er, dass er geknackt worden war. Was für Amateure. Wenn sie schon vorhatten, was zu klauen, konnten sie doch wohl was Größeres anpeilen. Was nützten einem ’n paar Fünfkronenstücke aus ’nem Süßigkeitenautomaten? Konnten nur Fixer gewesen sein. Traurige Loser. Warum kümmerte Erika sich nicht um sie statt um ihn? Mahmud störte ja keinen, solange keiner ihn störte. Man musste Prioritäten setzen.
Er ging in Richtung Rolltreppe. Die weißgetünchten Ziegelsteinfassaden erinnerten ihn an Asptuna. Anderthalb Monate, seit er wieder draußen war – ein halbes Jahr hinter Schloss und Riegel. Und jetzt war er gezwungen, einmal in der Woche nach diesem verdammten Hornstull zu fahren und sich erniedrigen zu lassen. Dort zu sitzen und sich was aus den Fingern zu saugen – sich wieder vorzukommen wie in der Mittelstufe. Es funktionierte nicht. Manche Typen verbarrikadierten sich in kleinen Einzimmerwohnungen, die das Sozialamt für sie organisierte, wenn sie rauskamen. Ertrugen zu große Wohnungen nicht, wollten es am liebsten genauso haben wie in der Anstalt. Andere zogen nach Hause zu ihren Müttern. Kamen mit dem richtigen Leben draußen nicht zurecht ohne jemanden, der für sie kochte und saubermachte. Doch Mahmud – er würde das hier packen. Eigene Wohnung, Reisen, unterwegs sein. Ohne Ende ficken, dicke Kohle verdienen. PROTZEN. Mitten in seinem Gedankengang: Gürhans Visage machte seine Träume zunichte wie ein Schlag ins Gesicht.
Er überquerte die Långholmsgata. Im Hintergrund: Der Verkehr dröhnte. Der Himmel war grau. Die Straße war grau. Die Häuser noch grauer.
Die Bewährungshilfe teilte sich einen Eingang mit einer staatlichen Zahnarztpraxis und der Sozialversicherung. Er dachte: Durften sich etwa nur abgefuckte staatliche Einrichtungen in diesem bescheuerten Gebäude befinden? Eine Reinigungskraft war dabei, den Kunststoffboden zu bohnern. Hätte sein Vater sein können, Beshar. Aber sein Abu würde es bald nicht mehr nötig haben, so zu leben. Dafür würde er sorgen. Promise.
An der Rezeption öffneten sie nicht mal die Glasluke für ihn. Stattdessen musste er sich zum Mikrophon vorbeugen.
»Hej, hej. Ich war mit Erika Ewaldsson verabredet. Vor zehn Minuten.«
»Aha, wenn Sie Platz nehmen, wird sie gleich zu Ihnen kommen.«
Er setzte sich ins Wartezimmer. Warum ließen sie ihn jedes Mal warten? Sie benahmen sich wie die Schließer im Knast. Machtgeile Erniedrigungsexperten: Homos.
Er betrachtete die öden Zeitschriften: Dagens Nyheter, Café und Schöner Wohnen. Musste grinsen: Welcher Idiot kam denn zur Bewährungshilfe und las Schöner Wohnen?
Dann hörte er Erikas Stimme.
»Hej Mahmud. Gut, dass Sie jetzt hier sind. Sogar beinahe pünktlich.«
Mahmud schaute auf. Erika sah aus wie immer. Gelbe Hosen und ein bräunliches ponchoartiges Gewand am Oberkörper. Sie war nicht gerade zierlich – ihr Arsch war so groß wie ganz Saudi-Arabien. Sie hatte grüne Augen und um den Hals ein schmales goldenes Kreuz hängen. Verdammt, er bekam wieder diesen Metallgeschmack im Mund.
Mahmud folgte Erika in ihr Zimmer. Dort drinnen: Die Jalousien verwandelten das Licht in Streifen. Plakate an den Wänden. Der Schreibtisch mit Papieren, Ordnern und Kunststoffheftern übersät. Wie viele Leute betreute sie eigentlich?
Jeder in einem Sessel. Ein kleiner Tisch zwischen ihnen. Die Sesselbezüge sahen genoppt aus. Er lehnte sich zurück.
»Also Mahmud, wie geht es Ihnen?«
Mahmud wollte nur, dass es möglichst schnell ging. Gab sich Mühe mit der Sprache.
»Mir geht’s gut. Alles bestens.«
»Schön. Und wie geht es Ihrem Vater. Beshar, so heißt er doch, oder?«
Mahmud wohnte immer noch zu Hause. Das war beschissen, aber die Rassisten von Hauswirten hatten natürlich Vorbehalte gegen einen farbigen Ex-Knasti.
»Ihm geht’s auch gut. Obwohl es natürlich nicht gerade prickelnd ist, bei ihm zu wohnen. Aber das wird schon.« Mahmud wollte das Problem herunterspielen. »Ich bin auf Jobsuche und hatte diese Woche schon zwei Vorstellungsgespräche.«
»Na, das ist ja toll! Ist Ihnen etwas angeboten worden?«
»Nein, sie wollten sich wieder melden. Das sagen sie ja immer.«
Mahmud musste an das letzte Vorstellungsgespräch denken. Er war ganz bewusst nur mit ’nem Unterhemd am Oberkörper hingegangen. Die Tätowierungen waren deutlich zu sehen. Der Text: Trau keinem außer dir selbst auf dem einen Arm und Alby Forever auf dem anderen. Die Tattoos sprachen ihre eigene aggressive Sprache: Wenn du Ärger machst – kriegst du ’n Riesenproblem. For real.
Wann würde sie es kapieren? Kein Job würde daherkommen und ihm die Freiheit nehmen. Er war nicht gemacht für ein Neun-bis-fünf-Uhr-Leben, das hatte er schon gewusst, als er als kleiner Junge nach Schweden kam.
Sie betrachtete ihn. Zu lange.
»Was haben Sie denn da an der Wange?«
Die absolut falsche Frage. Gürhans Ohrfeige hätte seiner Wange normalerweise nichts weiter anhaben können – doch der Kerl hatte einen fetten Siegelring am Finger getragen. Hatte ihm das halbe Gesicht aufgerissen. Die Wunde war mit einem Heftpflaster überdeckt. Was sollte er sagen?
»Ach nichts. Hab ein wenig mit ’nem Kumpel geboxt, Sie wissen schon.«
Nicht gerade die beste Erklärung, aber vielleicht würde sie sie ihm abkaufen.
Erika schien nachzudenken. Mahmud richtete seinen Blick durch die Jalousien nach draußen. Versuchte, unbeteiligt zu wirken.
»Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes, Mahmud. Sonst müssen Sie es mir auf jeden Fall sagen. Ich kann Ihnen helfen, verstehen Sie?«
Mahmud innerlich ironisch: Ja klar, Sie können mir ganz bestimmt helfen.
Erika wechselte das Thema. Redete weiter. Erzählte von einem Programm für Arbeitssuchende, das von der Arbeitsmarktbereitschaftsarbeitslosenversicherung oder so organisiert wurde. Für Leute wie ihn. Mahmud schaltete seine Ohren auf Durchzug. Dank langjährigem Training. Nach allen möglichen Gesprächen mit Vormunden, Besuchen bei Sozialarbeiterinnen und Verhören mit den Bullen funktionierte es. Er war der Experte aller Experten darin, seine Ohren dichtzumachen, wenn es nötig war – und dabei immer noch interessiert auszusehen.
Erika redete weiter. Bla, bla, bla. So laaangweilig.
»Mahmud, hätten Sie nicht Interesse daran, irgendeine Ausbildung im Bereich Körperpflege zu machen? Sie trainieren doch ziemlich viel. Darüber haben wir uns ja schon unterhalten. Wie läuft es denn übrigens damit?«
»Tja, ziemlich gut. Ich fühl mich wohl im Studio.«
»Und Sie verspüren niemals die Versuchung, wieder mit dem, na, Sie wissen schon, anzufangen?«
Mahmud wusste, was sie meinte. Erika griff das Thema jedes Mal auf. Er musste es einfach über sich ergehen lassen.
»Nein, Erika, mit dem hab ich aufgehört. Wir haben doch schon hundert Mal darüber gesprochen. Es funktioniert genauso gut mit fettfreiem Hühnchen, Thunfisch und Proteindrinks. Ich brauch keine illegalen Sachen mehr.«
Unklar, ob sie ihm überhaupt zuhörte. Sie schrieb irgendwas auf ein Papier.
»Darf ich eine andere Frage stellen? Mit wem haben Sie tagsüber Kontakt?«
Das Treffen begann sich in die Länge zu ziehen. Der eigentliche Zweck dieser Scheiße: ein kurzes Gespräch, bei dem er Probleme äußern konnte, die im Zusammenhang mit seiner wiedererworbenen Freiheit entstanden. Über sein eigentliches Problem konnte er hier allerdings nicht die Bohne reden.
»Ich hab ziemlich viel Kontakt zu den Leuten aus dem Studio. Die sind in Ordnung.«
»Wie oft sind Sie dort?«
»Ich trainiere regelmäßig. Zweimal am Tag. Einmal vormittags, da sind nicht besonders viele da. Dann mach ich noch ’nen Durchgang später am Abend, so ungefähr gegen zehn.«
Erika nickte. Redete weiter. Würde es denn niemals enden?
»Und wie ist es mit Ihren Schwestern?«
Seine Schwestern waren ihm heilig, sie waren Bestandteil seiner Ehre. Welche Maßregelungen sich der schwedische Staat auch ausdachte – nichts konnte ihn daran hindern, sie zu beschützen. Stellte Erika etwa irgendetwas in Frage, das mit seinen Schwestern zu tun hatte?
»Wie meinen Sie das?«
»Na ja, haben Sie Kontakt zu ihr, Ihrer älteren Schwester, meine ich. Ihr Mann sitzt doch ein, oder?«
»Erika, eins muss ich zwischen uns mal klarstellen. Meine Schwestern haben nichts mit den miesen Sachen zu tun, die ich damals getan hab. Sie sind rein wie Engel, unschuldig wie Lämmer. Verstehen Sie? Meine älteste Schwester fängt ein neues Leben an. Hat vor zu heiraten und so.«
Stille.
War Erika jetzt sauer?
»Aber Mahmud, ich meinte es doch nicht böse. Das müssen Sie verstehen. Für mich ist es wichtig, dass Sie sie und Ihre Familie treffen. Wenn man aus dem Knast kommt, hilft es oftmals, Kontakt zu Personen aufzunehmen, die einem nahestehen. Ich habe den Eindruck, dass Ihre Beziehung zu Ihren Schwestern sehr gut ist, weiter nichts.«
Sie machte eine kurze Pause, betrachtete ihn. Musterte sie wieder die Wunde von Gürhans Schlag? Er suchte Blickkontakt mit ihr. Nach einer Weile legte sie die Hände in den Schoß.
»Okay, dann sind wir fertig für heute, denke ich. Sie können diese Broschüre hier über das Projekt des Arbeitsamtes, das ich Ihnen vorhin vorgestellt habe, mitnehmen. Die Geschäftsstelle liegt in Hägersten, und ich glaube wirklich, dass es Ihnen weiterhelfen könnte. Kurse, in denen man lernt, Vorstellungsgespräche zu führen, und so weiter. Es wird Ihnen Sicherheit vermitteln.«
 
Draußen auf der Straße. Immer noch hungrig. Genervt. Rein zu Seven Eleven am Eingang zur U-Bahn-Station. Er kaufte eine Fanta und zwei Powerbars. Sie zerbröckelten im Gaumen. Er dachte an Erikas endlose Fragen.
Sein Handy klingelte. Private Nummer.
»Ja, hallo.«
Die Stimme am anderen Ende: »Ist da Mahmud al-Askori?«
Mahmud fragte sich, wer dran war. Irgendwer, der nicht sagte, wie er hieß. Verdächtig.
»Yes. Und was wollen Sie?«
»Mein Name ist Stefanovic. Ich glaube, wir sind uns schon mal begegnet. Ich trainiere manchmal im Fitnesscenter. Du hast schon mal für uns gearbeitet.«
Mahmud zählte eins und eins zusammen: Stefanovic – der Name sagte bereits einiges. Nicht irgendwer, den er da an der Strippe hatte: jemand, der im Studio trainierte, jemand, dessen Stimme kälter war als das Eis in Gürhans Adern, jemand, der Serbe war. Mahmud erkannte die Stimme nicht wieder. Hatte kein Gesicht vor Augen. Aber dennoch, es konnte nur eins bedeuten: Einer der großen Macker wollte mit ihm reden. Entweder steckte er tiefer in der Scheiße, als er gedacht hatte, oder irgendetwas Interessantes war am Laufen.
Er zögerte mit der Antwort. Wollte Stefanovic nicht noch mehr sagen?
Schließlich antwortete er: »Dein Name kommt mir bekannt vor. Arbeitest du für du-weißt-schon-wen?«
»So kann man es sagen. Wir würden dich gerne treffen. Wir glauben, dass du uns in einer wichtigen Sache weiterhelfen kannst. Du besitzt ein gutes Kontaktnetz. Hast Ahnung von dem, was du früher gemacht hast.«
Mahmud unterbrach ihn.
»Ich hab nicht vor, wieder reinzuwandern. Nur, dass du’s weißt.«
»Nur ruhig. Wir erwarten nicht, dass du Dinge tust, für die du eingebuchtet wirst. Ganz und gar nicht. Hier geht es um etwas ganz anderes.«
Eins war sicher: Ein normaler Job war das nicht. Andererseits: klang nach leicht verdienter Kohle.
»Okay. Erzähl mehr.«
»Nicht jetzt. Nicht am Telefon. Wir machen es so. Wir haben ein Ticket für Sonntag in deinen Briefkasten geworfen. Komm um zwei dorthin, dann erklären wir alles. Wir sehen uns.«
Der Jugo legte auf.
Mahmud ging die Treppen zur U-Bahn runter. Nahm die Rolltreppe nach unten zum Bahnsteig.
Er dachte: Du kannst mich mal, ich werd auf keinen Fall wieder reinwandern. Die Jugos wollten ihn dazu verleiten, was Dummes zu tun – keine Chance. Aber es konnte einem Profi wie Mahmud dennoch nie schaden, sie zu treffen. Sich anzuhören, was sie wollten. Wie viel sie ihm boten.
Noch wichtiger: Ein Mann im Trupp der Jugos zu werden konnte einen Weg aus der Scheiße bedeuten, in die er durch Gürhan geraten war. Seine Laune besserte sich. Das hier konnte ein neuer Anfang sein.
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Es lief nicht so, wie Niklas es sich vorgestellt hatte. Einen Tag, nachdem er in die neue Wohnung eingezogen war, kam Mama zu ihm. Bat ihn, bei ihm übernachten zu dürfen.
Genau das war ja der Punkt – dass sie einander nicht auf die Nerven gehen wollten, zu weit ins Revier des anderen eindringen, die Kreise des anderen stören wollten. Aber er konnte nicht nein sagen. Sie hatte Angst. Große Angst. Zu Recht. Sie rief ihn direkt von der Arbeit aus auf dem Handy an.
»Hej Niklas, bist du das?«
»Natürlich bin ich es, Mama, du hast ja meine Nummer gewählt.«
»Ja, aber ich kenne sie noch nicht so gut. Ich bin so froh, dass du wieder zu Hause in Schweden bist. Es ist nämlich etwas Furchtbares passiert.«
Niklas konnte an ihrem Tonfall erkennen, dass etwas Ungewöhnliches vorgefallen war.
»Was denn?«
»In unserem Haus ist jemand ermordet worden. Es ist so schrecklich. Stell dir vor, die ganze Nacht lang hat ein Toter in unserem Keller gelegen.«
Niklas erstarrte. Seine Gedanken gewannen an Schärfe. Gleichzeitig: Er stieß die Gedanken weg. Das Ganze war ihm lästig.
»Das klingt ja völlig krank, Mama. Und was sagen sie?«
»Wer denn? Die Nachbarn?«
»Nein, die Polizei.«
»Sie sagen nichts. Ich hab die halbe Nacht draußen gestanden und gefroren. Das haben wir alle getan. Berit Vasquéz war völlig fertig.«
»Was für ein verdammter Mist. Aber hast du nicht wenigstens ein paar Worte mit der Polizei gewechselt?«
»Ich soll heute nach der Arbeit zur Vernehmung kommen. Aber ich trau mich nicht, allein zu Hause zu übernachten. Kann ich nicht bei dir schlafen?«
Ganz und gar nicht das, was er sich vorgestellt hatte. Das hier war nicht gut.
»Natürlich. Ich schlaf dann auf ’ner Matratze oder Isomatte. Warum bist du denn heute überhaupt zur Arbeit gegangen? Du hättest dich ein paar Tage krankschreiben lassen sollen.«
»Nein, das geht nicht. Und außerdem will ich aus dem Haus rauskommen. Es ist schon in Ordnung, arbeiten zu gehen.«
Eine Frage in Niklas’ Kopf. Er musste sie ihr stellen.
»Wissen sie denn, wer die ermordete Person ist?«
»Dazu hat die Polizei nichts gesagt. Ich weiß zumindest nichts. Kann ich nach der Arbeit rüberkommen?«
Er signalisierte ihr, dass es kein Problem sei. Erklärte ihr den Weg. Seufzte innerlich.
 
Niklas zog sich Shorts und T-Shirt an. Das DynCorp-Logo in schwarzen Lettern über der Brust. Er liebte seine Ausstattung. Die Laufsocken ohne Nähte, um Blasen zu vermeiden, und mit Gummibund an den Seiten für einen guten Halt. Die Schuhe: Mizuno Wave Nirvana – idiotischer Name, aber der beste Schuh, der im Sportgeschäft zu kriegen war.
Das Erste, was er nach seiner Rückkehr getan hatte – und eines der wenigen Male, wo er sich weiter von zu Hause wegbewegt hatte –, war, die Schuhe und die anderen Laufutensilien zu kaufen. Er lief Probe auf dem Laufband im Geschäft, ließ sich die Breite des Leistens messen, diskutierte die Auswirkung der Überpronation auf den Abrollvorgang und den Aufbau seines Fußgewölbes. Viele dachten, dass Jogging ein angenehmer Sport sei, weil er unkompliziert und billig war und keine unnötige Ausrüstung erforderte. Allerdings nicht Niklas: Die Ausrüstung sorgte einfach für mehr Spaß. Die Socken, die Shorts mit den extra Schlitzen, damit sie nicht an den Beinen rieben, die Pulsuhr und natürlich die Schuhe. Mehr als tausendfünfhundert Kröten. Jede einzelne Krone wert. Er war schon mehr als zehnmal gejoggt, nachdem er zurückgekommen war. Da unten war er auch manchmal gelaufen, aber nicht so lange Strecken. Wenn du zufällig ein paar Meter zu weit in die falsche Straße gerietst, konnte es in einer Katastrophe enden. Zwei britische Kollegen aus seiner Gruppe: wurden mit durchschnittenen Kehlen aufgefunden. Die Schuhe geklaut. Die Socken an den Füßen noch warm.
Er stellte sich vor den Spiegel, um den Pulsmesser um den Brustkorb zu spannen. Betrachtete sich selbst. Durchtrainiert. Die Haare frisch geschnitten, kurzer Style – man sah kaum, wie blond er eigentlich war. Aber seine blauen Augen entlarvten ihn. Züge eines anderen Gesichts im Spiegel: schwarze Striche unter die Augen gemalt, dreckverschmiertes Haar, stählerner Blick. Gerüstet für den Kampf.
Zum Schluss band er sich die Pulsuhr um. Stellte sie auf null. Sie verlieh ihm das Gefühl von Intensität, fürs richtige Tempo. Und das Beste: Sie gab ihm ein unmittelbares Feedback auf sein Training.
Er verließ die Wohnung. Sprang die Treppen runter. Öffnete die Haustür. Ein schöner Tag.
Das Joggen: seine Kontrolle über die Einsamkeit. Seine Medizin. Die Entspannung infolge der Verwirrung darüber, wieder zu Hause zu sein.
Er ließ es langsam angehen. Spürte leichten Muskelkater in den Oberschenkeln nach der letzten Runde in Örnsberg. Er lief in Richtung der Schule in Aspudden. Großes Gebäude mit gelben Ziegeln und einem Fahnenmast auf dem Schulhof. Unweit davon ein niedrigeres Gebäude aus Holz, möglicherweise der Hort oder die Unterrichtsräume für die Unterstufe. Er lief dran vorbei. An den Bäumen begannen die ersten Blätter zu sprießen. Das Grün war schöner als alles andere. Er war froh, zu Hause zu sein.
Der Abhang wurde steiler. Führte hinunter in eine Art Tal. Auf der anderen Seite: eine bewaldete Anhöhe. Im Talgrund tauchte eine Kleingartenkolonie auf – der große Traum aller Mietshausfrauen: einmal eine solche Parzelle zu ergattern. Kleine Hütten, Gartenschläuche und Beete, in denen es bereits üppig wuchs. Das Grün in Schweden war so unglaublich grün.
Er konnte es nicht lassen, das Terrain zu analysieren. Betrachtete es wie ein vorgeschobener Posten eine Kampfarena. Perfekt für einen Hinterhalt, unerwarteter Angriff von beiden Seiten auf den von unten anrückenden Feind oder einen feindlichen Konvoi in der Talsohle. Zuerst startklar: die AH-64-Apachehubschrauber – 30-Millimeter-M230-Revolverkanonen, Feuergeschwindigkeit von mehr als zweitausend Schuss pro Minute. Mähten die LKW und Jeeps um. Setzten sie außer Gefecht. Brachten sie zum Stillstand. Das nachfolgende Bombardement mit Hellfire Missiles aus den Kampfhubschraubern erledigte einen Großteil der Panzer. Danach: Die Männer an den Hängen brachten ihre Schnellfeuerwaffen mit durchschlagender 20-Millimeter-Munition und ihre Granatwerfer in Stellung. Zerstörten die Panzer ein für alle Mal. Last, but not least: Das Fußvolk kümmerte sich darum, dass die Jeeps anständig brannten, legte Feuerteppiche vor den Feinden aus, die noch Widerstand leisteten, sah zu, dass keine Männer der Miliz heimlich untertauchten. Kümmerte sich um die Trümmer. Wracks. Gefangenen.
So musste man es anpacken. Die Lage war erstklassig. Mitten auf dem Kleingartengelände. Er sehnte sich beinahe zurück.
Er lief weiter, den Hügel auf der anderen Seite wieder hoch. Sah immer noch Kriegsszenen vor sich. Diesmal andere Bilder. Blutige Menschen. Gesichter mit Brandwunden. Weggesprengte Körperteile. Männer in zerschlissenen, halbmilitärischen Uniformen, die etwas auf Arabisch schrien. Ihre Führer mit Pistolen in den Händen und Emblemen auf den Schulterklappen brüllten: »Imschi« – vorwärts.
Kriechende Soldaten. Verletzte Menschen. Schweißtriefende Körper.
Überall.
In Panik.
Verzerrte Gesichter. Klaffende Wunden. Leere Augen.
Shit.
Er lief. Runter in Richtung Wasser.
Die Zweige überdeckten den Weg wie ein Dach. Er lief weiter, auf ein Wohngebiet zu.
Spürte, wie die Müdigkeit ihn übermannte. Sah auf die Uhr. Er war einundzwanzig Minuten gelaufen. Merkte sich die Durchgangszeit. Zeit zurückzulaufen. Die Atmung wieder gleichmäßig. Schaffte er die Kleingartensiedlung noch einmal?
Er dachte: Wie geht es mir eigentlich? Die Zeit bei DynCorp hatte ihn geprägt, das war ihm klar. Es gab genügend Storys von Typen, die das behütete Dasein in ihrem Heimatland nicht mehr ertragen hatten.
 
Noch maximal zweihundert Meter bis zur Haustür. Er entspannte sich. Ging das letzte Stück. Ließ die Blutzuckerwerte sich normalisieren. Die Atmung zur Ruhe kommen. Er liebte seine Laufsachen. Material, das atmete, sein Shirt war kaum feucht vom Schweiß.
Der Himmel strahlend blau. Die Blätter an den Pflanzungen am Straßenrand leuchtend grün.
Da sah er sie. Auf einem Stromkasten.
Verdammt.
Er hätte nicht gedacht, dass es sie in Schweden gab.
Da unten gab es sie im Überfluss. Aber das war ein Unterschied – da trug er kevlarverstärkte Camouflagehosen, die in hohen festen Militärboots steckten. War mit einer Waffe ausgerüstet – kamen sie zu nahe, kannte er kein Erbarmen. Blies die Substanz ihrer kleinen Hirne in den Staub. Dann waren sie nahezu okay.
Aber jetzt.
Die Ratte starrte ihn an.
Niklas stand reglos da.
Keine Boots – lediglich dünne Mizuno-Joggingschuhe.
Keine verstärkten Hosen – nur Shorts.
Keine Pistole.
Sie bewegte sich nicht. Kam ihm groß wie eine Katze vor.
Panik stieg in ihm auf.
Jemand bewegte sich im Hausflur.
Die Ratte reagierte. Sprang runter vom Kasten.
Verschwand entlang der Hauswand.
Niklas öffnete die Haustür und ging rein. Drinnen war eine junge Frau damit beschäftigt, Müll durch den Müllschlucker in der Wand zu entsorgen. Ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt, dunkles langes Haar, rabenschwarze Augenbrauen, braune Augen. Süß. Möglicherweise war sie eine Hadschi, wie die Amerikaner die Zivilisten dort unten nannten.
Er ging langsam die Treppen rauf. Schweißgebadet. Aber nicht vom Joggen. Eher vom Schock über die Ratte.
Die Frau folgte ihm. Er fummelte mit seinen Türschlüsseln herum.
Sie stand jetzt vor ihrer Tür, in derselben Etage. Beobachtete ihn. Öffnete die Tür.
In Jogginghosen, einem weiten Collegepulli und Flip-Flops.
In dem Moment begriff er – sie war offensichtlich seine Nachbarin. Er musste sie grüßen, auch wenn er nicht wusste, wie lange er hier überhaupt wohnen würde.
»Hej, ich sollte mich vielleicht vorstellen«, sagte er.
Ohne es selbst richtig zu begreifen, hörte er seine eigene Stimme sagen: »Salam aleikum. Kef haleki?«
Ihr Gesicht erhellte sich und nahm einen völlig anderen Ausdruck an – sie lächelte breit und erstaunt. Zugleich schaute sie zu Boden. Er kannte dieses Verhalten. Da unten begegnete eine Frau niemals dem Blick eines Mannes, außer die Huren.
»Sprichst du Arabisch?«
»Ja, ein bisschen. Ich kann mich zumindest mit einer Nachbarin unterhalten.«
Sie lachten.
»Nett, dich kennenzulernen. Ich heiß Jamila, wir begegnen uns bestimmt irgendwann mal in der Waschküche, oder so.«
Niklas sagte seinen Namen.
Jamila war im Begriff, die Tür zu schließen. Sagte: »Auf Wiedersehen.« Dann ging sie rein, in ihre Wohnung.
Niklas stand noch vor seiner Tür.
Irgendwie froh gestimmt. Trotz der Ratte, die er kurz zuvor da unten gesehen hatte.
 
Vier Stunden später in der Küche: er und Mama. Niklas trank Coca-Cola. Sie hatte eine Flasche Wein mitgebracht. Auf dem Tisch: eine Tüte mit Mandelplätzchen, die sie auch gekauft hatte. Sie wusste: Niklas liebte dieses Gebäck, den trockenen süßen Geschmack, wenn das Plätzchen am Gaumen klebte. Männerkekse, fand Mama. Er lachte.
Die Möblierung in der Wohnung war spärlich. In der Küche stand ein abgenutzter Holztisch. Übersät mit runden Brandflecken von zu heißen Töpfen. Vier Klappstühle – extrem unbequem. Niklas hatte ein T-Shirt über die Lehne von Mamas Stuhl gehängt, um sie etwas abzupolstern.
»Jetzt erzähl mal. Was ist eigentlich passiert?«
Es war, als hätte er auf einen Knopf gedrückt. Mama beugte sich über den Tisch vor, als würde er sie dann besser hören können. Es sprudelte nur so aus ihr heraus. Unzusammenhängend und emotional. Verworren und angsterfüllt.
Sie erzählte, wie eine Nachbarin sie geweckt hatte. Die Nachbarin berichtete, dass im Keller etwas passiert sei. Dann tauchte die Polizei auf. Informierte alle. »Sie brauchen keine Angst zu haben.« Stellte merkwürdige Fragen. Die Nachbarn standen draußen, auf der Straße. Unterhielten sich mit gedämpften, verängstigten Stimmen. Die Polizei sperrte das Gebiet ab. Um sie herum Sirenen. Bewaffnete Polizisten in Aktion. Sie fotografierten das Treppenhaus, den Keller, die Außenbereiche. Baten alle, sich auszuweisen. Ihre Telefonnummer anzugeben. Später sahen sie dann, wie ein eingehüllter menschlicher Körper auf einer Bahre aus dem Keller nach draußen gerollt wurde.
Zwischen ihren Ausführungen schlürfte sie Wein. Ihr Kopf hing über dem Glas. Ihre schlechte Haltung war auch im Sitzen nicht zu übersehen.
Und heute hatten sie sie dann zur Zeugenbefragung einbestellt. Ihr Fragen gestellt. Ob sie eine Ahnung hätte, wer der Tote sein könnte. Warum ein ermordeter Mann in ihrem Haus läge. Ob sie etwas gehört oder gesehen hätte. Ob einer ihrer Nachbarn sich in der letzten Zeit seltsam benommen hätte.
»War es sehr unangenehm?«
»Ziemlich. Stell dir nur vor. Von der Polizei verhört zu werden, als wäre man in einen Mord verwickelt, oder so. Sie fragten ein ums andere Mal, ob ich wüsste, wer das sein könnte. Woher sollte ich das wissen?«
»Sie wissen also nicht, wer es ist?«
»Ich habe keine Ahnung, aber ich glaub nicht. Sonst hätten sie wohl nicht so viel gefragt. Es ist so unheimlich. Wie kann es nur sein, dass sie so etwas nicht wissen? Die Polizei kriegt heutzutage aber auch nichts geregelt.«
»Hast du den Toten gesehen?«
»Ja. Oder, eigentlich nein. Ich hab etwas gesehen, das einem Gesicht ähneln könnte, aber sie hatten alles ziemlich abgedeckt. Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass es ein Mann war.«
»Mama, da ist eine Sache, um die ich dich bitten möchte. Es klingt vielleicht etwas merkwürdig, aber ich möchte, dass du eins unbedingt beachtest. Du weißt ja, mit meinem Hintergrund wäre es am besten, wenn …«
Er brach den Satz ab. Goss sich mehr Cola ein. In der Dose gluckerte es.
»… Ich möchte nicht, dass du der Polizei von mir erzählst. Sag ihnen nicht, dass ich zurückgekommen bin. Sag nicht, dass ich bei dir gewohnt hab. Kannst du mir das versprechen?« Niklas schaute Catharina an.
Sie saß stumm da. Starrte ihn an.
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Sie machten Kaffeepause – Thomas und Ljunggren, wie immer. Obwohl es gerade mal zwei Uhr war, trank Ljunggren schon seinen achten Becher Kaffee an diesem Tag. Thomas fragte sich: War Ljunggrens Magen aus Stahl?
Das Café: eine Taxizentrale in der Nähe von Liljeholmen. Ein Fernseher in der Ecke, in dem ein italienisches Ligaspiel auf hoher Lautstärke lief. Unbequeme Metallstühle und Tische mit karierten Decken. Auf dem Tisch lagen Zeitungen und Zeitschriften ausgebreitet. Der perfekte Ort für Polizisten, die in entspannter Atmosphäre auf einen Auftrag warteten – einen, den man auch wirklich als solchen bezeichnen konnte.
Ljunggrens Funkgerät lag auf dem Tisch. Die Anrufe der Funkzentrale waren angesichts der Lautstärke der aufgeregten Kommentare der Fußballreporter kaum zu hören. Sie lasen jeder ihre Zeitung. Wie immer – nicht so viel Gelaber. Pflegten ihr schweigsames Miteinander.
Doch Thomas war irgendwie unkonzentriert. Die Zeitungsartikel zogen schemenhaft an ihm vorbei. Er blätterte uninteressiert. Hatte auch keine rechte Lust auf das Fußballgequatsche. Ihm ging die Sache in dem Keller nicht aus dem Kopf. Normalerweise vergaß er solche Dinge, sobald er aufs Revier zurückkam. Duschte, trocknete sich ab, zog seine Zivilklamotten an. Misshandlungen, Morde, Vergewaltigungen, was auch immer glitten mit der Duschseife von ihm ab. Aber das hier nagte an ihm. Das Bild des zermatschten Gesichts kam zurück. Auf jeder Seite, die er weiterblätterte, sah er die Fetzen, die eingedrückte, zerdätschte Nase, die Schwellungen um die Augen herum. Die Kanüleneinstiche am Arm. Die blutigen, abgetrennten Fingerkuppen. Den leeren Gaumen.
Thomas fand das Prozedere für einen Polizisten seines Rangs idiotisch – sobald es spannend wurde, wurde der Scheiß an die Ratten von der Kripo übergeben. Die Schreibtischpolizisten, will sagen die Kriminalinspektoren – die Typen, die vom Dienst auf der Straße zu den Papierwälzern reingekrochen waren. Es handelte sich oftmals um ältere Inspektoren mit Rückenbeschwerden oder Knieproblemen – als würden die Rückenschmerzen vom täglichen Stillsitzen am Schreibtisch besser werden. Oder sie hatten das sogenannte Burnout-Syndrom im Gepäck. Obwohl jeder wusste, dass das Schwachsinn war. Von Zeit zu Zeit: junge Luftikusse, die direkt von der Polizeischule kamen, aber zu schwächlich waren, um hart zu arbeiten. Meinten, sie wären Kurt Wallander oder Martin Beck. Thomas wusste genau – neunzig Prozent der Fälle, in denen sie ermittelten, betrafen kleinere Einbrüche oder Fahrraddiebstähle. Echt spannend, wirklich.
Der Funk teilte mit: »Wir haben einen betrunkenen Autofahrer auf der E4 in Richtung Süden, der meint, er wäre Ayrton Senna. Befindet sich gerade jemand in der Nähe von Liljeholmen? Kommen.«
Beim Fußballspiel war gerade Halbzeit. Thomas hörte den Funkspruch deutlich.
Sah an Ljunggrens Miene, dass er ihn auch gehört hatte.
Sie setzten ihr übliches Grinsen auf.
Antworteten: »Wir können nicht übernehmen. Sind in der Nähe von Älvssjö. Kommen.«
Eine kleine Notlüge, um drumrumzukommen.
Die Funkzentrale hatte keine Ahnung, wie nahe dran sie tatsächlich waren.
Thomas dachte: Nenn es miese Arbeitsmoral. Nenn es Faulheit. Nenn es Betrug. Aber es geschah ihnen recht – wer der Polizei niemals vertraute, bekam auch nichts zurück. Und irgendein Betrunkener, der meinte, auf der Autobahn Rennen fahren zu können, würde sowieso kaum mehr als einen Monat kriegen – wo lag also das Problem?
Ljunggren goss sich den neunten Becher Kaffee ein. Schlürfte.
 
Ljunggren musste die restlichen Stunden der Tagschicht alleine weiterfahren. Thomas musste zu einem Ermittlungsgespräch. Oder, wie es salopp hieß, zur Befragung. Seine Eindrücke von der Nacht des dritten Juni schildern. Dem Kripobeamten eine ausführlichere, genauere, eingehende Sicht der Dinge geben. Sie benötigten mehr als nur die Fotos der Techniker, die schriftlichen Berichte und Protokolle der Zeugenvernehmungen.
Er musste zum Hauptquartier, das heißt nach Kronoberg. Will sagen: ins Paradies der Kriporatten/Papiertiger/Telefonmiezen. Eine Kollegin, die er nie zuvor gesehen hatte, nahm ihn im Auto mit. Er hatte keine Lust zu reden. Grüßte höflich – die restliche Fahrt über schwiegen sie.
Thomas hatte eine halbe DIN A4-Seite beschrieben, sein Bericht über die Ereignisse. Es war Bullshit, bestand aus lauter Abkürzungen und Standardformulierungen. Insp. Andrén und Insp. Ljunggren wurden in der aktuellen Nacht um 00.10 Uhr über Funk angerufen. Kamen um 00.16 Uhr in den Gösta Ekmans väg 10. Menschenansammlung vor dem Haus sowie ca. 8 Personen im Treppenhaus. Eine Reihe von Zeitpunkten, Namen von Inspektoren, die vor Ort eingetroffen waren, Name der Einsatzleitung, das Absperren, das Einholen von Informationen, und so weiter. Danach kurze Beschreibungen: Der Unterzeichn. als Erster am Leichenfundort. Erste-Hilfe-Versuch ausgeführt. Fundort fotografiert. Beobachtungen: Blutspuren und Spuren von Erbrochenem an Wand/Boden. Das Gesicht zum Boden gewandt, starke Schwellungen und Verletzungen. In der Hosentasche: Quittungen, nicht identifizierbarer Zettel. Krankenwagen um ca. 00.26 Uhr vor Ort. Spurensicherung um ca. 00.37 Uhr eingetroffen.
Thomas hasste es aus zwei Gründen, Berichte zu schreiben. Zum einen: Er kam nicht mit der Computertastatur zurecht. Die lächerlichsten Probleme machten alles zunichte. Zum Beispiel, wenn er auf die Caps-Lock-Taste kam. Er brauchte drei Minuten, bis er überhaupt merkte, was passiert war. Wenn er zufällig auf die Insert-Taste drückte, wo er doch eigentlich die Backspace-Taste hatte betätigen wollen – mit jedem Buchstaben, den er schrieb, wurde der Text, den er bereits eingegeben hatte, überschrieben. Er kam mit diesem Scheiß einfach nicht klar. Kriegte Anfälle. Musste den halben Bericht wieder neu eintippen, weil die Hälfte fehlte. Er hätte vor Wut platzen können. Wer zum Teufel hatte eigentlich diese Tastaturen erfunden?
Zum anderen: Das, was geschehen war, war nicht von Belang. Nein, du musstest beweisen, dass du die Vorschriften befolgt hattest. Er hatte zum Beispiel auf die Erste Hilfe gepfiffen. Aber darauf hätten alle gepfiffen. Du musstest dich irgendwie absichern, so war nun mal der Polizeidienst – was ansonsten in dem Bericht stand, war eine andere Sache.
Der Haupteingang in der Polhemsgata war frisch renoviert. Glänzender Marmorboden, gebürstetes Metall und riesige weiße Designerlampen. Thomas konnte es nicht fassen, in welche unnützen Sachen sie ihre Gelder pumpten. Es gab Kollegen in Söderort, die zwanzig Jahre lang ein und dieselbe Dienstwaffe benutzen mussten, aber hier, bei den Edelpolizisten, investierten sie Millionen, um einen Eingang zu erneuern. Inwiefern wurde eigentlich das soziale Klima der Stadt durch einen luxusrenovierten Eingangsbereich besser? Die Fehlinvestitionen kannten keine Grenzen.
Er zeigte seinen Dienstausweis an der Rezeption vor. Bat darum, Martin Hägerström kurz anzurufen, den Leiter der Voruntersuchungen, mit dem er verabredet war. Zimmer 547. Fünfter Stock. Bestimmt herrliche Aussicht.
Der Aufzug war voll mit Bürokräften, hauptsächlich Frauen. Er kannte kein einziges Gesicht. Stellten sie heutzutage etwa nur Mädels ein? Er heftete seinen Blick auf die Knöpfe, genauer gesagt, den Knopf mit der Fünf drauf. Hielt sich an die strenge schwedische Fahrstuhletikette – steig ein, lass deinen Blick über die Leute schweifen, die im Aufzug stehen, richte ihn dann auf einen Punkt an der Wand, auf die Leiste mit den Knöpfen oder das Sicherheitszertifikat der letzten Inspektion. Blicke stur geradeaus. Beweg dich nicht. Dreh nicht den Kopf. Sieh dich nicht um. Vor allem: Schau unter keinen Umständen einem deiner Mitfahrer in die Augen.
Alle Knöpfe leuchteten. In jedem Stockwerk wollte jemand aussteigen. Es würde eine lange Fahrt werden.
Fünfter Stock: Er fand schließlich das Zimmer. Die Tür war geschlossen. Er klopfte. Jemand rief: »Herein.«
Drinnen: Chaos – eine derartige Unordnung im Raum, dass man ohne Mühe ein Motorrad darin hätte verstecken können. Entlang der einen Wand ein Regal mit Büchern, Zeitungen und vor allem Ordnern. Auf dem Boden haufenweise Hefter, randvoll mit Akten. Polizeiberichte, Beschlagnahmeprotokolle, Informationsmaterial, Notizzettel mit Angaben von Kontaktpersonen, Ermittlungsunterlagen, zum Teil in Klarsichthüllen auf dem restlichen Boden verteilt. Der Schreibtisch war mit ähnlichen Dingen überhäuft: Ausdrucke von Zeugenvernehmungen, Voruntersuchungsberichte und anderes Zeug. Kaffeebecher, zur Hälfte ausgetrunkene Ramlösa-Flaschen und Orangenschalen überall. Dumdumgeschosse, Kautabakdosen und Stifte auf einem Haufen direkt vor einem Computerbildschirm. Irgendwo unter all den Papieren musste sich eine Tastatur befinden. Irgendwo in dem Durcheinander musste sich auch ein Kriminalinspektor finden.
Ein magerer Typ kam zum Vorschein. Er musste hinter der Tür gestanden haben.
Streckte die Hand vor.
»Hallo. Thomas Andrén, oder? Martin Hägerström heiß ich. Kriminalinspektor.«
»Seit kurzem, oder?« Thomas mochte dieses überhebliche Gehabe nicht: Manchesterhosen, das grüne Hemd mit den beiden obersten Knöpfen offen, die Unordnung im Zimmer, die zerzauste Frisur des Typen. Die nicht uniformierte Freizügigkeit.
»Eigentlich nicht. Ich bin vor sechs Monaten von den Internen reingeholt worden. Hier fällt jede Menge Arbeit an. Sie brauchten dringend Verstärkung. Und wie ist es bei Ihnen? Skärholmen war das, oder?«
Hägerström räumte einige Akten beiseite, die sich auf einem Designerstuhl von Arne Jacobsen stapelten. Bedeutete Thomas, sich zu setzen. In seinem Kopf hatte sich ein Wort festgesetzt: die Internen – Martin Hägerström war einer von ihnen. Ein Mann aus der Fünften Kolonne, ein Kollaborateur, ein Verräter – einer der polizeiinternen Ermittler. Diejenigen, die damit beschäftigt waren, andere Polizisten einzulochen, Kollegen, Amtsbrüder. Die Abteilung, in die man Leute aus anderen Polizeidistrikten des Landes holte, damit sie keine Freunde in dem Umfeld hatten, in dem sie arbeiteten. Der absolute Albtraum eines jeden Polizisten. Der Erzfeind aller halbwegs normalen Männer. Die unterste Stufe jedweder Hierarchie.
Thomas bedachte ihn mit einem reservierten Blick.
»Okay. So einer sind Sie also.«
Hägerström hielt seinem Blick stand, sah ihn seinerseits noch abweisender an.
»Ja genau. So einer bin ich.«
Hägerström nahm von irgendwoher einen leeren Notizblock und einen Stift zur Hand.
»Es wird nicht lange dauern. Ich möchte nur, dass Sie kurz berichten, was Sie gesehen haben, mit wem Sie gesprochen haben und wie Sie die Situation im Treppenhaus vorgestern Nacht erlebt haben. Ihren Bericht habe ich ja bereits vorliegen, aber wir haben die Untersuchung des Fundortes noch nicht abgeschlossen und bisher auch nur ungefähr ein Drittel der Personen vernommen, die sich vor Ort befanden. Manchmal benötigt man zusätzliche Informationen, um sich ein Bild machen zu können.«
Thomas setzte sich. Sah aus dem Fenster.
»Was brauchen Sie denn für zusätzliche Informationen? Ich weiß auch nicht mehr als das, was im Bericht steht.«
Die schnellste Möglichkeit, langwierigen Berichterstattungen zu entgehen, bestand darin, auf den Bericht zu verweisen. Thomas wollte weg von hier, das Ganze war Zeitverschwendung.
»Wir können ja mit dem beginnen, was geschah, als Sie vor Ort eintrafen. Zum Beispiel wie Sie die Leiche gefunden haben.«
»Steht das nicht im Bericht?«
»Hier steht, dass Sie, und ich zitiere, ›den Toten im Keller vor dem Kellerabteil Nummer 14‹ fanden. Das ist das Einzige.«
»Aber genauso war es auch. Im ersten Stock stand eine Familie in Morgenröcken im Flur und wollte wissen, was passiert sei. Sie sagten mir, dass er da unten liege. Ich bin runtergegangen. Die Tür war verschlossen, und ich hab sie aufgebrochen. Sah als Erstes das Blut und Erbrochene auf dem Kellerfußboden. Dann hab ich den Toten entdeckt. Er lag mit dem Gesicht zum Boden gewandt da. Aber davon haben Sie ja bestimmt Fotos, oder?«
Der Kripofritze ließ nicht locker. Stellte jede Menge weitere Fragen. Wie die Familie im Treppenhaus ausgesehen hatte. Wie die Kellerräume angelegt waren. Thomas stellte fest, dass er die falsche Taktik gewählt hatte – er hätte gleich zu Beginn schon ausführlicher antworten sollen. Das hier würde, verdammt nochmal, den ganzen Abend dauern. Nach einem einstündigen Bombardement mit Fragen stand Hägerström auf.
»Möchten Sie einen Kaffee?«
Thomas lehnte ab. Blieb sitzen. Hägerström verließ den Raum.
Thomas’ Gedanken schweiften ab. Er musste an den Schießclub denken. An seine Infinitypistole, seine anderen Pistolen. Er sehnte sich weg von hier – nach der absoluten Abschirmung/Konzentration, die sich einstellte, wenn er mit Gehörschutz auf dem Kopf zehn schnelle Neunmillimeter geradewegs in die Birne der Pappfiguren abfeuerte. Er brauchte sich nicht zu schämen: Er war einer der besten Schützen der Stockholmer Polizei.
Hägerström kam wieder rein. Wollte offensichtlich ein wenig Smalltalk halten.
»Ich bin ja der Meinung, dass die streifefahrenden Inspektoren völlig unterschätzt werden. Ich denke oft, dass ihre ersten Eindrücke außerordentlich wichtig sind. Denn immerhin gelingt es uns, die meisten der Schwerverbrecher durch reine Ermittlungsarbeit zu überführen. Unser geballter Wissensstand sorgt dann dafür, dass ich hier von meinem Zimmer aus den Sack zuschnüren und dafür sorgen kann, dass Anklage gegen sie erhoben wird. Sozusagen vom Schreibtisch aus. Aber dafür braucht man Input von der Straße, aus der alltäglichen Realität. Von Leuten wie Ihnen.«
Thomas nickte lediglich.
»Ich hab so einige Ideen im Hinblick auf eine neue Art der Zusammenarbeit. Die Schreibtischleute und diejenigen, die sich draußen auskennen, sollten gemeinsame Sache machen. Kriminalinspektoren und Polizeiinspektoren. Man müsste Teams bilden, die sich aus beiden Bereichen zusammensetzen. Heutzutage gehen so viele wertvolle Informationen verloren.«
»Sind wir dann fertig? Kann ich gehen?«
»Nein, noch nicht ganz. Ich möchte gerne noch eine letzte Sache mit Ihnen besprechen.«
Thomas seufzte.
Hägerström fuhr fort: »Es gibt ja unterschiedliche Typen von Gewaltverbrechern. Daran erinnern Sie sich ja bestimmt noch aus Ihrer Polizeiausbildung. Die Berufsverbrecher und die psychisch Gestörten. Berufsverbrecher planen ihre Tat sorgfältig, sie sind manipulativ, manchmal besitzen sie psychopathische Züge. In vielen Fällen sind sie relativ intelligent, zumindest aber sozusagen streetsmart. Die psychisch Gestörten hingegen sind eher Eigenbrötler, sie haben entwicklungsbedingte Probleme oder sind mit irgendeinem traumatischen Erlebnis konfrontiert worden. Es vergehen oftmals viele Jahre, ohne dass sie irgendein Verbrechen begehen, doch irgendwann rasten sie dann aus und verüben ein schweres Sexual- oder Gewaltdelikt. Die Sache ist die, dass ihre Vergehen recht unterschiedlicher Natur sind. Sie bewegen sich in unterschiedlichen Kreisen, begehen unterschiedliche Arten von Straftaten. Völlig andersgeartete Mordanschläge zum Beispiel. Berufskriminelle, also finanziell motivierte Verbrecher, morden meistens schnell und sauber, hinterlassen ihre Opfer so, dass sie selbst hinterher nicht mit dem Verbrechen in Verbindung gebracht werden können, und machen keine unnötig blutige Affäre aus dem Ganzen. Psychisch Kranke hingegen haben andere Motive. Es können sexuelle Aspekte eine Rolle spielen, manchmal ist es ein richtiges Trauerspiel, sie suchen sich oftmals Menschen aus ihrem nahen Umfeld aus oder verletzen gleich mehrere auf einmal. Sie hinterlassen ihre Opfer häufig an Orten, wo sie schnell entdeckt werden können, wie eine Art Botschaft an ihre Umgebung. Oder ein Hilferuf. Im Hinblick auf diesen Mord können Sie sich bestimmt schon denken, wie meine nächste Frage lautet. Ganz spontan, wie ist Ihr Eindruck von diesem Mord, Berufskrimineller oder psychischer Fall?«
Die Frage kam überraschend. Thomas fühlte sich aus irgendeinem merkwürdigen Grund geehrt – diese Kriporatte hier legte Wert auf seine Aussage, seine Meinung und Intuition. Dann stieß er den Gedanken beiseite. Der Typ schmierte ihm Honig um den Bart. Er antwortete, wie es sich gehörte – kurz und knapp.
»Tja, er wirkte ja nicht gerade besonders fröhlich, von daher muss es ganz schön qualvoll gewesen sein.«
Hägerström kapierte den Witz nicht.
»Wie bitte?«
»Na ja, ich finde, dass er nicht gerade fröhlich aussah, er hatte einen recht gequälten Gesichtsausdruck. Dünnhäutig ist vielleicht das richtige Wort.«
Ihre Blicke waren starr aufeinander gerichtet. Keiner wich dem des anderen aus.
»Andrén, mir gefällt Ihre Art von Humor nicht. Antworten Sie bitte auf meine Frage.«
»Hab ich das nicht gerade getan? So verdammt blutig, wie es in dem Keller aussah, muss der Mörder ein absoluter Psychopath gewesen sein.«
Dreißig Sekunden Stille – eine lange Zeit für zwei Männer, die sich nicht kannten.
»Sie können bald gehen, keine Sorge. Ich habe nur noch eine Frage. Wie lautet Ihre spontane, vorläufige Auffassung zur Todesursache?«
Es war nicht angebracht, lange um den heißen Brei rumzureden. Denn dann würde der Kripofritze ihn allein schon aus Prinzip noch länger hier festhalten. Er sagte also seine aufrichtige Meinung: »Ich weiß es, ehrlich gesagt, nicht. Der Tote wies immerhin deutlich sichtbare Einstiche von Kanülen im Arm auf, so dass es durchaus eine Überdosis gewesen sein kann, die ihn über die Misshandlung hinaus fertiggemacht hat.«
Hägerström klappte der Unterkiefer herunter; er wirkte einen kurzen Augenblick ernsthaft erstaunt. Fasste sich schließlich. Setzte wieder seine arrogante Art auf: »Hab ich Ihnen nicht gesagt, dass ich Ihre Art von Humor nicht mag?«
Jetzt war es an Thomas, erstaunt zu sein. Was meinte der Typ nur? Das hier war kein Witz gewesen.
»Hägerström, ganz ehrlich. Ich mag die Leute von der Internen nicht. Meiner Meinung nach sollten wir eher zusammenhalten und unsere Zeit nicht damit verschwenden, das Leben von fähigen Berufskollegen zu ruinieren. Aber ich möchte Ihnen entgegenkommen und auf Ihre Fragen antworten, um möglichst bald wieder von hier wegzukommen. Das Problem ist allerdings, dass ich im Moment wirklich nicht verstehe, was Sie wollen.«
»Nicht? Ich will eine Antwort auf meine Frage haben. Wie lautet Ihre spontane, vorläufige Auffassung zur Todesursache? Und bitte keine verdammten Einstichlöcher.«
»Ich weiß es nicht, hab ich doch gesagt. Es war höchstwahrscheinlich wegen der Misshandlung, aber es kann auch eine Überdosis gewesen sein. Im Hinblick auf die Einstichlöcher.«
Hägerström beugte sich vor. Betonte: »Es gab keine Einstichlöcher oder sonstigen Stichverletzungen. Die Leiche wies keinerlei derartige Merkmale auf.«
Erneut Stille. Beide wägten die Situation ab. Ihre Gesichter: weniger als einen Meter voneinander entfernt.
Schließlich sagte Thomas: »Sie haben also meinen Bericht nicht gelesen, wie ich feststelle. Die Leiche war am Oberarm ja geradezu durchlöchert wie ein Sieb. Wenn er sich selbst oder jemand anders ihn durch alle diese Löcher mit Drogen vollgepumpt hat, könnte er ebenso gut aufgrund von einer Überdosis abgenippelt sein. Kapiert?«
Hägerström wühlte in seinen Papieren auf dem Schreibtisch. Griff eins heraus – es war Thomas’ Bericht. Der Kripoheini reichte ihn herüber. Eine halbe Seite. Kurze prägnante Sätze, die er wiedererkannte. Aber am Ende stimmte etwas nicht. Es fehlte ein Abschnitt. Hatte er vergessen, die letzten Zeilen zu speichern? Hatten diese verdammten Tastenfunktionen dafür gesorgt, dass dieser Teil des Textes gelöscht wurde, oder hatte etwa jemand anders ihn gelöscht?
Er schüttelte den Kopf. Kein Wort über die Einstiche im Bericht.
Thomas sah von seinem Papier auf.
»Das hier ist ein Bluff.«
* * *
4. Juni
 
Obduktionsprotokoll
Institut für Rechtsmedizin
Abteilung Prosektur
Retzius väg 5
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A. Einleitung
Entsprechend des Auftrags der Polizeibehörde Stockholm ist eine ausführliche rechtsmedizinische Obduktion an einer unidentifizierten Leiche – im weiteren Verlauf als »X« bezeichnet – vorgenommen worden, die am 3. Juni im Gösta Ekmans väg 10 in Stockholm aufgefunden wurde.
 
Die Untersuchung wurde von dem Unterzeichnenden im Institut für Rechtsmedizin in Stockholm in Anwesenheit von Sektionsassistent Christian Nilsson durchgeführt.
 
Die Identität konnte nach Angaben der Polizeibehörde Stockholm bisher noch nicht festgestellt werden, jedoch kann einleitend Folgendes dargelegt werden:
 
1. X ist ein Mann;
2. X ist Angehöriger der kaukasischen Rasse;
3. X’s Alter liegt zwischen 45 und 55 Jahren; und
4. X starb am 3. Juni zwischen 21.00 und 24.00 Uhr.
 
B. Weitere Umstände
Die weiteren Feststellungen in diesem Zusammenhang gehen aus einem vorläufigen Bericht der Polizeibehörde Stockholm hervor, Sektionsnummer K 58599–07, unterzeichnet von Martin Hägerström, Kr.-Insp.
 
C. Äußere Besichtigung
1. Die Leiche ist 185 cm lang und wiegt 79 Kilo.
 
2. Die Totenstarre ist noch vorhanden.
 
3. Im Gesicht, an den Schläfen und am Hals sind ausgiebige und tiefe Hautverletzungen sichtbar.
 
4. Das Kopfhaar ist ca. 10 cm lang und blond, an den Schläfen leicht ergraut. Im Haar befindet sich eingetrocknetes Blut.
 
5. An der rechten Schläfe ist die Haut auf einer Fläche von 10x10 cm abgeschürft.
 
6. Das linke Ohr weist eine starke Schwellung auf. Ein ca. 1x1 cm großer Teil des Ohrläppchens fehlt. Gezähnelte Wundränder begrenzen die Fläche. Am oberen Rand des Ohres ist die Haut auf einer Fläche von 0,5x0,3 cm abgeschürft. Des Weiteren ist die Haut unterhalb des rechten Ohres auf einer Fläche von 1x0,3 cm abgeschürft.
 
7. Im Bereich der Stirn bis hinunter zu den Augenbrauen sind auf einer quer verlaufenden Fläche von 16x6 cm starke Schwellungen, blaurote Verfärbungen und tiefe Hautabschürfungen zu sehen. Oberhalb der Augenbrauen ist die Haut auf einer scharf abgegrenzten Fläche von 3x1,5 cm vollständig abgeschürft.
 
8. 1 cm oberhalb der rechten Augenbraue ist auf einer Fläche von 4x4 cm eine tiefe Wunde zu sehen, deren Ränder eine diffuse bläuliche Verfärbung aufweisen.
 
9. Die Augenlider sind stark geschwollen und blaurot verfärbt. Auf beiden Augenlidern sind Wunden mit gezähnelten Rändern zu sehen.
 
10. Die Wangen sind mit starken Wunden, tiefen Hautabschürfungen und Schwellungen sowie Verfärbungen versehen, die sich über den Unterkiefer bis hinunter zum Hals ausdehnen.
 
11. In den Bindehäuten der Augen sind massive ineinanderfließende schwarzrote Blutungen zu sehen. Die Bindehäute haben sich abgelöst.
 
12. Das Nasenbein ist an drei Stellen gebrochen und die Nasenwurzel ist zertrümmert. Im oberen Bereich der Nase ist die Haut auf einer Fläche von 4x2 cm abgeschürft. Des Weiteren fehlt der linke Nasenflügel vollständig; an seiner Stelle befindet sich eine 1 cm tiefe Wunde.
 
13. Ober- und Unterlippe sind stark geschwollen. In den Schleimhäuten sind teilweise ineinanderfließende schwarzrote Blutungen zu erkennen. Des Weiteren sieht man an der Oberlippe zwei 1x0,5 cm große, einige Millimeter tiefe Wunden mit gezähnelten Rändern. Im Lippenrot und in den Schleimhäuten der Unterlippe sieht man eine Anzahl großer Wunden mit gezähnelten Rändern und Einblutungen.
 
14. Im Mund fehlen sämtliche Zähne außer drei Backenzähnen im linken Oberkiefer sowie zwei Backenzähnen im linken Unterkiefer. Es wird angemerkt, dass der Tote mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Zahnprothese trug. Im Mund befindet sich mit Blut angereicherter Schaum sowie Erbrochenes.
 
15. An beiden Händen sind sämtliche Fingerkuppen verletzt. Der untere Bereich jeder Fingerspitze weist eine ca. 0,7 cm tiefe Wunde auf, die spitz zuläuft und am hintersten Punkt ca. 0,2 cm tief ist.
 
Stockholm
 
Bengt Gantz, Oberarzt Institut für Rechtsmedizin
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Abbou – Mahmud war schwer beeindruckt. Seiner eigenen Auffassung nach: Mahmud nicht der Typ, der sich von aufgemotzten Autos, geklautem Bling-Bling oder belanglosem Schotter überrumpeln ließ. Er: Der Typ, der in ’nem Audi rumgefahren war, bevor alles den Bach runterging. Der Typ, der Präparate im Wert von hundert Riesen im Monat zu Geld gemacht hatte. Der Muskelberg. Die Pussypiranha. Die Millionärslegende.
Aber hier kam er sich wie ein Anfänger vor. Sie saßen auf den teuersten Plätzen in der Sitzreihe direkt am Boxring. Um überhaupt solche Plätze erstehen zu können, musstest du schon jemand sein in Fighterschweden. Und der King, der sie besorgt hatte, war definitiv jemand – der King der Kings, Radovan.
Es sollte schon etwas Besseres sein, wenn der Jugoboss himself vor Ort war. Heute Abend würden einige entscheidende Kämpfe ausgetragen werden. Die Wetteinsätze waren hoch, mit anderen Worten: ’ne Menge Kohle im Spiel. Klar, dass der Boss aus nächster Nähe mit ansehen wollte, wie die Jungs da oben sich gegenseitig den Schädel einschlugen und der Rubel nur so rollte.
Masters Cup, allgemeine Gewichtsklasse im K1. Der Name K1 stand für die vier K’s: Karate, Kung-Fu, Kickboxen und Knockdown Karate, für die alle dieselben Regeln galten. Aber eigentlich wurden die meisten Stilrichtungen zugelassen. Knallharte Bestien, die normalerweise den Ring in ihren jeweiligen Studios beherrschten, humpelten hier wie verprügelte Hunde von der Matte. Fighter mit bloßem Oberkörper schlugen so heftig aufeinander ein, dass man es bis auf die oberste Tribüne hinauf spürte. Osteuropäische Riesen knackten schwedische Einwanderer am laufenden Band: Kniehaken, ausgekugelte Arme, Nasenstüber mit dem Ellenbogen. Das Publikum johlte. Die Kämpfer brüllten. Der Ringrichter versuchte Schlagserien abzubrechen, die selbst ein Nashorn plattgemacht hätten.
Die Fightertypen kamen aus Schweden, Rumänien, dem ehemaligen Jugoslawien, Frankreich, Russland und Holland. Sie kämpften um den Titel und darum, wer von ihnen weiterkommen würde zu den großen K1-Wettkämpfen in Tokio.
Acht Plätze weiter in derselben Reihe, Mahmud konnte Radovan ausmachen. Aufgekratzt wie alle anderen auch. Zugleich behielt il Padre die Ruhe, seine Würde – er heizte sich nicht so auf, dass man es sah. Das Markenzeichen der Jugos war gleichbedeutend mit Würde, die wiederum gleichbedeutend war mit Respekt. Punkt, aus.
 
Mahmud war ziemlich zeitig in die Arena gekommen, zwanzig Minuten vor sechs. Draußen standen die Leute Schlange, um zurückgegebene Tickets zu ergattern. Die Sicherheitskontrollen waren schlimmer als auf dem Flughafen. Einziger Vorteil: Hier kümmerte es keinen, dass er Muslim war. Er musste die Sicherheitsschranke passieren, seinen Gürtel, die Schlüssel und das Handy aufs Laufband legen, dann scannten sie ihn mit dem Metalldetektor ab. Griffen ihm in den Schritt, als wären sie vom anderen Ufer.
Um sechs setzte er sich auf den Platz mit der richtigen Nummer. Um ihn herum saß bis jetzt noch keiner. Viel zu früh. Die Serben ließen ihn warten. Mahmuds Gedanken wanderten in eine Richtung, die ihm ganz und gar nicht behagte. Fast eine Woche her, das Höllenerlebnis im Waldstück. Der Schorf auf der Wange würde abheilen. Aber seine verletzte Ehre – er hatte keine Ahnung. Eigentlich wusste er es schon, es gab nur eine Möglichkeit. Ein Mann, der sich von einem anderen Mann fertigmachen lässt, ist kein Mann. Aber wie zum Teufel sollte er eine Vendetta angehen? Gürhan war der zweite Mann bei den Born-to-be-hated-Leuten. Wenn Mahmud aufmuckte, würde er genauso enden wie Luca Brasi.
Außerdem: Daniel, der Syrer, der ihm den Revolver in den Mund gedrückt hatte, hatte ihn vor zwei Tagen angerufen. Hatte gefragt, warum Mahmud noch nicht begonnen hätte, seine Schulden zurückzuzahlen. Die Antwort lag eigentlich auf der Hand: keine Chance, dass Mahmud innerhalb von drei Tagen so viel Kohle auftreiben konnte, dass sie auch nur annähernd reichen würde. Daniel meinte, er könnte sich selber ficken – das sei nicht Gürhans Problem. Mahmud könnte sich ja wohl was leihen. Mahmud könnte ja seine Mutter, seine Schwestern verkaufen, oder? Er gab ihm eine Woche. Dann müsste die erste Rate da sein: Hunderttausend cash. Da gab es kein Pardon. Er steckte also bis zum Hals in der Scheiße. Die Jugos waren möglicherweise seine Chance.
Zugleich: Widerwille. Er musste an das Gespräch mit seinem Vater vor ein paar Tagen denken. Beshar war Frührentner. Davor hatte er sich zehn Jahre lang als Ingenieur und Putzkraft den Arsch aufgerissen. Sich die Knie und den Rücken kaputtgemacht. Sich für die Schweden abgekämpft, für nichts. Stolz, so stolz. »Ich habe meine Steuern Krone für Krone bezahlt und das ist ein gutes Gefühl«, sagte er immer.
Mahmuds klassische Antwort: »Papa, du bist ein Loser. Kapierst du das denn nicht? Die Schweden haben nicht die Bohne für dich getan.«
»Du nennst mich nicht so. Verstanden? Es geht nicht um Schweden hier oder Schweden da. Du solltest dir einen Job suchen. Du beschämst mich. Können sie dir denn nicht etwas über die Bewährungshilfe besorgen?«
»So ’n regelmäßiger Job ist nicht gut für mich. Sieh mich doch an, aus mir wird auch ohne Job und solchem Scheiß was werden.«
Beshar schüttelte lediglich den Kopf. Er kapierte es nicht.
Mahmud hatte es bereits gewusst, als er und Babak ihre erste Schokoladenwaffel klauten. Er spürte es im ganzen Körper, als sie den Schülern aus der Siebten die Handys abgenommen und ihren ersten Joint hinter dem Schulgebäude gedübelten hatten. Er war nicht gemacht für ein anderes Leben.
Er würde niemals in die Knie gehen. Nicht vor der Bewährungshilfe. Nicht vor Gürhan. Nicht vor irgendwem in diesem beschissenen Schwedenland.
 
Fünfundzwanzig Minuten später, kurz nachdem der erste Fight, ein Juniorenkampf, begonnen hatte: Stefanovic setzte sich auf den Platz neben ihm. Sie gaben sich nicht die Hand, der Typ wandte sich nicht mal ihm zu. Stattdessen sagte er: »Schön, dass du gekommen bist.«
Mahmud verfolgte das Match weiter. Wusste nicht, ob er sich zu Stefanovic drehen oder ob das Gespräch eher unauffällig stattfinden sollte.
»Klar doch. Wenn ihr anfragt, erscheint man besser. Nicht wahr?«
Stefanovic guckte sich ebenso wie er den Fight an.
»So ist es normalerweise, ja.«
Sie saßen schweigend im Lärm um sie herum da.
Ab und an drehte Stefanovic sich zu ’nem Typen um, der auf der anderen Seite saß. Mahmud wusste, wer das war. Ratko. War der Kumpel von ’nem anderen Riesenjugo, Mrado, mit dem Mahmud immer zusammengehangen hatte, bevor er reinwanderte. Es war schon merkwürdig, die Jungs grüßten Mahmud eigentlich regelmäßig, wenn sie sich im Fitnessstudio sahen, aber hier verzogen sie keine Miene. Normalerweise ließ Mahmud sich so etwas nicht bieten. Aber heute war er auf die Jugos angewiesen.
Mahmud ließ seinen Blick über die Arena schweifen. Die Solnahalle: Bestimmt viertausend Leute drängten sich auf den Tribünen. Bodybuilder – einigen nickte er zu –, junge Asys mit etwas zu viel Adrenalin im Körper und zu viel Gel in den Haaren, Kampfsportfreaks, die den Geruch von Blut liebten. Primitivere Versionen seiner selbst – er genoss es, nicht da oben zwischen ihnen zu sitzen. Unten am Ring saß noch eine andere Gang. Eher Anzugträger, mehr Glamour, teure Cartier-Uhren. Älter, gestylter, gesetzter. Neben ihnen fünfundzwanzigjährige Bräute in enganliegenden ausgeschnittenen Tops mit blondgelocktem Haar. Grimmige Leibwächter und Handlanger. Mahmud hoffte, dass er nicht auf jemanden aus Gürhans Gang stieß.
Die Scheinwerfer warfen ihr Licht auf jeden neuen Fighter, der reinkam. An der einen Schmalseite: die Flaggen der jeweiligen Länder der Wettkämpfer im Großformat an die Wand projiziert. An der anderen: das K1-Logo und der jeweils vollständige Name des Kämpfers auf einer Banderole: Masters Cup – Rumble of the Beasts. Über Lautsprecher wurden ihre Namen, ihre Clubs und ihre Nationalitäten aufgerufen. Bräute mit Silikon, Hotpants und engen Shirts mit Reklame drauf hielten in den Pausen Schilder mit der nächsten Rundennummer hoch. Wackelten mit dem Hintern, während sie sich durch den Ring bewegten, so dass das Publikum lauter johlte als bei ’nem Knockout.
Oben im Ring stand der Conferencier des Abends mit glänzender Laune: Jon Fagert – Vollkontaktlegende, inzwischen anzugtragender Kampfsportlobbyist.
»Meine Damen und Herren, auf den heutigen Abend haben wir alle lange gewartet. Der Abend, an dem wahrer Sportsgeist, intensives Training und vor allem knallharter Fightingspirit die Kämpfe entscheidet. Unser erstes wichtiges Titelmatch heute Abend findet innerhalb des K1 Max statt, also in der Klasse, in der die Kämpfer nicht mehr als siebzig Kilo wiegen dürfen. Ich begrüße hier oben im Ring zwei Fighter mit achtbaren Erfolgen im Gepäck. Der eine, dreimaliger Sieger des Landesturniers der niederländischen Thaiboxgesellschaft, verdammt schnell, mit gefürchteten Backkicks und den berühmten Jabs mit der Rechten. Der andere, legendärer Vale-Tudo-Fighter mit mehr als zwanzig Knockouts im Verlauf seiner Karriere. Ernesto Fuentes vom Club Muay One in Amsterdam gegen Mark Mikhaleusco vom NHB Fighters Gym in Bukarest – heißen Sie sie hier oben willkommen!«
Mitten im Applaus sagte Stefanovic geradewegs in die Luft, als führte er Selbstgespräche: »Dieser Laberheini da oben ist ’ne echte Lachnummer.« Mahmud tat es ihm gleich – klar, Stefanovic wollte nicht, dass man in der ganzen Arena mitkriegte, dass sie miteinander redeten. Er beobachtete, wie Ernesto Fuentes und Mark Mikhaleusco sich ein letztes Mal vor dem Match dehnten. Dann sagte er geradeheraus: »Und warum?«
»Er kapiert nicht, wer dieses ganze Spektakel eigentlich finanziert. Er glaubt, es ist irgendeine Wohltätigkeitsveranstaltung. Aber das muss ja wohl selbst einer wie er begreifen, wenn man Knete reingesteckt hat, will man dafür auch etwas bekommen. Oder?«
Mahmud hörte eigentlich gar nicht zu, nickte einfach.
Stefanovic fuhr fort. »Wir haben diesen Sport groß gemacht. Kannst du mir folgen? Das Studio, in dem du trainierst, Pancrease, HBS Haninge Fighting School und die anderen Studios. Wir rekrutieren gute Leute von dort. Sorgen dafür, dass der da oben und all die anderen Enthusiasten ein bisschen Spaß haben. Hast du übrigens gewettet?«
Eigenartiges Gespräch. Sie hätten auch über sonst was reden können. Stefanovic verzog keine Miene. Blieb die ganze Zeit eiskalt.
Mahmud antwortete: »Nein, wer von beiden ist der heißere Kandidat?«
»Der Holländer, ich hab vierzig Riesen auf den Holländer gesetzt. Er hat Dynamit in den Händen.«
Das Publikum war voller Erwartung. Mahmud war nicht ganz unbedarft. Manchmal guckte er Eurosport, und die Fighter im Fernsehen zu sehen sorgte für Adrenalinschübe.
Der Rumäne hatte eine blendende Technik, Speed, Timing und Beinarbeit. Heftige Roundkicks und Sprungkicks à la Bruce Lee. Die Schlagserien schnell wie bei Keanu Reeves in Matrix. Er parierte auf Weltklasseniveau. Es war kein dummes Gerede – Stefanovic würde seine Knete verlieren.
Die Überlegenheit hielt an, bis die erste Runde zu Ende war.
Die Musik setzte ein. Gangster-Rap auf höchster Lautstärke. Die Coaches kühlten die Gesichter der Kämpfer. Schmierten sie mit Vaseline ein, so dass die Schläge besser abglitten. Eine Braut glitt diagonal über den Boden des Rings. Hielt ein Schild hoch mit einer Zwei drauf.
Der Gong ertönte. Die Kämpfer traten in den Ring. Hielten einige Sekunden inne. Dann ging es wieder los. Der Rumäne imponierte weiterhin. Platzierte einen perfekten Roundkick gegen Fuentes’ Kopf. Der Kerl ging in die Knie. Der Ringrichter begann zu zählen.
Eins, zwei.
Das Publikum brüllte.
Der Speichel des Holländers: wie der Faden eines Spinnennetzes von seinem Mund runter in Richtung Boden.
Drei, vier.
Mahmud hatte schon viele Kämpfe in seinem Leben gesehen. Aber der hier – perfekt.
Fünf, sechs.
Fuentes kam auf die Füße. Langsam.
Das Publikum johlte.
Noch wenige Sekunden bis zum Ende der zweiten Runde. Die Schläge hallten. Der Rumäne versuchte, drei Schläge zu platzieren. Der Holländer senkte das Kinn, hielt beide Handschuhe vors Gesicht. Hielt sich schadlos.
Mahmud schielte rüber zu Stefanovic. Der Jugo wahrte seine steinerne Fassade. Nicht mal ein Anflug von Panik über seine vierzig Riesen, die gerade dabei waren, mit der Klospülung versenkt zu werden.
 
Die dritte Runde begann.
Irgendwas war passiert. Die Tritte des Rumänen kamen wie in Slowmotion. Er sah müde aus. Doch Mahmud konnte das Ganze aus größerer Nähe als die meisten anderen beobachten – der Kerl war nicht mal kurzatmig. Das hier musste ein Bluff sein. War das wirklich möglich? Vor zwei Minuten noch die absolute Oberhand gehabt und jetzt sah es aus, als stünde er kurz davor, ausgezählt zu werden. Er musste doch irgendwie reagieren.
Das Ganze war lächerlich. Kam ihm vor wie ’n amerikanisches Wrestlingmatch.
Mahmud musste beinahe laut loslachen. Obwohl es nur ein Scheinmatch war, würde Stefanovic reich werden – und sein Chef, R, wahrscheinlich noch reicher.
Der Gong ertönte. Vorbei. Der Rumäne hielt sich mit Mühe und Not auf den Beinen. Der Schiedsrichter nahm die Handschuhe beider in Empfang.
Hob Fuentes’ Arm hoch.
Zum ersten Mal wandte Stefanovic sich Mahmud zu. Sein Lächeln reichte kaum bis zu seinen Lippen – aber in seinen Augen blitzte es.
»Okay, wir reden gleich übers Geschäft. Der nächste Kampf wird ein richtiger Superfight. Das sind Giganten, Supermänner. Wegen den beiden sind sie alle hergekommen. Wenn sich alle Aufmerksamkeit auf den Kampf richtet und keiner uns hört, dann reden wir. Kapiert?«
Mahmud kapierte. Bald würde er seine Chance bekommen. Wenn Gürhan, dieser Homo, das wüsste. Mahmud war dabei, mit den Jugos einen Deal zu machen.
 
Eine halbe Stunde später: Es ging los. Mahmud saß auf seinem Platz und wartete. In der Pause war er umhergegangen. Hatte Bekannte begrüßt, mit den Jungs aus dem Studio gequatscht. Die Leute freuten sich, ihn wieder draußen zu sehen. »Willkommen zurück, Hänfling. Jetzt ist es an der Zeit, loszulegen und es zu was zu bringen.« Sie hatten recht – der Knast war kein geeigneter Ort zum Trainieren. Eigentlich hätte es perfekt sein können: viel Zeit, kein Alkohol, kein Fastfood. Doch da drinnen konnte man keine Diäten machen, nicht mal Nahrungsergänzungsmittel konnte man im Kiosk des Gefängnisses kaufen. Plus: Das Studio in Asptuna war langweilig. Aber der größte Unterschied war, dass es da drinnen einfach nicht dasselbe war. Der Knast nahm einem die Lust. Mahmud hatte zwanzig Kilo abgenommen.
Die Jugos besaßen den richtigen Drive für ihn. Er wollte nach oben – er würde nach oben kommen. Ein halbes Jahr im Knast konnte ihn nicht aufhalten. Keine Chance, dass er auf der Ersatzbank sitzen bliebe. Und alle, die nach oben wollten, wussten eins: Früher oder später würde man es mit R zu tun bekommen – also war es ebenso gut, das Ganze unter angenehmeren Bedingungen in Angriff zu nehmen. In derselben Liga wie der Jugoboss zu spielen. Mahmud: der Araber, den sie nicht reinlegen konnten, der Mann, der seinen eigenen Weg ging. Das hier war genau das Richtige. Er fragte sich nur, womit sie ihn beauftragen wollten.
Radovan kam eine Treppe herunter. Ein ganzes Gefolge hinter sich. Mahmud erkannte ein paar von ihnen wieder: Stefanovic natürlich. Goran: in der Stadt bekannt als Sprit- und Kippenschmuggelkönig. Ratko. Und diverse andere knallharte Typen. Dahinter eine Reihe von Bräuten.
Stefanovic setzte sich wieder neben Mahmud.
Jon Fagert stieg hoch in den Ring. Ließ seinen Blick über die Menschenmenge schweifen. Es wurde still.
»Verehrtes Publikum. Heute ist ein großer Tag. Einer der beiden, die gleich im Ring aufeinandertreffen werden, wird weiterkommen. Aber nicht irgendwohin. Derjenige, der heute gewinnt, wird das ultimative Finale erreichen. Das Finale, von dem hier jeder träumt. Ich spreche natürlich vom K1-Finale im Tokio Dome im Dezember, wo mehr als hunderttausend Zuschauer vor Ort sein werden. Das Preisgeld für Gold liegt bei über fünfhunderttausend Dollar. Nur ein Mann wird heute weiterkommen. Nur ein Mann ist stark genug. Bald werden wir wissen, wer.«
An den beiden Eingängen zum Ring stieg Nebel auf.
An jedem Ende zeichneten sich zwei Silhouetten ab.
Der Soundtrack aus dem Film 2001: Odyssee im Weltraum, Also sprach Zarathustra, ertönte.
Fagerts Stimme wurde lauter: »Meine Damen und Herren, ich habe die Ehre, Ihnen zwei Giganten vorzustellen. Aus Russland haben wir direkt von der Moskvas Rude Academy den ehemaligen Speznas-Soldaten mit mehr als zwanzig Siegen in K1 im Gepäck. Den Mann mit den Eisenhänden, die Bestie, die Todesmaschine, kurz und gut Vitali Akhramenko.«
Das Publikum grölte.
Eine der Silhouetten setzte sich in Bewegung. Tauchte aus dem Nebel auf. Die Scheinwerfer folgten seinen schweren Schritten. Wie ein Gott, der Einzug in das Reich der Dunkelheit hielt.
Er war der größte Mensch, den Mahmud je gesehen hatte, und das wollte schon was heißen. Mindestens zwei Meter zehn groß. Seine Muskeln bildeten ein Relief wie bei einer Comicfigur. Brustumfang wie bei einem Sumo-Ringer. Der Bizeps hatte mehr Umfang als Mahmuds Oberschenkel.
Jon Fagert fuhr fort, übertönte die Musik: »Und in der anderen Ecke haben wir unseren schwedischen Superfighter, direkt aus der HBS Haninge Fighting School mit über zehn Knockouts hinter sich. Das Kraftpaket, die Panzermaschine, der Fightergott, unser aller Jörgen Ståhl.«
Die Stimmung wie beim heftigsten Hardrockkonzert. Die Musik dröhnte. Die Scheinwerfer kreisten. Jon Fagerts Augen blitzten auf. Die Jüngelchen auf den Tribünen waren in Ekstase.
Jörgen Ståhl bewegte sich langsam vorwärts. Sorgte dafür, dass die Anfeuerungsrufe sukzessive lauter wurden. Trug einen Mantel mit dem Emblem des HSB auf dem Rücken. Schwarze Tribal-Tätowierungen bedeckten nahezu seinen gesamten Oberkörper. Auf dem einen Unterarm in schwarzen eintätowierten Lettern: Ståhl is King. Mahmud musste an Gürhans Tätowierung denken.
Stefanovic öffnete den Mund, den Blick weiterhin auf den Ring gerichtet.
»Die Leute gebärden sich wie die Verrückten. Ein paar Schläge und ein Tropfen Blut, und die Bubis da oben auf den Tribünen glauben, dass ein Weltkrieg ausgebrochen ist. Sie haben keine Ahnung. Hast du übrigens gewettet?«
»Letztes Mal nicht gewettet, diesmal nicht gewettet. Aber es scheint ja, als hättest du abgesahnt.«
»Genau. Jetzt hab ich hundert Riesen reingepumpt. Auf den Russen. Er ist ein Tier. Das wird ein legendäres Match. Und was denkst du?«
Mahmud überlegte: Will Stefanovic mich etwa verunsichern? Er beendet jeden Satz mit ’ner dummen Frage.
»Ich denk gar nichts. Du scheinst zu wissen, was du tust. Kennst dich aus.«
»Hör zu, der Russe ist ein hundertvierzig Kilo-Mann, aber mit ’ner Technik eines neunzig Kilo-Burschen. Und es ist nicht nur Schnelligkeit, die das hier entscheidet – Timing ist noch wichtiger. Du wirst sehen. Er wird dem Schweden die Hölle heißmachen. Und außerdem besitzen wir ja auch ’n paar Kontakte.«
Mahmud fragte sich, wann Stefanovic zur Sache kommen würde.
Das Match oben im Ring begann. Akhramenko versuchte Ståhl mit einem linken Uppercut zu treffen. Der Schwede blockte ihn geschickt ab. Das hier war richtiges Schwergewichtsboxen, allerdings mit Lowkicks gegen die Beine.
»Mahmud, wir setzen Vertrauen in dich. Verstehst du, was das bedeutet?«
Noch eine Frage. War möglicherweise die Einleitung des eigentlichen Gesprächs, das sie führen wollten.
»Ihr könnt auf mich zählen. Auch wenn ich ’ne Zeitlang mit Mrado zusammenhing; ich weiß, dass ihr Probleme mit ihm habt. Auch wenn ich kein Serbe bin. Ihr beschäftigt ja selbst Araber, die für euch arbeiten. Unsere Leute haben nichts gegen einander hier.«
»Genau. Du kennst vielleicht einen von ihnen, Abdulkarim. Er ist zwar gerade aus dem Spiel, aber nach einem besseren Typen musst du erstmal suchen. Bist du wie er?«
»Wie gesagt, ihr könnt auf mich bauen.«
»Das reicht nicht. Wir brauchen Männer, die hundertfünfzig Prozent loyal sind. Es passiert schon mal, dass wir sozusagen auf die falschen Fighter setzen.«
Mahmud wusste, wovon er redete – alle wussten es. In der letzten Zeit hatte es in der Unterwelt von Stockholm mächtig Ärger gegeben. So etwas kam vor: Jemand hatte sich in den Kopf gesetzt, neuer Herrscher im Revier zu werden, jemand wollte die Jungs an der Spitze herausfordern, die Ehre eines anderen wurde mit Füßen getreten. Es gab genügend Beispiele. Der Krieg zwischen den Albanern und Original Gangsters, der Schusswechsel draußen in den Kühlhallen von Västberga zwischen den unterschiedlichen Gruppierungen innerhalb der Jugomafia, die Hinrichtungen in Vällingby letzten Monat.
Oben im Ring schickte Ståhl Serien von Tritten gegen die Schienbeine des Russen und gekonnte Schlagvarianten gegen den Kopf. Vielleicht konnte der Schwede tatsächlich den Kampf nach Hause bringen.
Stefanovic fuhr fort. »Du kannst unser Mann werden. Um zu sehen, ob du der Richtige bist, möchte ich dich um einen kleinen Gefallen bitten. Hör mir genau zu.«
Mahmud drehte sich nicht zur Seite. Guckte sich das Match weiter an. Die erste Runde ging dem Ende zu. Der Schwede blutete aus der einen Augenbraue.
»Hast du von dem Zugriff gegen Arlanda gehört? Er war genial, aber zugleich ein Fiasko. Wir hatten alles genauso akribisch geplant wie immer. Ich glaube, du weißt, was ich meine. Wir hatten die Sicherheitsleute im Griff. Hatten den Überblick über die Abläufe, die Überwachungskameras, wann die Ladung mit den Scheinen eintreffen würde, kannten die Feuerschutztüren, die Rückzugswege, hatten diverse Fluchtfahrzeuge vor Ort stehen, Fußangeln, alles. Es waren vier Männer im Team, zwei von uns und zwei kamen aus deinem Teil der Stadt, aus Norra Botkyrka. Drei drangen in das Gelände von Arlanda ein, ins Lager, in dem die Sachen waren. Einer blieb draußen stehen. Alles verlief genau nach Plan. Als sie die Säcke auf die Rampe zu dem wartenden Auto rauskarrten, wurden sie von dem Typen, der vorm Lager gewartet hatte, in Empfang genommen, von Mann Nummer vier. Mit einer Pistole in der Hand. Auf sie gerichtet. Kapierst du?«
»Ihr wurdet reingelegt.«
»Wir wurden so was von in den Arsch gefickt, hammerhart. Es ging um Scheine im Wert von mehr als fünfundvierzig Millionen. Und der Typ hat alles eingesackt. Hat die anderen drei erst den ganzen Mist ins Auto laden lassen. Und ist dann abgehauen.«
»Machst du Witze? Und wer ist er?«
Es dauerte eine Weile, bis Stefanovic antwortete. Ståhl und der Russe tänzelten langsam umeinander. Der Russe sah müde aus. Ståhl wich geschickt aus, als wüsste er genau, in welcher Art und Weise Akhramenko zuschlagen würde. Parieren. Ausweichen.
»Der Typ heißt Wisam Jibril. Libanese. Spezialisiert auf Geldtransporter. Erinnerst du dich an ihn? So etwas wie ein Guru in deinen Kreisen, glaub ich. Seit dem Coup in Arlanda ist er verschwunden. Im Zusammenhang mit der Tsunamikatastrophe für tot erklärt worden, wie so viele andere es auch arrangiert haben. Mit fünfundvierzig von Radovans Millionen.«
Plötzlich wurde ihm klar, warum sie ihn ausgewählt hatten. Wisam Jibril: einer, den Mahmud schon als kleiner Junge vergöttert hatte. Drei Jahre älter. In derselben Schule. Aus derselben Gegend. Derselben Gang angehörend. Außerdem hatte sein Vater Wisams Mutter gekannt. Es war, als bäten sie ihn darum, ein Familienmitglied zu verraten. Fuck.
Dennoch hörte er sich selber sagen: »Und was macht dich so sicher, dass ich ihn finden kann?«
»Wir glauben, dass er wieder in Schweden ist. Leute von uns haben ihn in der Stadt gesehen. Aber er kann sich denken, dass wir nicht gerade froh darüber sind. Keiner scheint zu wissen, wo er wohnt. Er ist vorsichtig. Niemals allein draußen. Hat keinen Kontakt zu seiner Familie aufgenommen, jedenfalls nicht, dass wir es wüssten.«
Stefanovic ließ die Worte eine Weile einsickern. Dann flüsterte er beinahe: »Finde ihn.«
Oben im Ring schlugen sich die Riesen. Nach zwei Minuten: Peng bum. Der Schwede traf mit einer knallharten Geraden. Der Russe prallte gegen die Seile des Rings. Ståhl kam näher. Ergriff Akhramenkos Nacken. Drückte den Riesen nach unten. Verpasste ihm mit voller Kraft einen Stoß mit dem Knie. Im Kiefer des Russen knackte es. Der Gebissschutz flog raus. Für einen kurzen Augenblick: Stille in der Halle. Dann taumelte der Russe zu Boden.
Mahmuds Gedanken in absolutem Tumult. Zuallererst: Das Angebot der Jugos war in vielerlei Hinsicht ein leichtes Spiel. Einen Typen wie Wisam zu finden, war nicht gerade unmöglich, vorausgesetzt, er befand sich in Stockholm. Und: Der Kerl war ein Familienmensch. Er war aus seiner Gegend, ein Araber. Was sagte das über Mahmuds Anstand? Aber: Er brauchte das hier dringender denn je. Im Hinblick auf die Schulden bei Gürhan. Und um seine eigene Ehre zu retten.
Stefanovic stand auf. Der Typ hatte gerade Hunderttausend in den Sand gesetzt. Vielleicht gab es ja doch noch einen reinen Sport – die Jugos schienen offensichtlich nicht alles in dieser Stadt zu steuern. Mahmud warf einen kurzen Blick in sein Gesicht. Völlig ausdruckslos.
Stefanovic drehte sich zu ihm um.
»Ruf mich an, wenn du fertig nachgedacht hast. Vor Montag.«
Dann ging er.
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Niklas hatte vierzig Minuten lang geduscht. Mama war auf der Arbeit, so dass es keine Rolle spielte: Er okkupierte das Badezimmer, solange er wollte.
Wie lang würde sie wohl noch bei ihm wohnen bleiben? Okay, klar, dass es mit einem Toten im Keller ziemlich unangenehm für sie war. Aber es hatte auch sein Gutes. Brachte sie möglicherweise zum Nachdenken, dazu, sich zu verändern.
Leider war Niklas selbst mit reingezogen worden. Etwas später am heutigen Tag würde er zur Vernehmung zur Polizei müssen. Die Gedanken wirbelten im Dampf unter dem Duschkopf nur so herum. Er fragte sich, was sie glaubten, aus ihm herauszukriegen. Wie sollte er mit allzu aufdringlichen Fragen umgehen? Es war eigenartig – woher wussten sie überhaupt, dass er bei seiner Mutter gewohnt hatte? Möglicherweise hatte irgendein Nachbar es ausgeplaudert, oder Mama hatte sich verplappert.
Verdammt – jetzt wurde es kompliziert. Er hatte eigentlich gedacht, dass er drum herumkommen würde. Es musste einer von Mamas Nachbarn gewesen sein. Ängstlich, schockiert, nervös. Hatte irgendwelche Dinge ausgespuckt, die überhaupt nichts mit der Sache zu tun hatten. Den Bullen wahrscheinlich erzählt, dass ein junger Mann bei ihr gewohnt hatte, vermutlich ihr Sohn. Er kam nur einfach nicht drauf, wer ihn je im Haus gesehen hatte.
Die Dusche war ziemlich versifft. Rostbrauner Dreck zwischen den Fliesen. Weiße Ablagerungen auf dem Duschschlauch, die wie vergammelte Zahncreme aussahen. Der Abfluss funktionierte kaum. Das Schwarzmakleraas ließ die Rohre wahrscheinlich nicht gerade oft reinigen. Ein Gedanke schoss Niklas durch den Kopf: Ohne Abwasserleitungen käme der zivilisierte Mensch nicht lange zurecht. Abflüsse bildeten die Voraussetzung dafür, dass alles sauber war. Ein verstopfter Abfluss in der Dusche, und das Dasein wurde kompliziert. Zu viel Klopapier in der Toilette oder Haare im Waschbecken, und man konnte das Badezimmer ganz schnell vergessen. Und die Küche erst – die Reste im Spülwasser flossen durch kleine Löcher in der Spüle ab, verschwanden für immer und ewig aus der Welt des bequemen Menschen. Ohne dass man darüber nachdenken musste, wohin sie gelangten; keiner kümmerte sich darum, was eigentlich mit all dem geschah, was nicht in den ordentlichen Haushalt gehörte: Haare, Zahnpastaspeichel, Essensreste, alte Milch, Fäkalien. Die Löcher waren der wichtigste Bestandteil des Komforts. Sie kaschierten die peinliche Ahnungslosigkeit des Bürgers der westlichen Länder von echtem Dreck. Eigentlich war es merkwürdig, dass niemals etwas durch die Löcher nach oben drang. Sich der Scheinsauberkeit aufdrängte. Die privaten Oberflächen des Heims überspülte. Aber Niklas wusste eins – er traute den Löchern nicht. Brauchte sie nicht. Hatte sich in bedeutend erbärmlicheren Verhältnissen, die sich ein lächerlicher Durchschnittsschwede nicht mal in seiner lebhaftesten Phantasie ausmalen konnte, auch ohne sie durchgeschlagen.
Er schüttelte sich bei dem Gedanken daran, was aus Löchern so alles an die Oberfläche dringen konnte. Gruselgeschichten aus der Kindheit. Reale Erlebnisse aus Basra, Falluja, der Wüste, den Bergen. All diejenigen, die zu lange in einer Baracke gehaust hatten, wussten, woran er dachte. Die Scheiße da unten floss oberhalb der überschwemmten Abflussrohre herum, sobald du auch nur deinen Fuß außerhalb der Zone gesetzt hattest.
 
Frisch geduscht und sauber, vor dem Fernseher. Neu erstandener DVD-Player in glänzendem Kunststoff. Müdigkeit und Trägheit wechselten einander ab. In den Nächten schlief er immer noch beschissen. Acht Jahre zusammen mit anderen Männern in Zelten, Kasernen, Lagern, beengten Einzimmerwohnungen hinterließen ihre Spuren. Die Einsamkeit traf ihn jeden Abend wie der Rückstoß eines falsch angelegten Schnellfeuergewehrs. Nicht so, dass er völlig ausfreaken würde – eher wie ein Hämmern in der Seele, das die Harmonie störte.
Er nahm keine von den Pillen, die Mama gestern mitgebracht hatte: Nitrazepam. Wirksames Zeug für ruhigere Nerven, angenehmere Gedanken, besseren Schlaf. Heute musste er aufnahmefähig sein. Diejenigen, die er treffen würde, merkten es sofort an den Pupillen, ob man etwas nahm.
Er sah sich Taxi Driver an. Im Moment sicherlich nicht gerade das Richtige für ihn. Robert de Niro mit psychotischen Schießübungen vor dem Spiegel. De Niro im Café mit der Hure – einer blutjungen Jodie Foster. Der idiotische Shoot-out im Treppenhaus. Überall Blut. Es sah nicht besonders echt aus. Künstliche rote Farbe, irgendwie zu dünnflüssig.
Die Einsamkeit drängte sich auf. Er dachte: Eigentlich ist der Mensch immer einsam. Man kommt seinen Mitmenschen, wie gute Freunde sie auch sein mögen, nicht näher als seinem Zeltnachbarn. Physisch kann das so nahe sein, dass sein übler Mundgeruch einem den Schlaf einer ganzen Nacht raubt. Aber psychisch wird man ihm niemals näher kommen, man könnte ebenso gut aufstehen, sich Hemd und Hosen anziehen und für immer verschwinden. Und der Zeltnachbar würde sich einen verdammten Dreck drum scheren.
Niklas war einsam. Nur er.
Gegen den Rest der Welt.
Er schloss für eine Weile die Augen. Hörte sich die Dialoge des Films an.
Die Zeit verging so langsam wie während einer Wachschicht da unten. Es war SSDD – Same Shit, Different Day. Dieselben Angstattacken, nur zur Abwechslung mal in einem Wohnzimmer.
Bald würde er zur Vernehmung fahren.
 
In der U-Bahn auf dem Weg in die Stadt. Schweden war ein anderes Land geworden, nachdem er es verlassen hatte – anonymer und zugleich hektischer. Damals kam er sich oft vor, als sei er zu Besuch. Heute war er tatsächlich zu Besuch. Dauerhaft.
Er dachte an sein Training. Die Messer. Das Reinigen der Waffen. Vertraute Situationen. Entspannende Beschäftigungen. Die Vernehmung beunruhigte ihn eigentlich nicht. Bullen waren sowieso meistens Idioten.
Zehn Minuten später betrat er die Polizeiwache. Die diensthabende Polizistin an der Rezeption hatte graues Haar und trug einen Mittelscheitel. Verhielt sich wie eine stramme Soldatin. Kein Lächeln, kurze prägnante Fragen. Zu wem wollen Sie? Welche Uhrzeit? Haben Sie eine Telefonnummer?
Nach fünf Minuten kam ein Polizist und holte ihn ab.
Der Vernehmungsraum: kahl bis auf ein Poster. Es stellte mehrere Männer dar, die um einen Tisch herum versammelt waren und einander fröhlich zuprosteten. Wahrscheinlich tranken sie Schnaps. Vielleicht war es an Mittsommer. Es war hundert Jahre her, dass Niklas das letzte Mal Mittsommer gefeiert hatte. Der Bulle hatte offenbar versucht, für ein wenig gute Stimmung zu sorgen. Zwei Holzstühle mit Plüschkissen, ein Tisch, der am Boden festgeschraubt war, ein Computer mit einem dazugehörigen Ausweisleser, eine Schnur, die von der Decke herabhing, und an deren unteren Ende ein Drahtmikrophon befestigt war. Der Versuch, eine angenehme Atmosphäre zu verbreiten, nur mäßig gelungen.
Der Polizist stellte sich vor: »Hej, ich heiße Martin Hägerström. Und Sie sind Niklas Brogren?«
»Das stimmt.«
»Tja. Willkommen. Setzen Sie sich doch. Möchten Sie Kaffee?«
»Nein danke, nicht nötig.«
Martin Hägerström setzte sich ihm gegenüber. Loggte sich in den PC ein. Niklas betrachtete den Beamten. Jeans, Wollpulli. Der Hemdkragen schaute raus. Zu lange Haare, um ’n richtiger Bulle zu sein. Unruhiger Blick. Schlussfolgerung: Das hier war ein Typ, der in der Wüste nicht länger als drei Stunden überleben würde.
»Zuerst ein paar Formalitäten. Nur zu Ihrer Information, Sie werden aus formellen Gründen befragt. Das bedeutet, dass Sie nicht verdächtigt werden. Wir zeichnen alles auf, was hier geäußert wird. Dann bringe ich es zu Papier, und Sie müssen es bestätigen. Auf diese Weise entstehen keine Missverständnisse. Wenn Sie eine Pause benötigen, sagen Sie es einfach. Draußen im Korridor gibt es Kaffeeautomaten und Toiletten. Wie auch immer, ich nehme an, Sie wissen, warum Sie hier sind. Am dritten Juni wurde im Gösta Ekmans väg ein Toter gefunden. Im Augenblick sammeln wir so viele Informationen über diesen Fall wie nur möglich. Der Mann ist noch nicht identifiziert, und er war ganz schön übel zugerichtet. Sie haben ja ein paar Wochen in dem Haus bei Ihrer Mutter gewohnt, und ich wollte lediglich wissen, ob Ihnen irgendetwas Spezielles aufgefallen ist.«
Der Polizist tippte etwas in seinen Computer, während er sprach.
Die Situation erinnerte Niklas an seine Jobsuche in den letzten Tagen. Er hatte seine Bewerbungsunterlagen an ein paar unterschiedliche Firmen geschickt. War zum Vorstellungsgespräch bei Securicor eingeladen worden. Eigentlich wäre er für einen Job bei bedeutend interessanteren Unternehmen qualifiziert gewesen. Der Hauptsitz lag in Västberga. Drei Meter hoher Stacheldraht. Drei bewachte Eingangstore, durch die er hindurch hatte müssen, bevor er endlich zu dem verantwortlichen Futzi für Personalangelegenheiten gelangt war. Allerdings hätte er ihre Sicherheitsschleusen auch ziemlich locker mit sechs Patronen aus einer halbautomatischen Heckler & Koch Mark 23 überwunden.
Manchmal jagten ihm seine eigenen Gedanken Angst ein – er konnte diesen Sicherheitsblick einfach nicht abschalten. Aber genau aus diesem Grund war er ja auch für einen anspruchsvolleren Job als den bei einem gewöhnlichen Sicherheitsunternehmen prädestiniert.
Das Vorstellungsgespräch hatte ihn angeödet. Der fettleibige Sachbearbeiter trug zwar einen Crewcut, schien aber keine Ahnung zu haben, wie es sich anfühlte, wenn es in den Betten der Kasernen von Läusen nur so wimmelte, dass es keine Rolle spielte, wie viele Tenutexkuren man machte. Das Einzige, was half, war, die ganze Chose abzurasieren. Er quatschte von personeller und technischer Überwachung im Auftrag der Industrie und des öffentlichen Dienstes in ganz Schweden. Bla, bla, bla. Industriegebäude, Büros, Ladengeschäfte, Krankenhäuser und andere Einrichtungen sollten überwacht werden, um ein sicheres Arbeitsumfeld zu gewährleisten und die Gefahr des Eindringens Unbefugter zu minimieren. Whatever.
Das war nicht gerade Niklas’ Ding. Er stellte keine einzige Frage. Hielt sich bedeckt. Spielte den Oberschüchternen. Bekam den Job nicht.
Aus den Gedanken zurück. Er schaute auf. Martin Hägerströms Ausführungen waren beendet. Es war an Niklas, etwas zu sagen. Er holte Luft, versuchte sich zu entspannen.
»Eigentlich kann ich nichts Besonderes zu dem Haus sagen. Ich hab einige Jahre im Ausland gearbeitet und brauchte eine Bleibe, bevor ich was Eignes gefunden hab. Ich bin meistens zu Hause bei meiner Mutter geblieben, bin manchmal gejoggt und hab das ein oder andere Vorstellungsgespräch gehabt, so dass ich im Prinzip keine anderen Leute im Haus getroffen habe. Soweit ich weiß, waren alle ganz in Ordnung.«
»Und wie war es, in Ihrem Alter bei Ihrer Mutter zu wohnen?«
»Ganz schön anstrengend eigentlich, aber das brauchen Sie ihr ja nicht zu stecken. Ich hab nichts gegen meine Mutter und so, aber Sie wissen ja, wie es ist.«
»Ja, ich selber würde es niemals länger als vier Stunden aushalten, spätestens dann würd ich behaupten, dass ich zu einer wichtigen Vernehmung müsste, oder so.«
Sie grinsten.
Der Bulle fuhr fort: »Und was haben Sie im Ausland gearbeitet?«
»Ich hab einige Jahre studiert. Dann war ich in der Sicherheitsbranche, hauptsächlich in den USA.«
Niklas beobachtete die Reaktion des Bullen. Manche Polizisten rochen es förmlich, wenn man log.
»Interessant. Wissen Sie denn, ob im Haus irgendwie schlechte Stimmung herrschte? Ob irgendwelche Leute einen alten Groll hegten, oder so?«
»Nein, ich hab zu kurz dort gewohnt, und Mama hat nie etwas in der Richtung gesagt.«
»Können Sie die Nachbarn im Haus näher beschreiben?«
»Ich kenn sie nicht. Ist ’ne ganze Zeit her, dass ich dort gewohnt hab. Ich war damals noch ziemlich jung. Und Mama hat nie irgendwas Schlechtes über sie gesagt. Keine Kriminellen, oder so. Nicht mehr.«
»Nicht mehr?«
»Tja, als ich klein war, haben wir ja auch schon dort gewohnt. Und da war es nicht gerade das ruhigste Haus in der Stadt.«
»War es laut? In welcher Weise?«
»Na ja, Axelsberg in den frühen Achtzigern eben, bevor ’ne Menge junger, hipper Menschen dort hingezogen sind. Damals war es noch das reinste Arbeiterviertel, wenn Sie verstehen. Mit ’ner ganzen Menge Alkoholikern und so.«
»Okay, Sie dachten also an niemand Spezielles?«
»Im Prinzip wohnen ein paar von ihnen noch im Haus. Engström zum Beispiel. Aber es gab noch ein paar andere seltsame Typen. Wie Lisbet, Lisbet Johansson. Sie war extrem schrullig.«
»In welcher Hinsicht?«
»Sie hat immerzu im Treppenhaus geschrien und so. Ich erinner mich noch an die Situation, wie sie sich einmal mit meiner Mutter in der Waschküche gestritten hat. Und wie sie versucht hat, mit ’nem Wäschekorb auf sie einzuschlagen. Sie mussten sogar die Polizei rufen.«
Niklas verstummte. Hatte das Gefühl, zu viel gesagt zu haben. Aber vielleicht war es auch in Ordnung. Irgendeinen Brocken musste er diesem Hägerström ja hinwerfen.
»Aha, das klingt nicht gerade angenehm. Und was ist dann passiert?«
»Nichts ist passiert. Mama hat versucht, ihr seitdem auszuweichen. Und ich kann mich nicht erinnern, was ich gemacht hab. Ich war damals noch zu klein.«
»Klingt ziemlich merkwürdig, diese Geschichte. Und sie wohnt immer noch im Haus?«
»Nein, ich glaub nicht. Ich weiß nicht, wo sie jetzt wohnt.«
»Das werden wir untersuchen müssen.«
Hägerström tippte frenetisch auf seiner Tastatur.
»Dann habe ich eigentlich nur noch eine Frage an Sie.«
»Okay.«
»Wo waren Sie am dritten Juni zwischen zwanzig und dreiundzwanzig Uhr?«
Niklas war vorbereitet. Wusste, dass diese Frage irgendwann im Laufe der Vernehmung gestellt werden würde. Er versuchte zu lächeln.
»Ich hab es nachgesehen. Ich war bei ’nem alten Freund und hab mit ihm ein paar Bier getrunken.«
»Den ganzen Abend?«
»Ja, wir haben uns, glaub ich, einen Film angesehen.«
»Aha. Und wie heißt Ihr Freund?«
»Benjamin. Benjamin Berg.«
 
Auf dem Bahnsteig, um zurück zur schwarz erstandenen Wohnung zu fahren. Connex machte eine Durchsage: »Die U-Bahn verkehrt fahrplanmäßig.« Niklas dachte: Schweden ist doch irgendwie plemplem. Als er vor acht Jahren weggegangen war, setzte man noch voraus, dass die U-Bahn pünktlich fuhr. Und jetzt, nach den Ausverkäufen, Privatisierungen, der vorgespiegelten Professionalität – diese Scheiße funktionierte wohl niemals –, war es offensichtlich nötig, darauf hinzuweisen, dass die Züge ausnahmsweise mal pünktlich fuhren.
Er wusste mehr als manch anderer: Private Alternativen sahen glänzend, effektiv und rationell aus – auf dem Papier. PMCs – Private Military Companies, auch bekannt als Security Contractors. Private Lösungen. Kostengünstig. Perfekt zugeschnitten auf weniger brisante Krisenherde. Risikobehaftete außerstaatliche Operationen. Im irakischen Sand und Staub erwiesen sie sich allerdings oftmals als katastrophal. Gewaltsam jenseits aller Phantasie. Er versuchte die Gedanken wegzuschieben. Wie er, Collin und die anderen sich vom Helikopter aus heruntergelassen hatten. Ihre Warnungen herausgeschrien und dann durch die engen Gassen gestürmt waren. Es hatte geregnet – der rote Lehm war hoch bis an die kugelsichere Weste gespritzt. Wie sie die Holztüren des Hauses eingetreten hatten.
Die Vernehmung auf der Wache war gut verlaufen. Sie würden höchstwahrscheinlich weder ihn noch Mama weiter behelligen. Er hoffte, dass Mama möglichst bald über die Sache hinwegkommen würde. Zu sich nach Hause zurückziehen würde. Ihn in Ruhe lassen würde.
Benjamin hatte ihm einen Megadienst versprochen: Wenn jemand fragte, wie lange Niklas am dritten Juni bei ihm gewesen sei, würde er antworten: den ganzen Abend.
 
Seine Station, er stieg aus.
Raumgreifende, zielgerichtete Schritte den Bahnsteig entlang. Nicht viele Leute unterwegs. Es war vier Uhr nachmittags.
Da, eine Bewegung. Links unten.
Auf dem Gleis.
Er sah hinunter. Blieb stehen.
Falsche Entscheidung.
Das, was er nicht sehen wollte: ein großes Tier hinter der Windung eines Elektrokabels. Kleine schwarze, erbarmungslose Knopfaugen.
Schemenhaft zu erkennen. Schon gar nicht mehr richtig zu sehen. Aber er wusste, dass es da war. Da unten. Vor dem Tunnel.
Auf ihn wartete.
 
Fünf Minuten später. Er war zu Hause. Mama war noch auf der Arbeit.
Das Schlafzimmer in seiner Wohnung war spärlich möbliert. Ein 120er Bett in der einen Ecke. Ein Kissen und eine Decke. Ein Plakat aus dem Moderna Museet an der Wand – von irgendeiner Ausstellung von vor fünfzehn Jahren – mit merkwürdig abstrakten Frauengestalten. Catharina hatte es mitgebracht, als sie nach den Ereignissen in ihrem Haus zu ihm gekommen war. Weiße IKEA-Kleiderschränke, die unnötig groß waren. Bei einem von ihnen hing die Schranktür schief.
Er legte sich aufs Bett. Die Tablettenschachtel auf dem Boden.
Dachte: verdammte Ratten in der Umgebung. Scheißratten auf der Joggingstrecke. Und jetzt auch noch: Rattenhölle in der U-Bahn.
Er nahm zwei Fünfmilligrammtabletten zur Hand. Zerbrach eine in der Hand. Legte sich die ganze und eine halbe auf die Zunge. Ging in die Küche. Trank einen Schluck Wasser. Schluckte sie herunter.
Legte sich aufs Sofa im Wohnzimmer.
Schaltete den Fernseher ein. Versuchte sich zu entspannen.
 
Wachte nach wenigen Minuten wieder auf.
Er hörte Stimmen. Geräusche aus dem Fernseher? Nein.
Erneut, lautstarke Stimmen, ganz in der Nähe.
Sie kamen von der anderen Seite der Wand. Jemand schrie.
Er schnappte etwas auf. Arabische Diphthonge.
Er lauschte. Stellte den Fernseher leiser.
Nach einer Weile begriff er. Streit in der Wohnung nebenan. Es musste die junge Frau sein, die er im Treppenhaus getroffen hatte. Ja, er hörte eine Frauenstimme. Und noch jemand anderen. Vielleicht ihr Freund, Vater,
Liebhaber. Sie schrien sich an. Brüllten. Störten ihn.
Er versuchte zu verstehen, worüber sie stritten. Niklas’ Arabisch: Basics, aber ausreichend, um Schimpfworte rauszuhören.
»Scharmuta«, schrie die Männerstimme da drinnen. Das war heftig – Hure.
»Kh’at um’n!« Noch heftiger – fick deine Mutter.
Sie schrie noch lauter. Schriller. Aggressiver. Mit Panik in der Stimme.
Niklas setzte sich auf. Hielt den Kopf dichter an die Wand.
Spürte, wie er in Stress geriet – Beklemmung darüber, ungebeten am Privatleben anderer teilhaben zu müssen. Und noch schlimmer: Beklemmung über die Stimme der Frau da drinnen.
Sie kreischte regelrecht. Dann folgte ein dumpfes Geräusch. Die Frau verstummte. Der Mann schrie: »Ich werd dich töten.«
Weitere polternde Geräusche. Die Frau begann zu beten. Flehen. Wimmerte, er möge aufhören.
Dann ein anderer Ton, ohne Aggressivität.
Voller Schrecken. Eine Tonlage, die Niklas schon so oft zuvor gehört hatte.
Dieses Geräusch war ihm weitaus geläufiger als alles, was er jemals auf Arabisch gehört hatte.
Bekannter.
Eher wie die Wiederholung seiner eigenen Geschichte.
Die Braut in der Nachbarwohnung bezog Prügel.
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Abendessen: Schweinefilet mit gebackenen Kartoffeln. Sahnesoße mit Knoblauch und Salat. Thomas ließ den Salat liegen. Ehrlich gesagt: Gemüse war was für Weiber und Kaninchen. Real men don’t eat sallad, wie Ljunggren sagte.
Åsa, seine Frau, saß ihm gegenüber – plapperte drauflos wie immer. Heute ging es um den Garten. Er schnappte das ein oder andere Wort auf. Strohblumen, Direktaussaat im Mai, für den Sommer schwach duftende Blumen der Sorte Iberis in unterschiedlichen Farbtönen.
Der einzige Duft, den er kannte: der Gestank von Schmutz, Gewalt und Tod. Der den Polizisten auf Streife dauerhaft anhaftete. Unabhängig davon, wie sehr man versuchte, an etwas anderes zu denken – der Gestank der Stadt setzte sich fest. Die einzigen Farben, die er sah: betongrau, polizeiblau und blutrot infolge falsch angesetzter Kanülen und von Misshandlungen. Unabhängig davon, wie viele Blumen Åsa pflanzte, die Farben der Gewalt waren immer die ersten Farbtöne, die in seinem Kopf auftauchten.
Für manche Menschen war Stockholm eine hübsche, reizvolle, ursprüngliche Stadt. Pittoreske Kulisse mit zuvorkommenden und offenherzigen Menschen, sauberen Straßen und attraktiven Shoppingmeilen. Für die Bullen war es eine Stadt voller Sprit, Kotze und Pisse. Für viele bestand sie aus öffentlichen Einrichtungen, in denen Gleichberechtigung herrschte, interessanten Kulturprojekten, modernen Cafés und eindrucksvollen Fassaden. Für andere – lediglich Fassade. Dahinter: Bierkneipen, Säufertreffs, Bordelle. Misshandelte Frauen, die sich in Gesellschaft von Leuten bewegten, die ihre blauen Flecken im Gesicht ignorierten, Heroinfixer, die sich für ’ne halbe Stunde in den nächstgelegenen Konsum flüchteten, um ihren Rausch auszuschlafen, Schlägertypen aus den Vororten, die sich alles herausnahmen – Rentner zusammenschlugen, die auf dem Weg zur Bank waren, um ihre Miete einzuzahlen. Stockholm: das Mekka der Diebe, Drogendealer, Gangs. Der Treffpunkt der Hurenböcke. Markt der Heuchler. Der Sozialstaat hatte irgendwann in den Achtzigern seine letzten röchelnden Atemzüge getan, und kein Schwein kümmerte es. Der einzige Ort, an dem beide Welten aufeinandertrafen, schien der Systembolag zu sein. Die einen waren auf der Suche nach einer etwas edleren Bag-in-Box für Gäste, die zum Abendessen erwartet wurden, die anderen suchten nach einer kleinen Flasche Schnaps für das abendliche Besäufnis. Aber bald würde es wahrscheinlich auch zwei verschiedene Läden geben – einen, in dem nur gesittete Bürger geduldet waren, und einen für den Rest. Die Zweidrittelgesellschaft in den Kassenschlangen des Alkoholkonsums.
Thomas musste an seinen Vater Gunnar denken. Der Alte war vor drei Jahren an Prostatakrebs gestorben, nur siebenundsechzig Jahre alt. In gewisser Weise war Thomas froh, dass er diese Scheiße hier nicht mehr miterleben musste. Er war ein richtiger Arbeiterheld gewesen, ein Mann, der noch an Schweden geglaubt hatte.
Aber irgendwer musste ja den Dreck wegmachen. Die Frage war nur, ob es sein Auftrag war. Er zweifelte zu sehr am System. Erlaubte sich zu viele Fehltritte. Scheiße, er kam sich wie ein verbitterter Kripobeamter in einer mittelmäßigen schwedischen Krimiserie vor. Der sich über die Gesellschaft beschwerte und nebenbei Verbrechen aufklärte. So weit war es mit ihm doch wohl noch nicht gekommen, oder?
»Findest du nicht auch, dass wir uns ein kleines Gewächshaus zulegen sollten? Oder, Thomas?«
Er nickte. Erwachte aus seinen Gedanken. Realisierte den Kummer in ihrer Stimme. Wie sie sich danach sehnte, dass er zugänglicher wurde. Dass er ihr gemeinsames Problem lösen würde. Er liebte sie. Aber das Problem betraf ja sie beide. Sie konnten keine Kinder bekommen. Enttäuschung/Trauer hoch drei. Nein, verdammt, hoch zehn.
Sie hatten alles versucht. Thomas hatte mehrere Monate lang keinen Alkohol getrunken, sie versuchten so oft wie möglich Sex zu haben, Åsa nahm Hormone ein. Vor zwei Jahren waren sie nahe dran. Das Krankenhaus Huddinge vollbrachte ein Wunder. Åsa bekam seinen Samen durch einen Katheder direkt eingespritzt – künstliche Befruchtung. Die Wochen vergingen. Die Schwangerschaft verlief nach Plan. Überschritt die zwölfte Woche, den Zeitpunkt, an dem die meisten beginnen, es zu erzählen. Wenn es so gut wie sicher war. Aber irgendetwas ging schief – Åsa hatte im fünften Monat eine Fehlgeburt. Sie waren gezwungen, sie aufzuschneiden, um das Kind herauszuholen. In seiner Phantasie sah er vor sich, wie sie den toten Fötus hervorholten – sein Kind. Er sah Arme, Beine, einen kleinen Körper. Er sah einen Kopf, eine Nase, einen Mund. Alles.
Er wünschte es sich so sehr. Ein ganz normaler Wunsch, etwas Selbstverständliches. Eine Basis für ein gutes Leben. Es bestand immer noch die Möglichkeit einer Adoption. Sie hätten die Bewilligung bekommen. Kinderlose Mittelklasse, stabile, geregelte Verhältnisse – zumindest auf dem Papier. Sie waren bereit, ein kleines Wesen über alles zu lieben. Aber der Gedanke widerstrebte ihm – Thomas gefiel die Vorstellung nicht. Sein ganzer Körper wehrte sich. Manchmal schämte er sich für seine Haltung. Manchmal wiederum stand er absolut dahinter. Es war nicht fair. In keiner Hinsicht. Aber der Grund dafür, dass er keine Adoption wollte, war, dass er ein Kind haben wollte, das Åsa und ihm ähnlich sah. Keinen Chinesen, Afrikaner oder Rumänen. Er wollte ein Kind, das in das Familienleben hineinpasste, das er aufbauen wollte. Sie mochten ihn einen Rassisten schimpfen. Ein voreingenommenes Arschloch. Mittelalterlich. Er schiss drauf, auch wenn er sich natürlich nicht gerade bei der Arbeit hinstellte und seine Gefühle in dieser Sache herausposaunte – er würde niemals etwas anderes als ein nordisches Kind adoptieren.
Åsa verzieh ihm das nicht.
 
Das Haus war für eine Familie auf jeden Fall zu klein. Tallkrogen. Hundertzehn Quadratmeter. Die Fassade aus weiß gestrichenem Holz. Zweigeschossig. Eingangsbereich, Küche, eine Gästetoilette und das Wohnzimmer im Erdgeschoss. Im Obergeschoss: zwei kleine Schlafzimmer, ein kleines Fernsehzimmer und das Badezimmer. Das Fernsehzimmer benutzten sie als Büro/Fitnessraum. Ein Hometrainer und eine gepolsterte Bank auf dem Fußboden. Einige Hanteln und eine Scheibenhantel zusammen mit Ordnern, einer Nähmaschine, Stoffen und Trainingsklamotten in einem Schrank. Ein Schreibtisch mit ’nem Computer drauf und einigen Stoffmustern für Kleider, die auf einem Stapel lagen. Ein Bürostuhl, den Thomas mit nach Hause hatte nehmen dürfen, als der Bezirk umorganisiert worden war. Ansonsten leer. Thomas mochte es nicht, lauter Mist anzuhäufen.
Er nannte es Puppenstubengefühl. Das Haus besaß nicht mal einen Hobbyraum oder richtigen Keller. Der Platz würde nicht reichen, besonders dann nicht, wenn sie mehrere Kinder adoptierten. Wo zum Teufel sollten sie das Kinderbett, die Wickelkommode, die Tischtennisplatte hinstellen?
Nach dem Essen setzte er sich an den Computer. Schloss die Tür hinter sich. Stellte die Kiste an. Das Windowslogo hüpfte wie ein unseliger Geist auf dem Bildschirm auf und ab.
Klickte auf das Icon des Explorers. Wurde an seine schlimmsten Befürchtungen erinnert – dass Åsa eines Tages zumindest so weit mit dem Computer umgehen könnte, dass sie begriff, dass sein Surfen auf den Pornoseiten im Verlauf des Explorers nachzuvollziehen war. Er musste jemanden auf der Arbeit fragen, ob man sie löschen konnte.
Aber deswegen saß er im Augenblick nicht hier. Er griff in seine Hosentasche. Holte einen USB-Stick heraus. Thomas: so weit entfernt davon, ein Computerfreak zu sein, wie nur möglich, aber es war ein besseres Gefühl, das, was er benötigte, in physischer Form bei sich zu tragen, anstatt es zu mailen. In regelmäßigen Abständen hatte er nervös nach dem Stick getastet und sich vergewissert, dass er noch dort lag. Wenn er ihn verlieren sollte und jemand ihn finden und nachsehen würde, was darauf gespeichert war, und schließlich feststellte, dass der Stick ihm gehörte –, würde er mit Fragen bombardiert werden wie beim schlimmsten Kreuzverhör vor Gericht.
Er steckte ihn in die Buchse am Computer. Ein Klicken. Auf dem Bildschirm öffnete sich ein neues Fenster. Eine Datei auf dem Stick, Name: Obd.-bericht.
Der Computer surrte. Der Adobe Reader wurde geöffnet. Der Obduktionsbericht war knapp drei Seiten lang. Zuerst scrollte er bis runter ans Ende – korrekt unterschrieben von Bengt Gantz, dem Rechtsmediziner. Er begann ihn von Anfang an zu lesen. Kam nur langsam voran. Er las ihn noch einmal.
Und noch mal.
Irgendetwas war faul. Verdammt faul – im Obduktionsprotokoll wurde nichts von den Einstichen im Arm erwähnt oder davon, dass sie die Leiche auf erhöhte Werte im Hinblick auf Drogen oder anderes Zeug untersucht hätten.
Das konnte kein Zufall sein. Als Thomas seinen Bericht bei Hägerström eingesehen und kapiert hatte, dass die letzten Zeilen über die potentielle Todesursache fehlten, hatte er sich gewundert. Hatte es merkwürdig gefunden, aber nicht weiter darüber nachgedacht. Aber jetzt – Rechtsmediziner verbockten so etwas normalerweise nicht. Die Einstichlöcher waren offensichtlich. Entweder wollte der Arzt sie aus irgendeinem Grund nicht erwähnen, oder – der Gedanke traf ihn wie ein Blitz und setzte sich sofort fest – jemand anderes hatte den Abschnitt gelöscht. Und dieser jemand hatte offensichtlich dasselbe mit seinem eigenen Bericht gemacht.
Er musste sich wieder beruhigen. Überlegen, was zu tun war. Wie er reagieren sollte. Während seiner Laufbahn als Polizist war ihm so etwas noch nie passiert.
Åsa räumte die Küche auf. Schaute nicht mal auf, als er die Haustür öffnete und nach draußen zur Garage ging. Sie war daran gewöhnt. Thomas pusselte an seinem Cadillac herum, so oft er nur konnte. Außerdem war der Wagen eine Investition. Einen Teil der zusätzlichen Gelder, die er draußen auf der Straße einnahm, konnte er ohne weiteres in den Wagen stecken, ohne dass jemand nachfragte. Aber noch wichtiger: Die Kiste war seine Art von Meditation. Der Ort, an dem er neben der Schießanlage entspannen konnte. Sich zu Hause fühlen konnte. Sein ganz persönliches kleines Nirwana.
Es gab noch etwas anderes in der Garage: den großen grauen, verschlossenen Metallschrank. Er und Åsa nannten ihn Werkzeugschrank, aber im Gegensatz zu ihm glaubte sie, dass er tatsächlich Werkzeug enthielt. Natürlich bewahrte er auch etwas Werkzeug und einige Ersatzteile für den Wagen darin auf, aber zu achtzig Prozent war der Schrank gefüllt mit wichtigeren Dingen: Marihuana, das er von einer Gang aus Fittja beschlagnahmt hatte, Cannabisharz, das er türkischen Kiffern in Örnsberg abgenommen hatte, Amphetamine von heruntergekommenen schwedischen Fixern in der U-Bahn, einige Pakete mit Wachstumshormonen aus Russland, die er in einer Garage in Älvssjö gefunden hatte. Und so weiter. Seine kleine Goldgrube. Eine Art Rentenversicherung.
Der Wagen glänzte. Cadillac Eldorado Biarritz von 1959. Eine Schönheit, die er vor sechs Jahren übers Internet gefunden hatte. Er stand in Los Angeles, aber Thomas zögerte nicht. Jede einzelne Beschlagnahme, die er bei diesem Pack getätigt hatte, war auf die Anschaffung des Wagens ausgerichtet gewesen. Ohne die Ersparnisse, die er neben seinem lächerlichen Polizeigehalt angesammelt hatte, wäre er niemals sein Eigen geworden. Er hatte ihn gemeinsam mit seinem Vater geholt, der damals noch in guter körperlicher Verfassung gewesen war. Sie hatten ihn von Los Angeles nach Virginia in einem Stück gefahren. Vierhundertachtzig schwedische Meilen. Fünfundfünfzig Stunden Fahrt. Åsa wunderte sich damals, dass er sich den Wagen hatte leisten können, und da wusste sie noch nicht mal, dass er doppelt so viel gekostet hatte, wie er ihr gegenüber behauptet hatte.
Er war wunderbar. Der spezielle V8-Motor des Cadillacs, unter Autokennern besser bekannt als Q – 345 Pferdestärken – allein das Kolbenspiel wieder so herzurichten, dass es auf dem neuesten Stand war, hatte ihn ein halbes Jahr gekostet. Er schluckte Benzin wie ein LKW.
Der Wagen, vor dem Thomas jetzt stand, war im Vergleich mit dem Schrott, den man heutzutage kaufen konnte, von einem anderen Stern. Er war fast fertig. Hatte die Chromteile geputzt, eine neue Innenausstattung gekauft, elektrische Fensterheber und elektrisch justierbare Sitze in lila metallic installiert, Heckflossen anmontiert, sich einen neuen Kühlergrill aus den Staaten schicken lassen, am synchronisierten Getriebe herumgeschraubt. Hatte die passenden Weißwandreifen aufgezogen, Nebelscheinwerfer, Klimaanlage, getönte Seitenscheiben eingebaut. Die Hinterachse justiert, den Vergaser und die Bremsen eingestellt. Jedes einzelne Metallteil ins Säurebad gelegt und verzinkt.
Eldorado Biarritz: Der Wagen, der die Heckflossen und die Zwillingsrücklichter eingeführt hatte. Eine Stilikone sondergleichen, ein Wunderwerk, eine Legende unter den Autos. Mehr Rock’n’Roll konnte man für Geld nicht kaufen. Die meisten Exemplare dieses Modells waren noch nicht mal fahrtüchtig. Aber Thomas’ Wagen fuhr wie ’ne Eins. Er war einzigartig. Und er gehörte ihm.
Die einzig größere Maßnahme, die noch durchzuführen war, betraf die hydraulische Federung. Thomas wusste, was er wollte – die Originalfederung musste her, ganz klar. Die Sache hatte er sich bis zum Schluss aufgehoben. Ansonsten war der Wagen perfekt.
Thomas zog den Blaumann an, setzte die Stirnlampe auf. Rollte sich unter den Wagen. Seine Lieblingsposition. Um ihn herum wurde es dunkler. Im Lichtkegel der Stirnlampe erschien ihm das Fahrgestell wie eine eigene Welt, mit eigenen Kontinenten und geologischen Formationen. Eine Karte, die er besser kannte als irgendeinen anderen Ort. Er wartete damit, den Schraubenzieher anzusetzen. Besah sich die Teile des Wagens. Lag eine Weile einfach nur da.
Jemand hatte sowohl seine Schilderung der Einstichlöcher als eine mögliche Todesursache als auch die des Obduzenten gelöscht. Der Obduzent selbst? Jemand von der Polizei? Er musste etwas unternehmen. Aber – es ging ihn eigentlich nichts an. Warum sollte er sich darum kümmern? Wenn der Arzt nicht wollte, dass etwas über die Löcher im Bericht stand, hatte er vielleicht seine Gründe. Außerdem war es viel Arbeit, ’ne Menge Extra-Scheiße darüber in den Obduktionsbericht zu schreiben. Oder ein Polizeikollege wollte nicht, dass die Tatsache, dass ein Unbekannter ausgerechnet zu Tode gespritzt wurde, an die Öffentlichkeit gelangte. Dann musste man es eben so hinnehmen. Er war keiner, der sang, andere hinterging oder in den Angelegenheiten seiner Kollegen herumschnüffelte. Er war nicht so einer wie dieser Martin Hägerström.
Andererseits – das Ganze konnte möglicherweise auf ihn selbst zurückfallen. Wenn der Fehler im Obduktionsbericht entdeckt wurde, könnte die Frage auftauchen, warum er relevante Fakten unterschlagen hatte. Ein Risiko, das er nicht eingehen wollte. Und außerdem war derjenige, der seinen Textabschnitt gelöscht hatte, bis dato nicht bekannt. Also griff er damit keinen Kollegen an, den er kannte. Wenn man etwas zu verbergen hatte, musste man zumindest gegenüber den Berufskollegen mit offenen Karten spielen.
Es war nicht okay. Er musste mit jemandem reden. Mit wem? Jörgen Ljunggren war schon mal ausgeschlossen. Der Typ war ja fast noch dämlicher als ein Bimbo in ’ner Dokusoap. Hannu Lindberg, einer der Männer, mit denen Thomas Schicht hatte, würde ihn vielleicht verstehen, aber die Frage war, ob er auch hinter ihm stehen würde. Denn Hannu war alles, was nicht in irgendeiner Weise mit Geld oder seiner Würde als Polizist zusammenhing, relativ egal. Die anderen Kollegen, die ihm einfielen, erschienen ihm weder zuverlässig genug noch standen sie ihm besonders nahe. Sie waren allesamt in Ordnung, so war es nicht, aber sie waren nicht gerade die Sorte Männer, die sich allzu viele Gedanken machten. Er musste an Hägerströms Kommentar denken: »Die Schreibtischleute und diejenigen, die sich draußen auskennen, sollten gemeinsame Sache machen. Heutzutage gehen so viele wertvolle Informationen verloren.«
Thomas hatte keine Lust, noch länger darüber nachzudenken. Er knipste die Stirnlampe aus. Blieb noch drei Minuten liegen, bevor er wieder unter dem Wagen hervorrollte.
Er stand auf. Wusch sich die Hände unter einem Schlauch in der Garage.
Nahm das Handy zur Hand. Er hatte Hägerströms Nummer gespeichert.
»Hägerström«, meldete sich Martin Hägerström.
»Hej, hier ist Andrén. Stör ich gerade?«
Thomas nahm das Interesse in Hägerströms Stimme wahr.
»Nein, gar nicht, sind Sie nicht auf Streife?«
»Nein, ich hab frei. Ruf von zu Hause aus an. Ich muss eine Sache mit Ihnen besprechen.«
»Schießen Sie los.«
Thomas rappelte sein Anliegen mit monotoner Stimme herunter. Wollte bei Hägerström nicht den Eindruck erwecken, dass er ihm freundlich gesonnen wäre.
»Ich hab den Obduktionsbericht mit nach Hause genommen. Ich weiß, dass man während der laufenden Ermittlungen kein Material außer Haus schaffen darf, aber auf so was pfeife ich. Ich wollte es nicht ausdrucken und auf dem Revier lesen müssen. Und Sie haben recht, die Einstichlöcher werden nicht erwähnt. Das erstaunt Sie wahrscheinlich nicht, denn Sie sagen ja, dass in meinem Bericht auch nichts darüber stand, obwohl ich weiß, dass ich sie erwähnt hatte. Allerdings ist es wenig wahrscheinlich, dass dieser Rechtsmediziner, Gantz, der ja gewohnt ist, an Leichen rumzuschnippeln, sie übersehen haben könnte. Um ganz ehrlich zu sein, keiner, nicht einmal Sie, hätten sie übersehen können. Haben Sie die Leiche überhaupt gesehen?«
Stille am anderen Ende der Leitung.
»Hägerström?«
»Ich bin noch dran. Und ich denke nach. Das, was Sie da berichten, klingt ja ziemlich kurios. Es gibt, so wie ich es sehe, nur zwei mögliche Erklärungen. Entweder führen Sie mich an der Nase herum. Sie haben also keinen Deut über Löcher oder Todesursachen geschrieben und wollen lediglich meine Ermittlungen behindern. Das ist die wahrscheinlichste Lösung Ihres kleinen Mysteriums. Oder, etwas an der Sache ist verdammt faul. Etwas, dem ich noch auf den Grund gehen muss. Und ich habe die Leiche bisher noch nicht gesehen. Aber jetzt werde ich es tun. Nur, dass Sie es wissen.«
Thomas wusste nicht, was er antworten sollte. Hägerström gehörte der anderen Seite an. Aber der Typ verhielt sich eigentlich korrekt. Im Grunde müsste er einfach auflegen. Sich das, was ein Kollaborateur wie Hägerström da von sich gab, nicht antun. Außerdem sollten Schupos wie Thomas sich nicht in die Ermittlungen der Kripo einmischen. Dennoch kamen ihm folgende Worte über die Lippen, ohne zu wissen, warum: »Ich glaub, es ist am besten, wenn ich Sie begleite. Dann kann ich Ihnen zeigen, wo sich diese Einstichlöcher befanden.«
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Erste Frühlingszeichen: kleine weiße Blumen auf den braunen Grasflächen, Gartenlokale, aufgetaute Hundescheiße. Dreizehnjährige Mädels in zu kurzen Miniröcken, obwohl es gerade mal vierzehn Grad waren. Bald würde er da sein: der schwedische Sommer. Warm. Hell. Voller Bräute. Mahmud hatte Sehnsucht. Jetzt ging es nur darum, bis dahin den Body zu formen und aus der Scheiße, in die er geraten war, wieder rauszukommen.
Er hing vor dem kleinen Laden ab. Die Haare nach dem Training noch feucht. Die Muskeln schmerzten. Angenehme Erschöpfung.
Wartete auf seinen besten Kumpel, Babak. Es war sechs Uhr, und sie müssten da drinnen allmählich schließen. Es irritierte ihn, dass er nicht rauskam. Mahmud versuchte ihn anzurufen. Er ging nicht ran. Setzte ’ne SMS mit ’nem Standardwitz ab: »Erinnerst du dich noch, als wir Zug fuhren und ich den Kopf raushielt und du den Arsch? Alle dachten, wir wären Zwillinge. Ruf mich an!«
Genervt. Weniger von Babak, der Kumpel war immer spät dran, sondern angesichts der gesamten Situation. Irgendwie schien alles über ihm zusammenzukrachen. Weniger als fünf Tage noch. Mahmud hatte bisher nicht mehr als Fünfzehntausend an Cash zusammengekratzt. Das reichte nicht mal für ein Fünftel von dem, was Gürhan haben wollte. Was zum Teufel sollte er machen? Ein und derselbe Gedanke wiederholte sich wie ein gesampelter Loop in seinem Kopf: Die Jugos sind meine einzige Chance.
Er betrachtete den Stromkasten näher, gegen den er sich gelehnt hatte. Vollgekritzelt: Ernesto Guerra-Aufkleber, ein Graffiti mit ’nem Giant-Face, Werbeaufkleber von vierzigtausend verschiedenen Plattenläden. Er dachte: Die Schweden haben so viel Scheiße im Kopf. Es war ihre Art von Luxus – sie konnten sich ’ne Menge unnötiger, abstruser, unmännlicher Zeitvertreibe leisten: Reclaim-the-streets-Krawalle, mit denen sie dafür demonstrierten, dass die Läden der Kleinunternehmer plattgemacht werden, verwegene Gothicpartys in Gamla stan, bei denen alle wie Leichen aussahen, oder sie hockten den ganzen Tag im Café, wo sie fürs Studium lernten. Aber die Svenssons wussten nicht, wie es sich anfühlte, wenn du beim Sozialamt übersetzen musstest, damit deine Eltern erklären konnten, dass sie sich Winterjacken nicht leisten konnten. Wie es war, in einem Millionenghetto ohne Zukunft aufzuwachsen. Mit ansehen zu müssen, wie die Würde deines Vaters jedes Mal mit Füßen getreten wurde, wenn die Leute von den Behörden ihm misstrauten – einem hochgeachteten Mann, dort wo er herkam, der durch den schwedischen Dreck gezogen wurde wie ’ne Hure in seinem Heimatland über den Marktplatz. Hinterfragten, warum er keinen besseren Job fand, obwohl er ausgebildeter Ingenieur war, warum er nicht besser Schwedisch sprach – legten ihm Formulare vor, die er nicht ausfüllen konnte, weil er nicht mal das schwedische Alphabet lesen konnte. Fickt eure Mütter.
Mahmud liebte seinen Vater und seine Schwestern. Er hielt große Stücke auf seine Kumpels Babak, Robert, Javier und die anderen. Der Rest konnte ihm gestohlen bleiben.
Er würde sie alle in die Tasche stecken. Die Born-to-be-hated-Leute. Die abgefuckten Svenssons. Die Stockholmkids. Ernesto-Guerra-Idioten. Zurückkommen. Ihnen zeigen, wer das Sagen hatte. Kohle einsacken. Der Asy aus dem Millionenghetto würde King werden. Sie sich vorknöpfen. Sie plattmachen. Wenn nur die Jugos ihn unterstützten.
Vier Stunden zuvor hatte er Stefanovic angerufen und ihm zugesagt – er hatte vor, Wisam Jibril für sie ausfindig zu machen. Mahmud Bernadotte – wenn das erledigt wäre, würde Gürhan zu spüren bekommen, wie sich ein zerquetschter Sack anfühlte.
Mahmud musste an den Auftrag denken. Wenn man bei den Jugos jemand war, war man überall jemand. Wenn es ihm gelänge, den Libanesen aufzutreiben, Radovans Willen zu erfüllen, würde sein Name lauten: Mahmud the Man. Nicht wie heute: Mahmud the Typ-der-nach-oben-will-es-aber-noch-nicht-geschafft-hat.
Direkt nach dem Gespräch mit Stefanovic rief Mahmud Tom Lehtimäki an – ein Kumpel von früher. Tom befasste sich mit irgendwas im Bereich Finanzen. Arbeitete für ’n Inkassobüro. Ein genialer Kontakt, denn Tom ließ sofort seine Connections spielen. Zwei Stunden nach dem Gespräch rief er beim Gericht an und bat darum, alle Unterlagen in dem Raubfall von Arlanda rüberzufaxen. Sie weigerten sich, so viele Papiere per Fax zu senden. Schickten das Zeug stattdessen mit der Post. Offensichtlich war das Verfahren eingestellt worden – die Staatsanwaltschaft hatte es inzwischen aufgegeben, die Bankräuber überführen zu können. Doch es gab immer noch Auseinandersetzungen zwischen der Bank und dem Transportunternehmen. Mahmud konnte es selbst kaum glauben – das Gericht erwies ihm einen Bärendienst. Manchmal liebte er das Schwedenland.
Er erwachte aus seinen Gedanken. Guckte auf die Uhr seines Handys. Warum kam Babak nicht raus?
Sie wollten heute Abend ausgehen. Die Stadt unsicher machen. Auf Jagd gehen – Bräute aufreißen. Wham-bam. Er summte auf Arabisch vor sich hin: Ana bedi kess. Ich liebe Mösen.
Er hatte keine Lust, noch länger zu warten, ging die halbe Treppe hoch und in den Laden rein.
Da drinnen: massenweise Leute.
Der Laden war klein wie ’ne Würstchenbude. Schweißgeruch und ’n Geräuschpegel wie auf dem Basar. Hinter dem Glastresen stand Babak. Den Schatten eines Dreitagebarts auf den Wangen, sauber gewachster Seitenscheitel, aufgeknöpftes Hemd. Mahmud würde es nie laut sagen, aber Babak sah nicht übel aus. Neben Babak: sein Vater und ein paar andere Verwandte. Der Vater in einem gefakten Armani-Shirt. Onkel und Cousins in Hemden. Sie drängten sich aneinander vorbei, verkauften und quatschten. Babak war mit einem Kunden beschäftigt. Mahmud liebte den Laden. Die Atmosphäre absolut unschwedisch: eine andere Welt, ein anderes Land. Die Leute handelten wie verrückt, schrien, um sich bemerkbar zu machen. Drei junge Schwarze feilschten um den besten Preis für eine Kiste mit gestohlenen Handys. Babaks Vater schlug mit den Armen aus und machte ein Gesicht, als hätten sie nach ’nem Date mit seiner Tochter gefragt. »Glaubt ihr, ich Goldesel? Ich geb höchstens Hundert für jedes.« Mahmud musste innerlich lächeln – der Kerl roch so stark nach Heimat, wie es nur ging. Eine Insel im Svenssonland.
In den Regalen lagen gebrauchte Handys, MP3-Spieler, Ladegeräte, schnurlose Telefone, Handykarten, Wecker. Unter dem Tresen Handygehäuse in unterschiedlichen Farben, Armbanduhren und eingeschlossene iPhones. Auf dem Tresen: Teller mit dem Abendessen von Babak und seinem Vater. Tomaten, rohe Zwiebeln, Fetakäse und Fladenbrot. Landestypisch.
Babak war mit dem Kunden fertig. Wandte sich Mahmud zu. »Habibi, gib mir fünf Minuten. Wir müssen nur noch den Laden zumachen.«
 
Eine halbe Stunde später: Sie standen zusammen auf der Straße. Gingen in Richtung U-Bahn-Station Skärholmen.
Mahmud musste lachen: »Ich liebe den Laden von deinem Vater. Absolutes Heimatgefühl.«
Babak schlug mit den Armen aus, ahmte seinen Vater nach. »Hast du gesehen, wie er mit den Brüdern gedealt hat, sie hatten nicht die geringste Chance.«
Sie sprangen über die Absperrung. Hörten den Fahrkartenkontrolleur hinter ihnen herrufen. Idiot – er konnte da drinnen in seinem Kasten sitzen und rufen, bis er heiser wurde.
Sie gingen den Bahnsteig entlang. Ausgespuckte Kaugummis bildeten ein Muster auf dem Boden. Mahmuds Laune besserte sich.
Die Bahn fuhr ein. Nach Hause zu Babak. Sie wollten sich für den Abend ein bisschen in Stimmung bringen.
 
Später bei Babak: Mahmud, Babak und Robert in der Wohnung in Alby. Eine Zweizimmerwohnung mit achtundvierzig Quadratmetern. Familienfotos und verschiedene Bilder aus Ägypten an den Wänden. Babak hatte nicht die Bohne mit Ägypten zu tun, aber aus irgendeinem Grund liebte er Sphinxen, Hieroglyphen und Pyramiden. Babak sagte immer: »Weißt du, die Ägypter hatten das größte Reich aller Zeiten. Sie haben all das erfunden, wovon ihr glaubt, dass die Europäer drauf gekommen sind. Die Schriftsprache, das Papier, Kriegsführung. Alles. Könnt ihr mir folgen?«
Im Wohnzimmer: zwei Ledersofas in hellem Leder mit dazugehörigen Couchtischen aus Glas – voll mit leeren Coladosen, Fernbedienungen für die Stereoanlage, den Fernseher, das DVD-Gerät, den Tuner und den Projektor. Die Verpackung der Xbox 360er Spielkonsole: Halo 3, Infernal, Medal of Honour. Rizlapapier, Waffenzeitschriften, Pornohefte, ein Briefmarkentütchen mit ein paar Gramm Gras.
Babak holte eine Cola-Flasche aus dem Kühlschrank. Setzte sich auf eines der Sofas. Mahmud blätterte in einer Waffenzeitschrift, Soldier of Fortune. Guckte sich schicke Armeemesser an, die die Gurkhakrieger benutzten. Nach härteren Burschen musste man erstmal suchen. Robert rollte einen Joint. Befeuchtete langsam das Rizlapapier. Stopfte Tabak und Marihuana rein. Klemmte das Ende nicht ab, das Gras quoll raus wie bei ’ner richtigen Tüte. Versengte das Ende des Joints.
Zündete ihn an. Nahm tiefe Züge. Im Hintergrund The Latin Kings. Dogges krasse Stimme erklärte die Situation: »Zerbrösel den Stoff, denn wir haben keine Knete.«
Robert reichte Mahmud den Joint. Zwischen Daumen und Zeigefinger. Nahm einen ordentlichen Zug. Schmeckte. Schmauchte. Schwebte. Sooo soft.
Er blies den Rauch langsam durch die Nase aus.
»Erinnert ihr euch, als wir noch zur Schule gingen? Da gab es ’nen Typen, der Wisam hieß. Wisam Jibril, glaub ich. Er war ’n paar Jahre älter als wir. Ich hab ziemlich heftige Sachen über ihn gehört.«
Robert wirkte völlig weggetreten. Nickte wie in Trance.
Mahmud stieß ihn an.
»Reiß dich zusammen. Ist ja, verdammt nochmal, kein Hasch, was du da rauchst.«
Wandte sich stattdessen an Babak.
»Erinnerst du dich an ihn? Wisam Jibril?«
Babak schaute auf.
»Ich kenn keinen Wisam. Was spielt das für ’ne Rolle?«
»Mensch, nun komm schon. Er war ziemlich klein. ’n paar Jahre älter als wir. Hing mit Kulan und Ali Kamal und diesen Typen rum. Erinnerst du dich?«
»Ja klar. Der Typ. Ich glaub, er hat richtig Kohle gemacht. Du weißt ja, seine Eltern sind zurück in den Libanon gegangen.«
»Was?«
»Keine Ahnung.«
»Aber hast du ihn denn in der letzten Zeit gesehen?«
Mahmud musste darüber nachdenken, was Babak gesagt hatte: Wisams Familie hatte das Land verlassen – Mist. Das würde es wahrscheinlich erschweren, ihn zu finden.
»Ist schon lange her. Er hing irgendwo unten in der Stadt ab. Kurz nachdem ich diesen Coup bei Coop gelandet hab, weißt du noch? Ich bin ihm ’n paar Mal draußen begegnet.«
Eine Chance. »Und wo bist du ihm begegnet?«
»Draußen, hab ich doch gesagt.«
»Aber wo draußen?«
Babak sah aus, als dächte er ernsthaft nach.
»Ich glaub, jedes Mal in der Blue Moon Bar.«
»Oackay.« Mahmud ahmte Tony Montanas Sprache in Scarface nach.
»Wenn du was über ihn hörst, sag weiter, dass ich ihn treffen will.«
Er stieß Robert noch mal an.
»Hörst du, du auch. Ich will Wisam Jibril treffen.«
Ein gutes Gefühl. Mahmud hatte einen Anhaltspunkt. Die Botschaft verbreitet. Sich der Sache genähert. Aber jetzt war es an der Zeit, die Fragen für eine Weile ruhen zu lassen.
 
Nach einer Stunde zündeten sie einen weiteren Joint an. Diskutierten, fabulierten, planten. Sie konnten sich stundenlang unterhalten. Über alte Kumpels aus dem Ghetto, Trainingsmethoden, den Laden von Babaks Vater, die coolen Waffen in der Zeitschrift, die pathetischen Versuche der bescheuerten Schweden, sie zu integrieren. Mahmud erzählte von der Gala in der Solnahalle: Vitali Akhramenkos unglaubliche Jabs, der Gebissschutz, der rausflog. Aber er hielt die Klappe im Hinblick auf den Auftrag der Jugos – Babak und Robert waren zwar verlässliche Männer, aber so etwas behielt man besser für sich.
Hauptsächlich: Sie quatschten über Wege zum Erfolg. Robert erzählte von vier Kumpels, die aus dem Norden Stockholms kamen. Richtig smarte Typen, die einen genialen Plan hatten. Er geilte sich an seiner eigenen Story auf: »Ihr müsst wissen, die Jungs haben ’ne Einzahlung bei diesem Fährunternehmen da gemacht, Silja Line, glaub ich, von Fünfunddreißigtausend. Am selben Tag haben sie bei Silja angerufen und gesagt, dass sie aus Versehen bezahlt hätten, dass es ein Missverständnis war – Silja sollte überhaupt keine Knete bekommen. Die Leute von Silja zahlten das Geld natürlich zurück, mit ’ner Zahlkarte. Der Bruder von einem der Typen hatte beim Postgiroamt oder so gearbeitet und wusste, dass es bei Unternehmen wie Silja einige Tage dauerte, bis ihre Auszahlungen registriert wurden. Wenn man also an ’nem Donnerstag oder Freitag was abhob, hatten sie keine Chance der Welt, vor Montag etwas zu merken. Deshalb konnten sie ohne Probleme zwei Tage lang arbeiten. Sie fälschten die Zahlkarte, was ganz simpel war; man musste sie nur durch einen Farbkopierer ziehen und gingen auf Tour. Sie teilten die Postämter unter sich auf und markierten auf einer Karte alle Ämter, die sie aufsuchen wollten. Der Sinn der Sache war, dass es schneller gehen würde, wenn sie sich in zwei Teams aufteilten. Aber sie haben es vermasselt.«
Mahmud unterbrach ihn.
»Wie konnten sie es denn, verdammt nochmal, vermasseln? Klingt doch, als wären sie total clever.«
»Ja Mensch, das kommt ja jetzt. Hört zu. Eines der Postämter war wegen Umbau geschlossen, aber da stand, dass man stattdessen bei ’nem anderen Geld abheben konnte. Die Sache war die, dass das andere in dem Teil der Stadt lag, den die anderen abgrasen sollten. Sie kamen also zweimal zur selben Geschäftsstelle. Es hätte ja trotzdem funktionieren können, aber sie gerieten zufällig an dieselbe Kassiererin. Kapiert ihr? Sie begann sich zu wundern. Zahlkarten mit so großen Beträgen kommen in kleinen Postämtern nicht gerade oft vor. Und dazu noch beide von Silja.«
Mahmud prustete laut los. »Habibi, weißt du, was das wieder mal beweist?«
Robert schüttelte den Kopf. Nahm einen Schluck Cola.
»Das beweist: Wie smart du auch bist, es kann immer was schiefgehen. Das Einzige, was die Sache absichert, ist Gewalt. Oder? Wenn sie ’ne Waffe dabei gehabt hätten, hätten sie die Tussi zwingen können, die Klappe zu halten.«
Robert nahm den letzten Zug von der Tüte. »Du hast recht. Waffen und Sprengstoff. Und wann starten wir endlich was Großes?«
Mahmud blinzelte mit dem einen Auge. »Bald.« Er wollte wirklich möglichst bald loslegen.
 
Sie bestellten ein Taxi. Mahmud in seinem üblichen Ausgehdress: weißes Hemd, die obersten Knöpfe offen, etwas zu enge Jeans – sexy, wenn die Oberschenkelmuskeln sich abzeichneten – und schwarze Lederschuhe.
Mahmud fühlte nach dem Scheinbündel in der Innentasche seiner Jacke – dreißig Fünfhunderter, die er heute Abend verprassen konnte. Gürhans Geld. Aber Babak hatte versprochen, sie einzuladen. Heute Abend würden sie ordentlich zuschlagen.
Die E4 in Richtung Norden. Hauptsächlich Taxis und Busse unterwegs. Es war halb zwölf. Sie baten den Taxifahrer, The Voice zu spielen. Mahmud und Robert wippten im Takt auf ihren Sitzen. Babak sang mit: »She break it down, she take it low, she fine as hell, she about the dough.« Justin, 50 Cent und reichlich Bräute.
Mahmud liebte das Gefühl. Diese innere Spannung. Das Zusammensein mit den Kumpels. Der schwedische Staat hatte versucht, sie jeden Tag ihres Lebens mit Füßen zu treten. Und dennoch war so viel Freude fürs Wochenende übrig.
 
Nach zwanzig Minuten waren sie am Stureplan angekommen. Sie gaben dem Chauffeur Zweihundert an Trinkgeld. Wie die Kings.
Die Schlange vor Hell’s Kitchen sah eher aus wie ’n riesiger Klumpen von Fans an der vorderen Absperrung bei ’nem angesagten Konzert. Die Leute schoben sich gegenseitig vorwärts, winkten mit den Armen, hielten ihre Handtaschen umklammert, sprangen hoch, um besser gesehen zu werden, schrien die Security-Leute an, schoben weiter. Schoben sich nach vorne, schoben sich hinein in den Glamour. Auf einem Stromkasten stand der Cheftürsteher – pickte Leute raus, die reindurften. Die anderen Sicherheitsleute patrouillierten vor dem Club hin und her, die kleinen Knöpfe im Ohr wie verdammte Secret-Service-Agenten. Die richtigen Snobs glitten an der Menschentraube vorbei. Bräunungscremebräute mit platinblondiertem Haar in ihrem Schlepptau. Der Rest musste zusammengefaltete Fünfhunderter vorstrecken, versichern, Getränke im Wert von tausend Kröten zu verzehren, beteuern, dass sie bekannt waren, reich, Leute mit Einfluss eben. Einwandererjungs drohten mit Schlägen – sie wussten, dass sie sowieso keine Chance hatten. Bräute schoben ihre Brüste vor und spitzten die Lippen, lockten mit Blowjobs, ’nem Fick, Gruppensex. Was auch immer, nur um reinzukommen.
Mahmud konnte es in den Augen von neunzig Prozent der Leute in der Schlange sehen: Verzweiflung. Mit anderen Worten – alles war wie immer in der Stadt.
Mahmud, Babak und Robert – sie gehörten ja nicht gerade zu den supererfolgreichen Typen, noch nicht. Im Normalfall waren sie in den Luxusclubs wie Sturecompagniet und Hell’s Kitchen geliefert. Aber heute Abend scherte Babak sich ’nen Dreck drum. Mahmud wollte eigentlich lieber in die Blue Moon Bar in der Kungsgata, nach Wisam suchen. Den Leuten an der Bar dort ’n paar Fragen stellen. Außerdem: Er kapierte nicht, warum Babak glaubte, dass sie reinkommen würden.
Aber Babak hatte vor, nichts auszulassen. Blickkontakt mit dem Türsteherchef bis zum Abwinken: Er spreizte die Finger. Der Türsteher zog die Augenbrauen hoch, kapierte die Botschaft nicht.
Babak machte einen Schritt vor, lehnte sich nach vorne gegen die Absperrung. Beugte den Oberkörper zum Türsteher vor. »Ich mach vierzig Gramm locker.« Der Türsteher drückte ein Auge zu. Hob die Samtkordel an.
Sie kamen weiter bis zur Kasse. Zweihundertfünfzig Kronen pro Kopf. Er grinste. »Wusstest du’s nicht? Ich hab angefangen, ’n bisschen zu dealen.«
Drinnen: Die Trendsetter dominierten. Überall Magnumpullen und normale Champagnerflaschen in Eiskübeln. Die Typen mit Seidentaschentüchern in der Brusttasche, gegelten Frisuren und die allerheißesten: mit locker nach hinten gestrichenen Haaren. Aufgeknöpfte, gestreifte Hemden mit glänzenden Manschettenknöpfen, Jacketts, die teuer aussahen, schmal geschnittenen, verwaschenen Jeans von Designermarken, Ledergürtel mit Schnallen in Monogrammform: Hermès, Gucci, Louis Vuitton. Einige mit Krawatte, aber die meisten ohne; das ermöglichte es eher, die breite Brust zu zeigen. Außerdem: ein paar abgewetzte Rocker mit Koteletten und Trucker Caps. Mahmud kapierte nicht, warum sie überhaupt reingelassen worden waren.
Die Mädchen aus gutem Hause saßen an Tischen und schlürften Wodka-Tonic oder ließen sich von den Jungs zum Schampus einladen. Kinder reicher Eltern, junge Mädels aus den besten Kreisen, Girlies, die so taten als ob.
Aber auch ’ne Mischung aus anderen Leuten: B-Promis. Dokusoapsternchen, Moderatoren, Künstlertypen. Umringt von Bräuten mit Markenhandtasche über der Schulter und Playboyschmuck um den Hals, die sich tanzend dem Nächstbesten im Lokal näherten.
Last, but not least: Jet-Set-Carl, der Topmann auf der Männerliste aller Mädels vom Stureplan, denen sie ohne zu zögern einen blasen würden. Selbst Mahmud und seine Kumpels kannten ihn. Dem Typen gehörten drei Lokale in der Stadt, er hieß eigentlich Carl irgendwas; Mahmud wusste nicht genau, wie. Das Einzige, was er wusste: Der Schnösel war ’n absoluter Jet-Set. Deshalb auch der Name.
Nicht viele echte Asys hier. Vielleicht ’n paar adoptierte oder integrierte Typen, die was mit Musik, Medien oder ähnlichem Zeug zu tun hatten. Ehrlich gesagt: Mahmud fühlte sich so wenig zugehörig wie nur was – obwohl die Schnecken ziemlich süß waren. Er knöpfte einen weiteren Knopf seines Hemds auf. Babak bestellte ’ne Flasche Dom Pé an der Bar.
Mahmud sah sein Spiegelbild im Eiskübel, in dem Babaks Champagner kam.
Ihm gefiel sein eigenes Aussehen. Dichte Augenbrauen, nach hinten gekämmtes schwarzes Haar mit so viel Gel drin, dass er drei Wochen lang dieselbe Frisur tragen konnte, ohne dass auch nur eine einzige Strähne aus der Form geriet. Füllige Lippen, kräftige Kinnpartie, perfekter Dreitagebart.
Er sah das Spiegelbild von Babak und Robert hinter seinem Rücken auf ihn zukommen. Wandte sich um, bevor sie den Tisch erreichten.
Babak erstaunt: »Wie hast du uns gesehen?«
Mahmud sagte: »Ey mein Freund, wenn so viele Katzen wie hier um einen herum sind, muss man auch Augen im Nacken haben, um keine von ihnen zu übersehen.«
Ein Lächeln auf den Lippen.
Sie lachten. Tranken Champagner. Taten ihr Bestes, um Blickkontakt mit den Mädels in ihrer Nähe aufzunehmen. Ohne Erfolg – es war, als wären sie die unsichtbaren Jungs in der Antimobbingwerbung. Schließlich ging Robert auf ein paar von ihnen zu. Sagte etwas. Bot ihnen Champagner an.
Sie ließen ihn abblitzen.
Kh’tas – Fotzen. Es war ungerecht.
»Wir ziehen weiter.«
Mahmud wollte zur Blue Moon Bar. Nach dem Libanesen fragen. Babak witzelte. »Nein, wir ziehen lieber jeder ’ne Line.« Ha, ha, ha.
 
Eine Stunde später. Der K-Rausch hatte sich gelegt. Und dennoch: Mahmud kam sich wie der schärfste Millionärsasy der Stadt vor, wie der smarteste Ghettodetektiv Nummer eins – Sherlock fucking Holmes. Er würde den Wisam-Typen finden. Ihn dazu bringen auszuspucken, wohin er Radovans Arlandakohle verfrachtet hatte. Ihn zwingen, sie rauszurücken. Dafür sorgen, dass Mahmud eine Chance erhielt, zu brillieren. Den Schutz der Jugos zu bekommen.
Robert glitt gemeinsam mit einer Schnecke, die minderjährig aussah, runter auf die Tanzfläche. Mahmud und Babak blieben wie immer an der Bar.
Dann erblickte er etwas, das er lieber nicht hätte sehen wollen. Der Geräuschpegel um ihn herum verstummte. Es brannte in seinem Kopf. Eine kleine Insel aus Panik um ihn herum – fünf Meter entfernt von ihm an der Bar: Daniel plus zwei Jungs aus der besagten Nacht.
Mahmud erstarrte. Heftete seinen Blick auf die Flaschen auf der anderen Seite des Bartresens. Versuchte ihn nicht von ihnen zu lösen. Verdammte Kacke. Was sollte er machen? Panik krachte in Wellen gegen seine Schläfen. Die Erinnerungen kamen zurück: das Knirschen in seinem Mund. Das Roulettegeräusch der surrenden Trommel. Daniels Grinsen.
Er bemühte sich, nicht rüberzuschielen. Musste Ruhe bewahren. Sahen sie ihn? Wenn sie auf ihn zukämen, wüsste er nicht, wie er reagieren sollte. Babak schien es nicht mitzukriegen. Die Leute im Hintergrund verschwammen vor seinen Augen.
Im Nachhinein konnte Mahmud sich nicht erinnern, wie lange er so dagestanden hatte. Mit totalem Brechreiz. Völlig starr. Wie viele angsterfüllte Gedanken ihm durch den Kopf geschossen waren.
Nach einer ganzen Weile schaute er auf. Sie waren weg.
 
Er pfiff auf Babak und Robert. Sah, dass Babak versuchte, ’ne Schnecke anzugraben. Kolaringe um die Nase des Mädels. Lippenstift auf Babaks Wangen. Schön für ihn.
Mahmud wollte weg. Und er musste zur Blue Moon Bar. Jetzt. Machte ’nen Abgang aus Hell’s Kitchen. Die Schlange draußen dreimal so lang wie zu dem Zeitpunkt, als sie gekommen waren. Die Verzweiflung in den Augen der Leute – dreißigmal schlimmer. Der Türsteherboss immer noch auf seinem Posten, entschied über Winner oder Loser, Leben oder Tod.
Die Kungsgata rauf. Kälte lag in der Luft. Wo war der Sommer geblieben?
Er überlegte, ob er sich ’nen Burger reinziehen sollte, schiss aber drauf. Wollte sein Ding im Blue Moon durchziehen. Etwas entfernt konnte er den Laden sehen.
Blue Moon Bar: protzte ebenso mit ’ner ordentlichen Schlange.
Ohne Ende untersetzte Türsteher mit breitem Oberkörper. Mahmud dachte: Muss man etwa ’n Zwerg sein, um hier ’nen Job zu bekommen?
Mahmud steuerte geradewegs auf den VIP-Eingang zu. Vorbei. Auf einen extrem breitschultrigen Sicherheitsmann zu. Dieser erwiderte Mahmuds Blick. Gewisses Einvernehmen zwischen gewichtigen Typen.
Er versuchte es mit ’nem Klassiker; in diesem Club war es nicht ganz so heftig wie in Hell’s Kitchen – streckte ohne Kommentar einen Fünfhunderter vor.
Der klotzige Türsteher fragte: »Bist du allein?«
Mahmud nickte.
Der Türsteher schob den Fünfhunderter zurück. »Schon okay.«
Er ging rein. Zahlte ’nen Hunni Eintritt, bedeutend normalere Preise als im vorherigen Club. Erstaunt über die Klasse des Türstehers. Mahmud war tatsächlich angemessen behandelt worden.
Er verschaffte sich einen Überblick über das Lokal. Erdgeschoss: Männerüberschuss – Syrer mit trendiger Kurzhaarfrisur und langem Nackenhaar, aufgeknöpftes Hemd, das die rasierte Brust zeigte, Schweden mit gepflegtem Dreitagebart im Pontus-Gårdinger-Stil, Jungs mit schief aufgesetzten Käppis und Pseudo-Bling-Bling im Ohr.
Blaues Licht, das im Takt der Technomusik aufblinkte: »This is the rhythm of the night.«
Er ging weiter. Erste Etage: gleichmäßigere Geschlechterverteilung – eher wie ’n Fleischmarkt. Leute, die sich eng umschlungen auf der Tanzfläche bewegten, Typen, die in Sofaecken Busen begrabschten, Bräute, die die Ohrläppchen derselben Typen leckten und deren Schwänze von außen durch die Hosen hindurch massierten. Wunderbaum – Mahmud hätte auch gern ’ne kleine Schnecke angebaggert.
Aber nicht jetzt.
Er ging an die Bar. Bestellte einen Mojito. Normalerweise: nicht sein Stil, Sprit zu trinken, allenfalls wenn es darum ging, mit Mädels anzustoßen. Gerne rauchen und Spaß haben – aber nicht zechen und die Kontrolle verlieren. Nur Schweden versoffen auf diese Weise ihre Würde. Und wenn du in ’nen Fight verwickelt wurdest, hattest du keine Chance. Außerdem: zu viele Kalorien.
An die Bar gelehnt. Den Mojito mit ’nem Strohhalm in der Hand. Ab und an umrühren. Die Eiswürfel zogen in seinen Zähnen. Er zählte knutschende Pärchen.
Beugte sich zum Barmann vor, der ihn bedient hatte. Der Typ war um die Fünfundzwanzig und sah asiatisch aus.
»Weißt du, wer Wisam ist? Wisam Jibril, cooler Typ aus Botkyrka. Hat Knete wie Heu. War oft hier. Erinnerst du dich an ihn?«
Der Barmann zuckte mit den Schultern.
»Ich hab keine Ahnung. Ist er oft hier?«
»Weiß nicht. Aber vor ’n paar Jahren hing er regelmäßig hier ab. Hast du da auch schon hier gejobbt?«
Der Barmann trocknete ein Glas ab. Sah aus, als dächte er nach. »Nein, da musst du Anton fragen. Er ist seit fünf Jahren jedes verdammte Wochenende hier. Völlig unglaublich.« Er zeigte auf einen anderen Typen hinter der Bar.
Mahmud versuchte ungefähr fünf Minuten lang, die Aufmerksamkeit des Antontypen auf sich zu ziehen. Ohne Erfolg. Konnte ihn unterdessen ausgiebig beobachten. Enganliegendes T-Shirt, das die Tribal-Tätowierungen auf seinen Oberarmen erkennen ließ, Bed-Head-Frisur, breite Lederarmbänder an beiden Handgelenken, Metallringe an den Fingern. Der Typ war nicht gerade muskulös, aber einigermaßen trainiert.
Schließlich: Mahmud versuchte es mit ’nem anderen Trick. Winkte erneut mit dem Fünfhunderter. Anton reagierte. Ein Klassiker.
Er versuchte die Musik zu übertönen. Zeigte auf den ersten Barmann. »Er sagt, dass du schon lange hier jobbst. Kannst du dich an Wisam Jibril erinnern? Er war regelmäßig hier.«
Anton smilte. »Klar erinner ich mich an Wisam. Zu seiner Zeit ’ne Legende.«
Mahmud legte den Fünfhunderter auf den Tisch.
»Hier können wir nicht in Ruhe reden. Lass uns für fünf Minuten an ’nen ruhigeren Ort gehen. Du kriegst auch den hier dafür.«
Anton schien nicht zu begreifen. Servierte einer Braut, die völlig stoned aussah, einen Drink. Kapierte er noch nicht mal die gängigste Methode zur Steigerung der Erinnerungsfähigkeit?
Nach ein paar Sekunden kam Anton hinter der Bar hervor. Schob Mahmud vor sich her. In Richtung der Herrentoiletten.
Der Typ stellte sich vor ein Pissoir. Zog seinen Schniedel hervor.
Mahmud neben ihm: tat dasselbe. Bad move – er bekam Pissoirlampenfieber; es kam nicht ein Tropfen raus. Das war ihm noch nie zuvor passiert. Er war doch sonst der absolute Pisskönig. Aber er wusste, weshalb – die Erinnerung an den Pissefleck im Wald kam zurück.
Er sah runter: die Ränder des Beckens übersät mit Kautabak und Kaugummis.
»Erzähl. Hast du ihn in der letzten Zeit hier gesehen?«
Anton zog seinen Reißverschluss hoch.
»Ja, natürlich. Wisam hing früher regelmäßig hier rum. Schleppte Damen ab, als wär er der absolute Basketballprofi, so wie Dennis Rodman. Du weißt, dass er mit mehr als zweieinhalbtausend Mädels Sex gehabt hat. Kannst du dir das vorstellen? Zweieinhalbtausend.«
»Wer? Dennis Rodman oder Wisam?«
»Rodman natürlich. Aber Wisam war auch heftig. Er hat dieses gewisse Etwas, weißt du. Legt den fünften Gang ein, und keine Dame kann ihm widerstehen.«
Mahmud dachte: »Ja, natürlich« und »Damen« – der Typ war ’n größerer Svensson-Scheißer, als er gedacht hatte.
»Okay. Aber hast du ihn letztens gesehen?«
»In der Tat. Das erste Mal vor drei Jahren, glaub ich. Da gingen ja so viele Gerüchte. Dass er Millionen an der Börse verdient hat. Dass er Zeug verkaufte. Dass er ’ne Gebrauchsanweisung dafür hatte, wie man Sicherheitstransporter knackt. Du weißt schon, alles Mögliche. Aber die Leute reden so viel.«
Bingo – Anton hatte etwas über Jibril gehört.
»Das Einzige, was ich weiß, ist, dass er mit Knete nur so um sich schmiss. Ich hab nämlich so einiges mitgekriegt.«
Bingo hoch drei.
Mahmud musste es jetzt vorsichtig angehen, wollte vermeiden, dass dem Barkeeper sein Interesse an Wisam Jibril zu offensichtlich erschien.
Mahmud sah sich um. »Oh wow«, war das Einzige, das ihm einfiel.
Anton sah ihn fragend an. Wolltest du noch was? Mahmud ergriff seinen Arm.
Der Barkeeper schaute auf, Mahmud starrte zurück. Hielt seinen Unterarm fest. Spürte, wie sich die Muskeln des Typen unter seinem Griff anspannten. Sandte deutliche Signale aus: Wenn du jetzt rausgehst, hast du ’n Problem.
Mahmud zögerte nicht. Zog Anton in eine Toilettenkabine rein.
»Los, erzähl mehr. Was weißt du?«
Der Barkeeper wand sich. Die Augen weit aufgerissen. Leistete jedoch keinen Widerstand. Mahmud fingerte am Scheinbündel in seiner Tasche. Zog einen Tausender hervor.
Anton verhielt sich still. Sah aus, als dächte er nach. Dann spuckte er es aus.
»Er war ungefähr zwei Stunden hier, riss zwei Bräute auf. Ist ’n paar Wochenenden her. Bin fast sicher, dass es in der Walpurgisnacht war. Viel mehr weiß ich nicht. Ehrlich gesagt, hab ich keine Ahnung.«
Mahmud griff den vorletzten Satz auf: »viel mehr«. Was meinte der Typ? Offensichtlich wusste er mehr.
»Anton, sag mir alles. Du weißt doch was.« Er spannte die Muskeln seines Unterarms an. Schwarze Lettern auf olivenfarbener Haut. Alby Forever. Zeigte Effekt.
»Okay, okay. Die Mädels waren letztes Wochenende hier. Sie haben ’n paar Minuten mit mir gequatscht und waren beeindruckt wie nur was. Wisam hat in ihrem Beisein offensichtlich mit Geld um sich geschmissen, als wär er ’n Ölscheich. Er hat die Bräute mit in seine Wohnung genommen, von der ich allerdings nicht weiß, wo sie liegt. Und die Bräute wahrscheinlich auch nicht, denn sie haben mir gesagt, dass sie absolut dicht waren. Er hat sie in seinem neuen Wagen rumkutschiert. ’Nem Bentley.«
Mahmud schaute fragend drein.
Anton buchstabierte: »Ein Be, e, en, te, el, e, ypsilon. Völlig abgefahren. Aber mehr weiß ich auch nicht. Ich schwöre.«
Jemand klopfte an die Tür: »Jungs, wir sind doch hier nicht im Gayclub Patricia. Kommt raus jetzt.«
Mahmud hatte für heute Abend genügend Informationen aufgetan. Er besaß jetzt einige Spuren, denen er nachgehen konnte.
Öffnete die Tür. Verließ die Toilette. Versetzte dem Typen, der draußen vor der Tür gequengelt hatte, ’nen Stoß.
Ließ Anton allein mit seinem Lachen.
* * *
Rechtsanwaltskanzlei Settergren
 
An das Landgericht Sollentuna
 
KLAGE
 
KLÄGER Barclays Bank PLC, George St. 34, London, England
 
PROZESSBEVOLLMÄCHTIGTE Rechtsanwälte Roger Holmgren und Nathalie Rosenskiöld, Settergrens Rechtsanwaltskanzlei AB, Strandvägen 12
 
BEKLAGTER Airline Cargo Logistics AB
 
WEGEN: Schadensersatzforderung
 
ANSPRUCHSGRUNDLAGE Kap. 9 § 28 Absatz 1, 3 p Luftverkehrsgesetz (1957:297)
 
Barclays Bank PLC (»Barclays«) erhebt hiermit wie folgt Klage gegen Airline Cargo Logistics AB (»Cargo Logistics«).
 
ANTRAG
Barclays beantragt, Cargo Logistics zu verpflichten, 5 569 588 U. S. Dollar zuzüglich der gesetzlichen Zinsen ab dem 30. Tag nach Zustellung der Klage an Barclays zu zahlen.
 
Barclays ersucht um Erstattung der Prozesskosten in Höhe eines Betrages, der zu einem späteren Zeitpunkt mitgeteilt wird.
 
BEGRÜNDUNG
Barclays und Cargo Logistics haben einen Vertrag über den Transport einer Anzahl von Postsäcken mit verschiedenen Fremdwährungen im Gesamtwert von 5 569 588 U. S. Dollar per Luftfracht abgeschlossen. Diese Postsäcke sind, während sie sich in der Obhut von Cargo Logistics auf dem Flughafen von Arlanda befanden, Gegenstand eines bewaffneten Raubüberfalls geworden. Dabei sind die Postsäcke, die Devisen in Höhe der oben genannten Summe enthielten, verlorengegangen.
 
Gemäß dem Luftverkehrsgesetz Kap. 9 § 18 haftet das Frachtunternehmen für Schäden an deklarierten Frachtgütern, die abhandenkommen oder beschädigt werden, in diesem Fall den Postsäcken, während sich das Frachtgut in der Obhut des Frachtunternehmens auf einem Flughafen befindet.
 
Barclays macht geltend, dass Cargo Logistics wegen grober Fahrlässigkeit vollumfänglich für den entstandenen Schaden haftet.
 
SACHVERHALT
Der Vertrag zwischen Barclays, den schwedischen Banken und Cargo Logistics
Barclays erwirbt in regelmäßigen Abständen Sendungen mit unterschiedlichen Währungen von den drei schwedischen Banken SEB, Svenska Handelsbanken und FöreningsSparbanken (Swedbank).
 
Gemäß einem Vertrag aus dem Jahr 2001 hatte Cargo Logistics auf Anfrage der Barclays Bank den Auftrag übernommen, die Fremdwährungen von den betreffenden Banken in Stockholm abzuholen und den Transport der Postsäcke nach London zu organisieren.
 
Der betreffende Transport verlief nach diesem Prozedere: Barclays hatte eine Telefaxmeldung an Cargo Logistics mit der Anfrage geschickt, eine Anzahl von Postsäcken mit Fremdwährungen von drei schwedischen Banken abzuholen und die Fracht per Flug von Stockholm nach London zu organisieren sowie umgehend eine Kopie des Flugfrachtscheins zu faxen, siehe Anlage 1–5. Gemäß den Instruktionen sollte die Sendung für die Luftfracht vorbereitet werden und der durchschnittliche Wert jedes Postsackes die Summe von 500 000 U. S. Dollar nicht überschreiten. Der Dollarkurs betrug zu diesem Zeitpunkt 7,32 Kr.
 
Die Abholung der Fracht und der Transport zum Flughafen Arlanda durch Cargo Logistics
Cargo Logistics hatte am Vormittag des 5. April 2005 insgesamt 19 Postsäcke bei den drei schwedischen Banken in der Stockholmer Innenstadt gemäß der Aufteilung, die aus Anlage 6 hervorgeht, abgeholt. Der Auftrag wurde von zwei Bediensteten von Cargo Logistics, Göran Olofsson und Roger Boring, ausgeführt, die ein Fahrzeug benutzten, das für Sicherheitstransporte ausgerichtet ist. Olofsson war seit 20 Jahren und Boring seit 5 Jahren bei Cargo Logistics beschäftigt. Nach geltenden Vorschriften war weder Olofsson noch Boring der Wert des Inhalts der Postsäcke bekannt, die abzuholen waren.
Olofsson und Boring trafen am selben Nachmittag gegen 14.15 Uhr bei Wilson & Co, d.h. dem Büro der Frachtagentur auf dem Flughafen von Arlanda ein, wo sie den Flugfrachtschein zusammen mit den Frachtpapieren abholten. Olofsson und Boring fuhren daraufhin zur ca. 50 Meter entfernten, innerhalb des Flughafenbereichs liegenden Lagerhalle von Cargo Logistics, wo sie die 19 Postsäcke auslieferten.
 
Auslieferung durch Cargo Logistics
Das Personal von Cargo Logistics quittierte am Nachmittag desselben Tages um ca. 15.00 Uhr den Erhalt der 19 Postsäcke durch die Ausstellung eines Belegs mit dem Titel »Handling Report – Cargo Logistics – Valuable Cargo«, siehe Anlage 7. Die Postsäcke wurden durch das Personal von Cargo Logistics in verschließbaren Sicherheitsboxen deponiert und in den Bereich der Lagerhalle transportiert, der »Strong room« genannt wird (nachfolgend als »Gewölbe« bezeichnet), in dem hochwertige Fracht gesichert verwahrt wird.
 
Bewaffneter Raubüberfall
Der Flug, mit dem geplant war, die Sicherheitsboxen zu befördern, war für den Abend des 5. April um 18.25 Uhr vorgesehen. Gegen 18.00 Uhr begann Fredrik Öberg, Angestellter der Cargo Logisticsgruppe, in der Lagerhalle mit der Verladung der Sicherheitsboxen vom Gewölbe in einen der Transporter von Cargo Logistics. Mit dem Transporter, einem Nissan King Cab, sollten die Postsäcke zum Flugzeug befördert werden. Während der Arbeit mit der Verladung der Ware stand die Tür zum Gewölbe offen, ebenso die Garageneinfahrt zum Flughafengelände. Auch die Feuerschutztür, die zur Straße außerhalb des Flughafenbereichs führt, stand offen, da gerade ein Bote der Firma Box Delivery eingetroffen war. Die Feuerschutztür befindet sich in unmittelbarer Nähe zum Gewölbe.
 
Zu diesem Zeitpunkt, um ca.18.10 Uhr, drangen drei Männer, von denen zwei mit Handfeuerwaffen ausgerüstet waren, durch die offene Feuerschutztür in die Lagerhalle ein. Die Räuber bedrohten sowohl den Boten von Box Delivery als auch Öberg, der gezwungen wurde, sich auf den Boden zu legen, während die Räuber neun Sicherheitsboxen im Inneren des Gewölbes an sich rissen. Während Öberg auf dem Boden lag, alarmierte er über Handy Falck Security, das Sicherheitsunternehmen in Arlanda, und erklärte, dass ein Raubüberfall vonstatten ging. Unverständlicherweise teilte der Angestellte von Falck, der das Gespräch annahm, Öberg mit, dass er statt seiner die Polizei alarmieren sollte.
 
Nach dem Raub verschwanden die Täter zunächst mit einem bisher nicht georteten BMW 528 vom Tatort, woraufhin sie in einen gestohlenen Jeep Cherokee umstiegen, der später 2–3 km vom Tatort entfernt verlassen und mit einer zurückgelassenen Sicherheitsbox vorgefunden wurde. Der Raub wurde unmittelbar bei der Arlanda-Polizei angezeigt.
 
Keine Kameraüberwachung
Die Lagerhalle von Cargo Logistics wird insgesamt von 75 CCTV (Video) Überwachungskameras überwacht, die 24 Stunden in Betrieb sind. Nach dem Raub stellte sich heraus, dass das Videoband in der Kamera, die in dem Teil der Lagerhalle angebracht war, in dem der Raub stattfand, nicht gemäß den vorgeschriebenen Instruktionen ausgetauscht worden war (Die Länge des Videobandes beträgt 27 Stunden). Das Videoband in der aktuellen Kamera hatte sich aus diesem Grund am 5. April um ca. 13.00 Uhr abgeschaltet, und der Raub konnte somit nicht aufgezeichnet werden.
 
Offenstehende Feuerschutztür
Das Gewölbe in der Lagerhalle von Cargo Logistics befindet sich in unmittelbarer Nähe der Feuerschutztür, die zur Straße außerhalb des Flughafengeländes führt. Die Feuerschutztür kann von außen nicht geöffnet werden und soll gemäß den vorgeschriebenen Instruktionen geschlossen bleiben. Zum Zeitpunkt des Raubes hatte die Feuerschutztür dennoch offengestanden, was den Räubern ermöglichte, von der Straße außerhalb des Flughafens in die Lagerhalle einzudringen. Weshalb die Feuerschutztür nach der Ankunft des Boten von Box Delivery nicht geschlossen worden war, konnte noch nicht geklärt werden.
 
Offenstehendes Gewölbe
Gemäß geltender Vorschriften bei Cargo Logistics kann die Tür zum Gewölbe lediglich von zwei Personen gemeinsam geöffnet werden, wovon eine (in Cheffunktion) einen elektronischen Schlüssel benutzen muss. In der betreffenden Situation stand die Tür zum Gewölbe offen, weshalb die Räuber, nachdem sie durch die offenstehende Feuerschutztür Zugang zur Lagerhalle hatten, direkten Zugang zum ebenfalls offenstehenden Gewölbe hatten. Aus welchem Grund die Tür zum Gewölbe offenstand, konnte noch nicht geklärt werden.
 
Voruntersuchungen eingestellt
Es konnten bis heute noch keine Täter gefasst werden. Die Staatsanwaltschaft hat beschlossen, die Voruntersuchungen einzustellen.
 
Fahrlässiges Handeln von Cargo Logistics
Barclays macht geltend, dass Cargo Logistics im vorliegenden Fall den Schaden entweder vorsätzlich verursacht hat oder sich einer groben Fahrlässigkeit schuldig gemacht hat, wie sie im Kap. 9 § 24 des Luftverkehrsgesetzes dargestellt wird. Von Bedeutung sind unter anderem folgende Umstände:
 
(I) Den Räubern wurde von der Straße außerhalb des Flughafengeländes Zutritt zu der Lagerhalle gewährt, indem die Feuerschutztür entgegen der geltenden Vorschriften bei Cargo Logistics offenstand.
 
(II) Die Tür zum Gewölbe stand entgegen der geltenden Vorschriften bei Cargo Logistics offen, wodurch den Räubern unmittelbarer Zutritt zu dem offenstehenden Gewölbe ermöglicht wurde, als sie durch die offenstehende Feuerschutztür in die Lagerhalle eindrangen.
 
(III) Cargo Logistics hat es unterlassen, die geltenden Sicherheitsbestimmungen zu befolgen und das Videoband der Überwachungskamera in dem Teil der Lagerhalle, in dem der Raub stattfand, rechtzeitig auszuwechseln, wodurch der Raub nicht aufgezeichnet werden konnte.
 
(IV) Es handelt sich um ein kommerzielles Vertragsverhältnis, so dass die Anforderungen an die Organisation, Sicherheit und Professionalität von Cargo Logistics einem hohen Standard entsprechen sollten.
 
(V) Es ist umfangreicher Schaden entstanden.
 
Stockholm
 
Roger Holmgren
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Niklas trainierte nach der Joggingrunde noch in der Wohnung. Die Routine war sein Antrieb. Seine Philosophie: Jegliches Training basiert auf Gewohnheit, Wiederholung, Repetition. Viermal fünfzig Push-ups im Wechsel mit diversen Beinübungen. Vier Durchgänge mit Hanteln für den Bizeps im Wechsel mit viermal sechzig Sit-ups. Er schwitzte wie ein Schwein in einem Militärzelt. Dehnte ausgiebig. Wollte die Geschmeidigkeit der Muskeln erhalten. Ruhte sich fünfzehn Minuten lang auf dem Sofa aus.
Stand wieder auf. Zeit für den Höhepunkt – Kata des Tanto Jitsu, Kampf mit Messern. Mit dem Joggen bezweckte er, sich selbst zu testen, Kondition zu bekommen und Fett zu verbrennen. Die Liegestütze und das Muskeltraining waren notwendig, um die Kraft zu erhalten und einigermaßen okay auszusehen. Er gab es ohne weiteres zu: Er war ziemlich eitel. Aber Tanto Jitsu diente einem anderen Zweck: der Entspannung und des Empfindens von Macht. Er konnte sich stundenlang damit beschäftigen. Es war wie Meditation. Er vergaß alles um sich herum. Versank in sich selbst. In den Bewegungen. In der Konzentration auf das Messer. Den Schwüngen, Schrittabfolgen. Stößen.
Er hatte die verschiedenen Techniken vor sechs Jahren von einigen Eliteoffizieren einer Einheit gelernt, mit der er in Afghanistan zusammenarbeitete. Seitdem trainierte er, so oft er konnte. Er brauchte Platz für die Bewegungsabläufe, wie beim Tanzen. Im Feld funktionierte es nicht immer. Aber hier, die leere Wohnung war geradezu wie geschaffen für Nahkampftechniken.
Zuerst stillstehen. Die Fersen aneinandergedrückt. Die Füße schräg nach außen gerichtet, bildeten sie einen Neunziggradwinkel. Die Arme langgestreckt vor dem Körper. Das Messer in der rechten Hand, der Daumen ruhte auf der glatten Seite der Klinge. Die linke Hand mit lockerem Griff über der rechten. Den Kopf gesenkt, das Kinn zum Hals gezogen. Tiefe Atemzüge durch die Nase. Dann der Angriff. Sämtliche Muskeln explodierten. Ein Schritt vor mit dem rechten Bein. Den Schwerpunkt weit unten. Ausatmen durch den Mund. Sauerstoff und Muskeln füllten den Bauchraum aus. Wichtig: keine ausladenden Bewegungen – dann sieht dein Gegner sofort, was du vorhast. Das Messer stach mit voller Kraft zu. Er drehte es in der Rückwärtsbewegung.
Er führte die Kata mit absoluter Konzentration durch.
Diese dauerte viereinhalb Minuten. Jede der Bewegungen hatte er schon mindestens fünfhundertmal einzeln geübt. Bauchstöße. Die Technik des Aufschlitzens. Die Chop-chop-Methode.
Ursprünglich handelte es sich um eine japanische Technik. Aber die Soldaten, die sie ihm in Afghanistan beibrachten, hatten sie verändert und erweitert. Die unterschiedlichen Techniken der Kata deckten die verschiedensten Anwendungsbereiche ab. Enge Räume wie Fahrstühle, Gefängniszellen und Toiletten. Es gab Techniken für Nahkämpfe in Autos, auf Schiffen, in Flugzeugen. Für heikles Terrain, Kämpfe in dichter Vegetation, auf glattem Untergrund, auf freiem Feld. Techniken fürs Wasser, wo die Langsamkeit der Bewegungen ganz neue Möglichkeiten eröffnete, den nächsten Schritt des Gegners vorherzusehen, Nahkampf auf der Treppe – spezielle Abwehrtechniken für Schläge oder Stöße von schräg oben. Solange Niklas ein Messer bei sich trug, brauchte er, was seine unmittelbare Umgebung betraf, niemals Angst zu haben.
Und dennoch: Da unten im Sandkasten war Angst ein gesundes Zeichen. Die Männer, die während eines Kampfes nicht einmal mehr einen Anflug von Angst verspürten, verloren oftmals die Kontrolle. Die Branche der Söldner tolerierte keine ausgemachten Dummköpfe. Sie konnten gleich nach Hause fahren. Oder gingen eben drauf.
Er war froh, dass er die Chance erhalten hatte. Nicht gerade viele Schweden weltweit durften in einem richtigen Krieg kämpfen. Die UN-Memmen bewachten überwiegend Flüchtlingslager. Ihm war bewusst, dass er selbst einmal einer von ihnen hatte werden wollen.
 
Nachdem er geduscht hatte, nahm er zwei Nitrazepam. Die Einsamkeit zehrte. Er brauchte Freunde. Benjamin, der Typ, der ihm den Kontakt zum Schwarzmakler vermittelt hatte, war der einzige Kumpel, den er während der Zeit auf dem Gymnasium jemals gehabt hatte. Vor seiner Zeit als Feldjäger in Arvidsjaur. Vielleicht war er der einzige Freund, den er überhaupt jemals gehabt hatte. Niklas hatte ihn letzte Woche nach einer halben Ewigkeit zum ersten Mal wiedergetroffen. Sie würden sich heute wiedersehen.
Er warf sich noch eine weitere beruhigende Tablette ein. Verließ die Wohnung. Ging runter zur U-Bahn. Sah sich nach Ratten um.
 
Der U-Bahn-Waggon war Ziel einer Graffitiattacke gewesen. Niklas schloss die Augen. Versuchte zu schlafen. Er musste wieder an die Schreie der Nachbarin denken. Der jungen Frau da drinnen mit dem irakischen Akzent war es höchstwahrscheinlich ziemlich übel ergangen. Er hatte den Typen, der sie fertiggemachte hatte, noch nicht zu Gesicht bekommen. Aber Niklas bezweifelte, dass er sich würde beherrschen können, wenn er ihn zu sehen bekäme.
Er dachte nach. Der Mensch lebte in Hobbes’ Welt. Niklas wusste es nur allzu gut. Man konnte die Menschheit nicht ohne weiteres in Gut und Böse einteilen. Man konnte das Leben nicht einfach mit einer Art moralischem Anstrich übertünchen. So tun, als ob es Richtig und Falsch gäbe, Gut und Böse. Das war Unsinn. Es herrschte ein Krieg, in dem jeder gegen jeden kämpfte. Irgendwer musste eingreifen. Jemand musste dafür sorgen, dass die Leute sich nicht gegenseitig erschlugen, erschossen, einander in die Luft sprengten. Jemand musste die Macht ergreifen. Keiner hatte das Recht, gegen das System aufzubegehren, ohne vorher selbst versucht zu haben, etwas zu unternehmen, mit all seiner Kraft. Deswegen mussten die Mudschaheddin respektiert werden. Es war Krieg. Sie waren keineswegs schlechtere Menschen als die Soldaten in seiner Einheit. Der einzige Unterschied bestand darin, dass seine Männer die besseren Waffen besaßen. Und aufgrund dessen die Kontrolle übernahmen.
In gewisser Weise war es mit der Braut in der Nachbarwohnung dasselbe. Ihr Typ zog sein Ding durch. Und sie müsste eigentlich ihres durchziehen – ihn totschlagen. Auf der Stelle.
 
Er stieg aus der U-Bahn. Sie hatten sich in einer Kneipe am Mariatorget verabredet. Im Tivoli. Auf ein Bier. Niklas setzte sich an einen Tisch.
Nach einer Weile kam er. Benjamin: kahl rasierter Schädel, aber mit ’nem Bart wie ’n abgefahrener ZZ Top-Rocker. Stiernacken. Knollnase, die im Laufe der Jahre vermutlich eine Reihe von Stübern abbekommen hatte. Und Sonnenbrille. Niklas musste daran denken, wie die Yankees ihre hässlichen Gratisbrillen nannten: BCD – Birth Control Device – mit so einer auf der Nase kamst du nicht mal in die Nähe einer Braut. Benjamins wiegender Gang war immer noch derselbe. Aufschneiderstil hoch drei: Die Hände in den Taschen der offenen Jacke schwangen mit jedem Schritt, den er machte, hin und her.
Als er Benjamin das letzte Mal getroffen hatte, war Niklas’ erster Gedanke, dass er sich seit ihrer Kindheit total verändert hatte. Damals: Er gehörte zu den Typen, die nie so richtig den Durchblick hatten. Der etwas zu lange über uninteressante Dinge redete – wie zum Beispiel, dass seine Mama die helle Wäsche aus Versehen blau verfärbt hatte. Der nach dem Schulsport nicht das T-Shirt wechselte. Dem die Mädchen niemals auch nur die geringste Chance gaben und der dennoch kleine, eigens verfasste Briefe an die selbstbewussteste Braut von allen schickte, in denen er ihr gestand, wie sehr er sie mochte, und sie fragte, ob sie mit ihm gehen wollte. Er wurde nie gemobbt, und dafür gab es triftige Gründe. Aber er gehörte auch nicht zur Gang. Hin und wieder konnte er völlig ausrasten. Zum Beispiel, wenn jemand ihn provozierte, ihn wegen seines Handschweißes schikanierte, ihn wegen seines Namens aufzog oder einfach nur irgendwelchen banalen Mist über seine Mutter erfand. Es war fies. Wenn er unter Druck geriet, wurde er zum Tier. Konnte Typen verkloppen, die zwei Jahre älter waren als er. Ihre Köpfe auf den Kiesboden des Fußballfeldes knallen, sie mit Steinen zu Boden zwingen. Das hatte Niklas imponiert. In der Oberstufe wurde es dann besser. Benjamin hörte auf, Bräute anzubaggern, die sowieso nichts von ihm wollten. Begann stattdessen mit Taekwondo. Vier Jahre später holte er in der schwedischen Juniorenmeisterschaft Bronze. Jemand, den man auf der Rechnung haben musste.
Sie schüttelten sich die Hand. Benjamins Händedruck: wie der eines überheblichen Bodybuilders. Wollte er ihm etwas beweisen?
»Hallo Benjamin. Alles klar?«
»Alles bestens.«
»Irgendwelche Fragen über mich in der letzten Zeit?«
»In der Tat. Die Bullen haben heute Morgen angerufen und gefragt, wie lange du an besagtem Abend letzte Woche bei mir gewesen bist.«
»Und?«
»Ich hab gesagt, dass wir den ganzen Abend zusammen waren und Der Pate gesehen haben, und so.«
»Ehrlich, ich muss mich wirklich bei dir bedanken. I owe you one.«
Sie gingen an die Bar und bestellten. Benjamin zog Niklas mit seinem schwedisch-englischen Kauderwelsch auf. Niklas fand es nicht lustig.
Er nahm ein Guinness. Benjamin bestellte ein Loka-Mineralwasser. Niklas bezahlte für beide.
»Willst du nicht noch was anderes?«, fragte Niklas.
Benjamin schüttelte den Kopf. »Nein. Ich definier gerade.«
Niklas konnte es nicht nachvollziehen. Acht Jahre im Busch, oftmals weder mit Bier, Schnaps noch vernünftigem Essen, machten Appetit auf was Reelles.
Sie setzten sich.
Unterhielten sich. Niklas kapierte nicht so ganz, in welcher Branche Benjamin im Moment eigentlich arbeitete. Offensichtlich hatte er mal bei einer Sicherheitsfirma gejobbt. Danach als Maler. Dann war er arbeitslos. Und jetzt irgendwas Obskures.
Niklas dachte an seine eigene Biographie. Sein Lebenslauf: Einige wenige Lichtblicke – der überwiegende Teil seiner Kindheit und Jugend war geprägt von Eintönigkeit, Ausgeschlossensein und Angst. Die Langeweile, die ihn jeden Samstag überkam, wenn er darauf wartete, dass Mama von der Arbeit kommen würde. Das Ausgeschlossensein in der Schule. Die Tatsache, dass alle offensichtlich längst kapiert hatten, dass bei Niklas Brogren zu Hause irgendetwas nicht in Ordnung war, aber keiner ein Wort darüber verlor. Die Furcht davor, dass der verdammte Kerl Mama totschlagen würde. Die Angst, abends einzuschlafen, vor allen Albträumen, vor Mamas Flehen, Schreien, Weinen. Vor den Ratten. Und dann die Lichtblicke. Die Musterung. Das Jahr bei den Gebirgsjägern. Die Kicks vor den Kampfeinsätzen. Die ersten Male, die er an einem richtigen Feuergefecht in Afghanistan teilgenommen hatte. Die Feste mit den Männern im Irak nach mustergültig ausgeführten Aufträgen.
Benjamin sah von seinem Monolog auf.
»Hallo. Hier ist das Vögelchen. Hörst du mir überhaupt zu?«
»Kein Problem, bin nur gerade etwas abgedriftet«, lachte Niklas.
»Aha, und wohin?«
»Du weißt schon, meine Mutter und so.«
»Aha. Dann kann ich dir was erzählen, das dich auf angenehmere Gedanken bringt. Ich hab nämlich in ’nem Schießclub angefangen. Hab ich das schon erwähnt? Es macht verdammt Spaß. Bald bekomm ich ’ne Lizenz und kann mir meine eigene Zweiundzwanziger kaufen. Mit ’nem Revolver muss ich allerdings noch warten. Aber für dich ist das wahrscheinlich nichts Besonderes. Du hast ja bestimmt schon wer weiß wie oft geschossen, oder?«
»Das kann man wohl sagen. Aber da unten haben wir meistens nur zum Spaß mit ’ner Pistole trainiert.«
»Cool. Man kann sich von so ’nem Ding ganz schön täuschen lassen, oder? Es gibt ja massenweise amerikanische Filme, in denen sie aus den merkwürdigsten Positionen losballern. Die Pistole locker in der einen Hand, als würde sie nichts wiegen.«
»Ja, ich weiß, ziemlich dämlich.«
»Ist doch Scheiße.«
»Yes. ’n ganz schöner Bluff. Mit so ’nem Griff kannst du die Treffsicherheit vergessen. Die ganze Hand wackelt bei jedem Schuss, wie bei ’nem Rentner. So ähnlich wie aus dem Laufen heraus. Das sieht man auch in jedem von diesen Streifen, sie rennen und schießen dabei. Aber jeder, der es schon mal gemacht hat, weiß, dass es nicht funktioniert.«
»Man muss es eben trainieren. Und was für Knarren hattet ihr?«
Über so etwas durfte Niklas eigentlich nicht reden. Er versuchte abzulenken: »Weiß nicht mehr genau. Aber sag mal, hast du eigentlich zurzeit ’ne Flamme?«
»Du kannst dich nicht erinnern, welche Pistole du hattest? Nun sag schon.«
Es war eine Art Ehrensache. Über gewisse Dinge quatschte man einfach nicht mit einem Außenstehenden: das Waffenarsenal, wo man überall Aufträge ausgeführt hatte, wer die anderen Männer in der Einheit waren – und wie viele man getötet hatte. Selbst nachdem man bei der Privatarmee aufgehört hatte, musste man sich an die Regeln halten. Die Schweigepflicht galt, solange man lebte. Niklas ließ nie etwas durchsickern. So einer war er nicht. Warum konnte Benjamin sich nicht einfach zufriedengeben?
Benjamin sah ihn an.
Niklas sagte kurz angebunden: »Über so was spricht man ganz einfach nicht.«
Benjamins Augen verengten sich. Die Stirn legte sich in Falten. War er etwa sauer?
»Okay. Ich verstehe. Nemas problemas.«
Die Situation relaxte. Sie unterhielten sich weiter. Schönes Wetter heute. Benjamin erzählte, dass er sich einen Kampfhund zugelegt hatte. Er war stolz auf den Namen: Arnold. Ließ ihn an Gittern trainieren, die er an der Teppichstange im Hof aufhängte. Der Hund verbiss sich mit den Zähnen ins Metall; manchmal blieb er über zwanzig Minuten dort hängen. Konnte einfach nicht loslassen. Hilflos erniedrigt in seinem eigenen Starrsinn.
Mitten im Gespräch klingelte Niklas’ Handy. Er teilte den Musikgeschmack der Yankees – der Klingelton war ein Song von Taylor Hicks.
»Hej Mama.«
»Hej hej. Was machst du gerade?«
»Ich sitz hier in der Kneipe mit ’nem alten Kumpel. Benjamin. Erinnerst du dich an ihn? Können wir vielleicht später reden?«
Er unternahm nichts, um die Irritation in seiner Stimme zu unterdrücken.
»Nein, ich muss dir eine Sache erzählen.«
»Können wir das nicht auf später verschieben, so in zwanzig Minuten?«
»Bitte, hör mir zu. Ich weiß jetzt, wer es gewesen sein könnte, den sie in meinem Keller gefunden haben.«
Niklas bekam eine Gänsehaut. Ihm wurde ganz kalt. Hoffte, dass Benjamin weder mithörte noch kapierte, wovon sie sprachen. Presste das Handy dichter ans Ohr.
»Ich glaube, dass Claes versucht hat, mich an dem Tag zu erreichen. Wir hatten uns über ein Jahr nicht gesehen. In dem Moment war es mir egal, er ist ja manchmal etwas speziell. Ich weiß, dass du ihn nie gemocht hast, aber mir hat er viel bedeutet, das weißt du. Wie auch immer, jedenfalls hat er seitdem nichts mehr von sich hören lassen. Ist das nicht eigenartig? Gestern ist es mir wieder eingefallen, und da hab ich versucht, ihn anzurufen. Es ging keiner dran. Aber er hat ja so viele unterschiedliche Nummern, so dass ich nicht genau weiß, unter welcher er zu erreichen ist. Daraufhin hab ich versucht, ein paar alte Freunde von Claes anzurufen. Aber sie waren keineswegs beunruhigt, sagten, dass es immer schwierig sei, Claes zu erreichen. Ich hab ihm sogar eine SMS geschickt. Aber er hat immer noch nicht geantwortet. Das ist doch beängstigend, Niklas. Wie furchtbar.«
»Mama, das hat wahrscheinlich gar nichts zu bedeuten. Vielleicht ist er im Ausland.«
»Nein, davon hätte mit Sicherheit jemand etwas gewusst. Und Claes ruft normalerweise immer zurück. Er muss es gewesen sein. Ich bin mir sicher. Er ist weg. Ermordet. Wer kann so etwas nur getan haben?«
»Mama. Ich ruf dich in drei Minuten zurück.«
Niklas legte auf. Ihm war speiübel. Er stand auf. Benjamins Augen zogen sich wieder zu schmalen Schlitzen zusammen.
»Ich muss gehen. Sorry. Aber es war nett. Lass uns demnächst mal wieder telefonieren.«
Benjamin wirkte überrascht.
 
Auf dem Weg runter zur U-Bahn. Die Gedanken wirbelten jetzt noch schlimmer in seinem Kopf herum: wahnwitzig und abstrus. Niklas rief seine Mutter zurück. Sagte ihr, sie solle sich beruhigen. Dass es Claes sicher gut ginge. Und dass Claes sowieso ein Arschloch sei und sie sich nicht um ihn scheren sollte.
Sie weinte dennoch.
Er dachte: Der Typ hatte verdient, was geschehen war. Hatte die Gerechtigkeit schließlich doch gesiegt. Gott die Gebete erhört.
Er sagte: »Mama, du musst mir eins versprechen. Erzähl niemandem etwas davon, ja? Das wäre nicht gut. Kannst du mir das versprechen?«
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Wie ein Tattoo auf Thomas’ Netzhaut: das total zermatschte Gesicht des Typen aus dem Keller, abgeschabt wie ’n Bingo-Los, das mit ’ner Fleischeraxt malträtiert wurde. Übel zugerichtet. Ekelhaft. Zugleich genial ausgeführt. Hätte er nicht aus Neugier den Arm des Typen genauer in Augenschein genommen und damit gegen die Vorschriften verstoßen, wäre alles viel einfacher gewesen. Und jetzt: Etwas war faul. Okay, dass er aus Versehen ein paar Zeilen in seinem Bericht gelöscht hatte – so was konnte passieren. Aber der Rechtsmediziner? Unwahrscheinlich. Er fragte sich, ob Hägerström ihm oder den Berichten glaubte. Wahrscheinlich Letzteres.
Normalerweise war es andersherum. Jemand schlug zum Beispiel einen Fixer tot, aber spätestens wenn die Einstichlöcher in den Armen zum Vorschein kamen und die Untersuchungen zur Feststellung der Menge an Drogenpräparaten im Blut vorgenommen wurden, ging man davon aus, dass es sich um eine Überdosis handelte, und stellte die Ermittlungen innerhalb kürzester Zeit ein.
In diesem Fall: die Misshandlung mehr als offensichtlich. Die Einstichlöcher unbeachtet.
 
Er würde sich mit Hägerström vor dem Eingangsbereich des Krankenhauses Danderyd treffen. Ljunggren blieb im Streifenwagen sitzen. Sauer – er hatte den ganzen Weg von Skäris bis hierher darüber gemeckert, dass sie extra herkommen mussten. »Du weißt doch genau, dass sie dich nicht zwingen können, diesen Penner noch mal anzugucken.« Thomas antwortete, dass ein Kripobeamter ihn eigens darum gebeten hätte. Ljunggren ließ nicht locker: »Und was will er damit erreichen, dieser Hägerström? Du weißt ja, wo er vorher gearbeitet hat, oder?« Thomas murmelte nur: »Ich weiß, ’n Verräter.«
Hägerström kam vor dem Eingang des Krankenhauses auf ihn zu. Er war kleiner, als Thomas ihn in Erinnerung hatte. Rollte sich sozusagen auf den Fußsohlen vorwärts, drückte sich am Ende jedes Schritts mit den Zehen nach oben. Thomas mutmaßte, dass er sich diesen Gangstil als Teenager angewöhnt hatte, um ein paar Zentimeter größer zu erscheinen, und ihn dann beibehalten hatte. Er war in Zivil gekleidet, Stoffjacke, Jeans und Schultertasche. Thomas dachte: typisch Kriminalinspektoren, sie begriffen nicht die Bedeutung der Autorität, die Uniformen im Umgang mit anderen Menschen vermittelten. Wenn sie überhaupt eine Uniform besaßen.
 
Danderyds Leichenschauhaus befand sich ein ganzes Stück entfernt vom eigentlichen Krankenhausbereich. Zuerst passierten sie die unterirdischen Gänge der Klinik. Kamen auf der Rückseite wieder heraus. Zwischen kleineren Gebäuden, Spezialkliniken, ehemaligen Schwesternwohnheimen, Rehaeinrichtungen. In eine Art Park. Fußgängertunnel unter einer Straße hindurch. Weiter auf einem Kiesweg in der Nähe des Wassers.
Sie gingen schweigend, bis Thomas sagte: »Sie hätten mich ja vorwarnen können, dass es ein halber Tagesmarsch bis dorthin ist. Im Hinblick auf die Steuerzahler ist das ja wohl eher Zeitverschwendung.«
Hägerström wandte sich ihm zu. Blieb stehen.
»Ich hatte mir gedacht, dass wir die Zeit zum Reden nutzen könnten.«
»Aha.«
»Sie wissen ja, ich komme von den Internen. Ich kenne solche Leute wie Sie. Euch gibt’s in allen Polizeirevieren Schwedens. Solche, die sich mit allem Möglichen beschäftigen.«
Das war ein Angriff. Jeder Polizist wusste, was gemeint war, wenn man von einem Bullen sprach, der sich mit »allem Möglichen« beschäftigte. Manche Polizisten da draußen griffen oftmals etwas zu hart durch. Viele konzentrierten sich auf Demonstrationen – schlugen Tierschutzaktivisten und Antifaschisten blutig. Andere sorgten dafür, dass Heroinabhängige und Fixer, Säufer und Penner die Behandlung bekamen, die sie verdient hatten. Ein Teil der Bullen drückte bei weniger schweren Verbrechen ein Auge zu, wenn sie als Gegenleistung gewisse Angebote erhielten – unter der Hand erstandene Mietverträge für Wohnungen, Hehlerware, Gratiseintrittskarten fürs Derby in Råsunda. Andere verzichteten auf eine Anzeige wegen Prostitution gegen einen gelegentlichen Fick. Und dann gab es noch einige, nicht viele, die »alles Mögliche« machten – nicht nur manchmal zu hart durchgriffen oder im Verbrechensfall für gewisse Gegenleistungen ein Auge zudrückten –, sie waren selber in die Scheiße geraten. Schmutzige Businessmen. Verfaultes Fallobst. Gefallene Bullen.
Die Sache war die, dass es einfach nicht stimmte. »Das war nicht gerade nett von Ihnen«, antwortete Thomas kalt.
Hägerström pfiff auf den Kommentar. Fuhr einfach fort: »Aber Sie sind zugleich ein geschickter Schauspieler. Street smart könnte man es nennen. Ich kenn mich aus in Ihren Kreisen, Ihr setzt Euch keinem unnötigen Risiko aus. Und deshalb werde ich den Gedanken nicht los, dass Sie vielleicht gerade dieses Mal ehrlich gewesen sind. Als Sie oben bei mir in Kronoberg waren, erschien mir Ihre Reaktion spontan. Und Ihren Anruf neulich Abend hätten Sie nicht getätigt, wenn Sie nicht wirklich etwas gewollt hätten. Und deswegen befinden wir uns jetzt gemeinsam hier, auf dem Weg ins Leichenschauhaus. Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass Sie etwas gesehen haben, das nicht im Bericht erwähnt wurde.«
Thomas war stärker beeindruckt, als er zugeben wollte. Hägerström lag an und für sich falsch – er beschäftigte sich nicht mit allem Möglichen. Und brachte es dennoch auf den Punkt: Er ging ungern ein Risiko ein.
Hägerström sagte: »Die Ermittlungen bei Straftaten setzen sich zu fünfundneunzig Prozent aus Kripoarbeit am Schreibtisch und fünf Prozent Recherche draußen vor Ort zusammen. Aber wenn bei diesen fünf Prozent etwas falsch läuft, wie zum Beispiel im Bericht des Rechtsmediziners, dann kann es passieren, dass die gesamten Ermittlungen den Bach runtergehen. Da ist es schon sinnvoll, jedes einzelne Detail doppelt nachzuprüfen.«
Thomas nickte nur.
»Dieser Mord hier ist nicht irgendeiner. Mordermittlungen sind ja an sich schon verzwickt genug, insbesondere wenn man keinen Tatverdächtigen hat. Aber hier wissen wir ja, zum Teufel, noch nicht einmal, wer der Tote ist. Das ist ungewöhnlich. Das Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit misshandelt, so dass eine herkömmliche Identifikation gar nicht durchzuführen ist. Die Fingerkuppen waren abgetrennt, was eine Suche im Fingerabdruckregister unmöglich macht. Das deutet daraufhin, dass der Täter wusste, dass unser altes Programm für Abdrücke diesen Abdruck der Handfläche nicht lesen kann, im Gegensatz zu vielen anderen europäischen Ländern. Verdammt auch, dass wir in Schweden so rückständig sind.«
»Unerwartet.«
»Sparen Sie sich Ihre Ironie. Das ist tatsächlich ein Problem.«
»Ja, das verstehe ich. Und die Zähne sind ebenfalls unbrauchbar, nehm ich an.«
»Leider. Der Kerl hatte kaum Zähne im Mund, so dass ein Abgleich mit dem dentalen Register gar nicht in Frage kommt. Er trug höchstwahrscheinlich eine Zahnprothese, und die hat der Mörder mitgenommen. Wir haben die Blutgruppe untersucht, aber der Bursche hat A+, die gewöhnlichste in Schweden. Damit kommen wir auch nicht weiter.«
Thomas musste an den zahnlosen Mund des Toten denken. Die Sache war ziemlich verfahren; irgendetwas musste es doch geben, an das sie sich halten konnten. Er sagte: »Kann man denn nicht die DNA untersuchen? Heutzutage nehmen wir doch von jedem x-beliebigen Teufel, den wir aufgreifen, Speichelproben.«
»Ja, sicher. Man kann die DNA untersuchen, aber das setzt ja voraus, dass er sich bereits im Register befindet. Dann kann man noch die Leber untersuchen, Narben, Leberflecke, was auch immer. Aber nach einer Leberzirrhose und Narben zu suchen, ist schwer, leider zu allgemein. Man braucht mehr. Wenn dieser Tote hier im DNA-Register aufgeführt ist, ist es okay, aber das Register ist ziemlich neu, von 2003. Und wie Sie sagen, heutzutage überprüfen wir alle. Aber damit haben wir erst vor ein paar Jahren angefangen.«
»Ja, genau. Das hat wohl mit irgendeinem Anti-Terror-Gesetz zu tun, oder so.«
»Stimmt. Aber um im Register von 2003 aufzutauchen, muss er schon ziemlich üble Verbrechen begangen haben. Um ganz ehrlich zu sein – und mein Gefühl ist da ziemlich stark –, ich glaub nicht, dass wir ihn im DNA-Register finden werden.«
»Da sich aber jemand die Mühe gemacht und die Fingerabdrücke des Toten entfernt hat, müsste er sich eigentlich im Fingerabdruckregister befinden. Oder?«
»Exakt meine Überlegung. Sonst wäre das Ganze ja unnötig gewesen. Und was sagt uns das?«
»’ne Menge schwammiger Fakten. Der- oder diejenigen, die den Kerl umgebracht haben, wussten, dass er im Fingerabdruckregister zu finden ist. Aber der Mörder wusste auch, dass der Tote innerhalb der letzten Jahre nicht für ein schweres Verbrechen verurteilt worden ist, denn dann wäre er im DNA-Register aufgeführt.«
»So ungefähr, obwohl es nicht sicher ist, dass der Täter oder die Täter ihn persönlich kannten. Es kann sich um einen gedungenen Mörder handeln. Das macht das Ganze natürlich nicht leichter.«
»Und was machen Sie jetzt?«
»Tja, das Übliche. Für den Anfang haben die Techniker natürlich im gesamten Kellergeschoss und im halben Treppenhaus Spuren gesichert. Aber das bringt nicht immer so viel, wie man meinen könnte.«
»Und warum nicht?«
»Es gibt immer ’ne Menge Tollpatsche. Jemand öffnet ein Fenster, so dass es zieht und eventuelle Faserspuren weggeweht werden, oder die Leute trampeln innerhalb der Absperrungen herum, so dass das DNA-Material vermischt wird. Aber wir haben natürlich noch andere Möglichkeiten. Klingeln bei den Leuten in der Nachbarschaft, suchen im Register der als vermisst gemeldeten Personen, um herauszufinden, ob jemand passt. Warten auf weitere Bescheide vom SKL. Wir haben mit den Personen gesprochen, die zuerst vor Ort waren. Mit der Nachbarin, die uns über den Mord in Kenntnis gesetzt hat, mit Ihnen, mit den anderen Inspektoren. Das Übliche, Sie wissen schon. Es geht natürlich darum, die richtigen Fragen zu stellen. Offene Fragen, die nicht die Antworten vorwegnehmen, bringen die Leute dazu, sich tatsächlich zu erinnern und nicht irgendetwas daherzuschwafeln. Das ist das A und O.«
Thomas kam das Gerede des Kripobeamten bekannt vor. Martin Hägerström klang genau wie alle anderen auch – versuchte den Eindruck zu erwecken, dass er die Lage im Griff hatte.
»Im Augenblick besteht die heißeste Spur in einer unvollständigen Telefonnummer. In der Hosentasche des Opfers befand sich ein alter, zusammengefalteter Zettel mit einer Handynummer drauf. Leider sind die Zahlen ein wenig verwischt, der Zettel muss schon lange dort gesteckt und sich abgenutzt haben. Eine Ziffer ist nicht lesbar. Das gibt uns, statistisch gesehen, zehn verschiedene Nummern, die wir gerade überprüfen. Im besten Fall weiß die Person, die sich hinter der richtigen Nummer verbirgt, wer der Mann ist.«
Hägerström beendete seinen Monolog. Vor ihnen: ein rechteckiges, flaches Gebäude mit einer Ziegelfassade. Weißes Blechdach. Kleine quadratische Fenster und ein breit angelegter Eingangsbereich. Oberhalb des Eingangs stand in großen schwarzen Lettern auf grauem Untergrund: Danderyds Leichenschauhaus.
Sie gingen hinein.
Ein kleiner Warteraum. Eine leere Rezeption. Hägerström griff nach seinem Handy. Telefonierte.
Es dauerte. Thomas und Hägerström standen mit verschränkten Armen da. Schweigend. Nach zehn Minuten kam ein Mann in blauer Arbeitskleidung in den Warteraum. Er streckte die Hand vor.
»Hej, Christian Nilsson, Sektionsassistent. Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Wir sind heute etwas unterbesetzt. Sie wollen sich den Toten angucken, der von der Söderortspolizei kam?«
Im Obduktionssaal war es kalt, wie in einem Kühlschrank. Nilsson erklärte: In den eigentlichen Kühlräumen war es erst richtig kalt, nur 4 Grad plus. Thomas dachte: Sieht der Kerl deswegen so aus, als käme er gerade aus einem Schneesturm? Auf seinen Schultern lag eine dicke Schicht weißer Schuppen.
Das erste Mal, dass Thomas in einem Leichenschauhaus war. Er verspürte ein deutliches Unwohlsein in der Magengegend – irgendetwas krampfte sich da drinnen zusammen. Er sah sich um. Weiß gekachelte Wände. In der Mitte des Raums standen zwei Obduktionstische aus rostfreiem Stahl. Darüber: jeweils eine starke Lampe, Modell Zahnarzt, nur größer. Gigantische Abflüsse im Boden. Thomas musste daran denken, was nach einer abgeschlossenen Obduktion höchstwahrscheinlich durch diese Abflüsse gespült wurde. In den Regalen: Schalen, Instrumente, Werkzeug, Waagen. Alles aus rostfreiem Stahl.
Genau in dem Moment, als sie den Saal betreten wollten, klingelte Nilssons Handy. Er meldete sich. Stellte sich ein Stück abseits. Sprach leise, ungefähr eine Minute lang. Thomas und Hägerström standen schweigend da.
Nilsson führte sie weiter zum Kühlraum. An der Metalltür hing ein Aufkleber: An diesem Arbeitsplatz ist die Stimmung gut, ungezwungen und entspannt – nur ein bisschen steif. Thomas dachte: passt – Polizeihumor eben.
Der Kühlraum war eiskalt. Die gleichen weißen Kacheln an den Wänden wie im anderen Raum. Sie kamen von der Schmalseite hinein – die beiden Langseiten bestanden komplett aus ausziehbaren Kühlfächern. Jemand hatte Airfreshener aufgehängt. Es half nichts. Der Geruch nach Leichen war nicht stark, aber er lag deutlich in der Luft und stach ein wenig in der Nase – Thomas atmete durch den Mund.
Nilsson zog ein Fach heraus. Rostfreier Stahl. Die Leiche war in ein weißes Tuch gehüllt. Zwei Füße guckten heraus. Am großen Zeh hing nach klassischer Manier eine Fußkarte. Nilsson hielt sie hoch, zeigte sie Thomas und Hägerström: Nr. E 07 – 073. Identität unbekannt. Einlieferungsdatum siehe oben. Sektionsnr. K 58599–07 Söderortspolizei. Anmerkungen des Leichenschauhauses Drd: Obduktion ausgeführt. Verantwortl. Sektionsassistent: CNI. Hägerström nickte und stellte seine Schultertasche auf dem Boden ab.
Hägerström entfernte das Tuch im Gesichtsbereich.
Thomas fror. Der Atem aller Anwesenden bildete, ähnlich wie an einem kalten Wintertag im Freien, kleine Wölkchen vor dem Mund, außer bei der Leiche.
Es gab nicht viel zu sehen. Das Gesicht – ein einziger großer Fleischfetzen. Thomas hatte schon viele Tote gesehen. Tote untersucht. Tote angefasst. Versuchte, bei Toten Mund-zu-Mund-Beatmung durchzuführen. Aber noch häufiger hatte er Bilder von Toten gesehen. Zusammengeschlagene, misshandelte, vergewaltigte, verletzte. Fleischwunden, Einschusslöcher, Stichwunden von Messern. Er dachte eigentlich, dass er daran gewöhnt wäre. Dennoch – hier im Leichenschauhaus überkam ihn ein gewisser Ekel. Die Übelkeit kam überraschend. Er wandte das Gesicht ab. Würgte.
Sein Funkgerät piepte. Zuerst begriff er nicht, es war so eingestellt, dass es lediglich den Funk aus dem eigenen Streifenwagen empfangen konnte. Hägerström sagte: »Es ist Ihres.«
Thomas meldete sich: »Andrén hier, kommen.«
»Tja, Ljunggren hier. Du musst jetzt rauskommen. Es ist supereilig. Im Zentrum von Mörby ist ein Ladendieb unterwegs. Wir sind offensichtlich am dichtesten dran.«
»Ich komm in fünf Minuten. Muss nur noch die Sache hier zu Ende bringen.«
»Nein, komm sofort. Es ist wirklich eilig.«
»Ich bin gleich fertig. Ist doch nur ’n Ladendieb.«
»Jetzt mach schon. Wo bist du genau?«
»Ich bin immer noch mit Martin Hägerström zusammen. Wir sehen uns die Leiche an.«
Einen kurzen Moment Stille.
»Pfeif auf diesen Hägerström. Er soll sie sich allein angucken. Ich warte nicht. Komm jetzt raus.«
Hägerström warf Thomas einen Blick zu.
»Ljunggren, wir hören voneinander. Ende.« Thomas schaltete das Funkgerät aus.
Hägerström sagte nichts. Der Sektionsassistent war gerade dabei, das Tuch vollständig zu entfernen. Es war mit kleinen Klammern befestigt. Dauerte. Thomas fragte sich, ob sie in dieser Einrichtung tatsächlich unterbesetzt wären, wenn der Typ hier es einfach nur auf die Reihe kriegen würde, ein bisschen zügiger zu arbeiten.
Thomas spürte, wie der Druck im Magen zunahm, unterdrückte den Brechreiz.
Auf der ausziehbaren Bahre war jetzt der gesamte bleiche Körper zu sehen. Die Obduktionsnähte konnte man nur erkennen, wenn man genauer hinsah. Die Obduzenten hatten ganze Arbeit geleistet.
Hägerström fragte: »An welchem Arm sagten Sie, haben Sie die Einstiche von den Kanülen gesehen?«
Thomas trat näher an den rechten Arm heran. Zeigte auf die Stelle.
Hägerström hob den Arm an. Keine Einstichlöcher zu sehen. Er strich mit der Hand über den Arm des Toten. Thomas fragte sich, wie es sich wohl anfühlte. Dann entdeckte er an der Stelle, über die Hägerström gerade mit der Hand gestrichen hatte: die Löcher.
Hägerström sagte: »Manchmal muss man die Haut ein wenig auseinanderziehen, um etwas sehen zu können. Schlappschwänze.«
Thomas kam sich wie ein richtiger CSI-Agent vor.
Hägerström hob seine Tasche vom Boden hoch. Fingerte darin herum. Nahm eine Digitalkamera zur Hand.
»Zeit, das zu dokumentieren, was der Rechtsmediziner offensichtlich nicht gesehen hat.«
Aus dem Obduktionssaal waren Geräusche zu hören. Die Tür wurde mit einem Ruck geöffnet. Ein Mann in Anzug kam herein. Es war Stig Adamsson, Polizeidirektor, Chef der Ordnungspolizei Söderort. Thomas’ Chef.
Stig Adamsson sagte mit autoritärer Stimme: »Hägerström, Sie haben keine Befugnis, sich hier aufzuhalten. Das gilt auch für Sie, Andrén. Packen Sie diesen eingefrorenen Toten wieder weg.«
Hägerström nahm es gelassen. Steckte langsam die Kamera wieder zurück ins Futteral.
»Was soll das denn heißen, Adamsson? Ich leite diese Ermittlungen. Ich untersuche, was ich will und wo ich es will.«
»Nein, für solche Dinge hier benötigen Sie die Genehmigung des Staatsanwalts. Verdammt, Hägerström, Sie riskieren ein Disziplinarverfahren. Der Tote ist bereits obduziert, und der Rechtsmediziner hat seine Schuldigkeit getan. Da kann man nicht einfach so hereinschneien und nach Gutdünken Leichen aus den Fächern ziehen.«
»Tut mir leid, aber da bin ich anderer Meinung.«
»In welcher Weise, wenn ich fragen darf?«
Hägerströms Stimme wurde zum ersten Mal etwas lauter.
»Ich weiß nicht, was Sie glauben, hier ausrichten zu können. Aber ich bin es, der die Ermittlungen leitet, und das bedeutet, dass dieser Fall mir unterliegt. Unabhängig davon, ob ich mich hier aufhalten darf, ist es keineswegs Ihre Sache, sich einzumischen. Verstanden?«
Adamsson schaute auf. War es nicht gewohnt, so angepflaumt zu werden.
Im Leichenschauhaus herrschte Totenstille.
Nilsson schob die Leiche wieder in die Wand. Es hallte im Kühlraum.
Aus Adamssons Nasenlöchern stieg Dampf auf.
»Ich bin Ihr Vorgesetzter, Hägerström. Vergessen Sie das nicht.«
Dann ging er hinaus. Mit langen, geräuschvollen, empörten Schritten.
 
Sie schwiegen, bis sie wieder nach draußen auf den Fußweg gelangten. Thomas ging davon aus, dass Ljunggren mit dem Streifenwagen abgehauen war, so dass er stattdessen mit Hägerström fahren musste.
»War das gerade eben ein Film, oder was?«, fragte Hägerström. Grinste.
Thomas konnte sich nicht zurückhalten und grinste ebenfalls.
»Keinen blassen Schimmer.«
»Wenn jemand einen Film über Ihr Leben drehen würde, wer sollte darin Ihre Person spielen?«
»Warum sollte jemand einen Film über mich drehen?«
»Tja, so etwas wie gerade eben, zum Beispiel. Die reinste Thrilleraction.«
Thomas hätte am liebsten laut losgeprustet. Hielt sich zurück. Um die Distanz zu wahren.
»Er ist ein richtiger alter Haudegen, dieser Adamsson. Aber ich begreif nicht, was er hier wollte.«
»Genau. Da stimmt doch irgendwas nicht.«
»Nein, aber was genau stimmt da nicht?«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, meinte Hägerström. »Noch nicht.«
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Das Fitnessstudio: testosterongeschwängert, gorillaokkupiert, muskelfixiert. Fitnesscenter, der Ort, an dem die durchtrainiertesten Muskelmänner Tag und Nacht rumhingen. Der Ort, an dem du gar nicht erst auftauchtest, wenn der Durchmesser deiner Oberarme vierzig Zentimeter unterschritt, im unangespannten Zustand. Aber auch – der Ort, an dem der Zusammenhalt nicht ausschließlich auf dem Interesse an Bodybuilding und anabolen Steroiden beruhte. Das Studio hatte 24 Stunden geöffnet, ganzjährig. Vielleicht war es deswegen der Treffpunkt für viele von Radovans Jungs. Günstlinge mit der richtigen Einstellung: Proteindrinks standen hoch im Kurs, ’n Riesen-Bizeps noch höher, der Jugoboss am höchsten.
Durchgehend Studiotechno aus den Lautsprechern. Nervtötend, zu laut, zu monoton, fanden manche. Nach Mahmuds Auffassung: der einzige Rhythmus, der den Willen in Gang setzte, Gewichte zu stemmen. Plastikpflanzen in weißen Töpfen auf dem Boden. Alte Poster mit Arnold Schwarzenegger und Christel Hansson an den Wänden.
Altmodische Geräte, von denen die Farbe abblätterte. Schweißdurchtränkte Handgriffe, mit schwarzem Isolierband umwickelt. Scheiß drauf – alle seriösen Typen trugen Handschuhe. Außerdem: Geräte waren was für Schwächlinge. Richtige Männer arbeiteten mit freien Gewichten.
Mahmud hatte einige Jahre, bevor er in den Knast wanderte, angefangen, dort zu trainieren. Jetzt war er zurück. Liebte diesen Ort. Genoss es, dass das Studio ihm die Chance gegeben hatte, für die Jugos zu arbeiten. Es war ein Treffpunkt für nützliche Kontakte. Die Leute erzählten Storys aus R’s legendärem Leben. Der Boss, der ganz unten angefangen hatte, mit zwei leeren Händen nach Södertälje zu Scania gekommen war, noch bevor Mahmud überhaupt geboren war. Zwei Jahre später hatte er seine erste Million verdient. Der Mann war ein Mythos, wie ein Gott. Aber Mahmud wusste noch mehr: Im Studio hatte es auch Leute gegeben, die nicht mit Rado konnten. Ein paar von ihnen waren alte Kumpels. Sie lebten heute kein Top-Leben mehr. Wenn sie überhaupt noch am Leben waren.
Heute: Mahmud trainierte Brustmuskeln. Hundert Kilo an den Langhanteln. Langsame kontrollierte Bewegungen. Muskeltraining war ein reiner Techniksport. Es war leicht, die Anfänger von den Routinierteren zu unterscheiden – die Schwächlinge hoben die Gewichte zu schnell an, veränderten dabei den Winkel der Arme in der falschen Art und Weise.
Er versuchte an die Diät zu denken, mit der er bald beginnen wollte, eine kleine Abkürzung konnte nie schaden.
Unmöglich, sich zu konzentrieren. Zwei Tage noch bis zu Gürhans Deadline, und Mahmud hatte keine einzige Peseta zusätzlich auftreiben können. Sein Vater konnte ihm nichts leihen. Außerdem, Mahmud wollte seinen Abu nicht in die Sache mit reinziehen. Seine Schwester hatte ihm bereits fünf Riesen geliehen. Vielleicht konnte ihr Typ noch mehr organisieren, aber der war nicht zu Hause. Er hatte an dem Abend neulich versucht, mit Babak und Robert zu reden. Seine Jungs, auf die er sich verlassen konnte – aber sie horteten auch nicht gerade die dicke Kohle. Babak versprach, ihm bis Donnerstag dreißig Riesen zu organisieren. Robert wollte zehn beisteuern, doch Mahmud konnte sie nicht vor dem Abend bekommen. Er hatte noch andere Bekannte: Javier, Tom Lehtimäki, Leute von früher, die er wirklich mochte. Aber sich von ihnen Geld zu leihen? Nein, ein Mann mit Würde pumpte nicht jeden X-beliebigen an.
Insgesamt: Er lag immer noch mit fünfundzwanzig Riesen im Rückstand. Was zum Teufel sollte er tun? Einen Kiosk ausrauben? Auf der B-Ebene von Sergels torg Backpulver verkaufen? Um Aufschub bitten? Keine Chance. Er musste diesen Typ ausfindig machen, den er aufgabeln sollte. Den Schutz der Jugos erwirken.
Mahmud ließ die Langhantel auf dem Gestell liegen. Der Gedanke hatte sich festgesetzt: WAS ZUM TEUFEL SOLLTE ER TUN? Ihn erfasste dieselbe Panik wie neulich, als er Daniel und die anderen Born-to-be-hated-Kerle in Hell’s Kitchen gesehen hatte.
Er sah hoch zur Decke. Schloss die Augen. Tat alles, um nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn Gürhan seine Knete nicht zum ausgemachten Zeitpunkt bekäme.
 
Später beruhigte er sich. Trainierte Trizeps. Jeweils einen Arm hinter den Kopf. Die Dreißigkilohantel in der Hand. Langsam hinter dem Rücken abwärts. Den Ellenbogen aufrecht halten. Noch langsamer wieder nach oben in die ausgestreckte Position. Gleichmäßige Bewegungen. Ziehen in den Muskeln. Genau richtig.
Er dachte über seinen Auftrag nach. Hatte nicht alles in der Anklageschrift kapiert, die Tom ihm besorgt hatte. Doch eins war offensichtlich: Irgendwer in der Sicherheitsfirma, der für das Gewölbe in Arlanda zuständig war, musste Bestechungsgelder nur so ausscheißen. Tom hatte ihm Kontakte zu einigen Sicherheitsleuten organisiert, die dafür bekannt waren, hin und wieder Spezialaufträge anzunehmen.
Mahmud hatte bereits einen der Sicherheitsfritzen angerufen, sich bemüht, so höflich wie möglich zu sein. Es funktionierte nicht. Der Svenssonheini machte einen auf Klugscheißer. Großspurig, abweisend, überheblich. Behauptete, noch nie etwas von einem Wisam Jibril gehört zu haben – nicht mal von dem Raub in Arlanda. Mit den anderen Typen, deren Nummern er von Tom bekommen hatte, lief es auch nicht besser –, keiner wollte zugeben, dass er Jibril kannte. Vielleicht sagten sie die Wahrheit. Aber dass sie von dem Raub in Arlanda nichts wussten. Sehr witzig. No way.
Wisam Jibril: Ghetto-Superstar, Held aus den Betonburgen. War abgetaucht. Wollte sich nicht zeigen. Nicht entdeckt, überführt werden. Allerdings benahm er sich nicht gerade wie ’n Profi – denn erstens war er nach Schweden zurückgekehrt. Zweitens: Der Typ lebte la dolce vita, schmiss mit Geld nur so um sich. Ließ es richtig krachen. Ließ den Rubel schneller rollen als die Trustordynastie an der Riviera. Mahmud hatte sich vorgenommen, Wisams Cash-Spur zu verfolgen.
Während der vergangenen Woche: Mahmud hatte sich an allen möglichen Orten, die ihm einfielen, nach Wisam erkundigt. In den Clubs am Stureplan, den Pizzerien in Tumba, Alby und Fittja, den Studios in der Innenstadt. Hatte alte Freunde seiner Familie gefragt, Vororttypen, die es niemals geschafft hatten, richtig gefährlich zu werden, und Bräute, die mit Wisam rumgehangen hatten, als sie jünger waren. Er hatte sogar in diversen Moscheen und Gemeindehäusern nachgefragt. Null Erfolg. Aber er wusste von dem Bentley.
 
Babak parkte den Wagen in der Jungfrugata. BMW M5: fünfhundert exorbitante Pferdestärken unter dem blauen Lack. Sportsitze, Kirschholzpaneele, GPS. Alle Extras. Babak hatte den Wagen zwar von seinem Bruder geliehen, aber dennoch – ’n heißer Flitzer. Das Verrückteste an der Sache: Babaks Bruder wohnte in einer Einzimmer-Mietwohnung mit zweiunddreißig Quadratmetern. Selbst Babak musste darüber lachen. Aber alle wussten: Wir sind nicht wie die Svenssons, die von ’ner grau gestrichenen Villa in irgendwelchen stereotypen Scheißvororten träumen. Uns ist es nicht so wichtig, wie wir wohnen. Uns ist Klasse wichtig. Und ein Mann ohne einen männlichen Wagen ist kein Mann von Würde.
»Jalla, Zeit, loszulegen.« Mahmud grinste.
Sie stiegen aus.
Östermalm im Sommersonnenlicht. Unter ihnen lag der Strandväg. Auf der anderen Seite spazierten die Leute raus in Richtung Djurgården. Jede Menge Boote und Möwen auf dem Wasser. Was machten all die Menschen hier? Arbeiteten die Schweden denn mitten am Tag nicht?
Er wandte sich an Babak. »Kapierst du das? Sie regen sich darüber auf, dass wir nicht arbeiten, aber sieh dir doch das mal an.«
»Mahmud, man kann die schwedische Denke nicht kapieren. Sie sagen, dass wir nicht arbeiten. Nur von Sozialhilfe leben. Aber dieselben Schweden behaupten auch, dass wir ihnen die Jobs wegnehmen. Wie soll das gehen?«
In dreißig Metern Entfernung sah er den Bentley-Laden liegen. Das Ladenschild: Bentley Showroom, in schwarzen Lettern auf der Hausfassade oberhalb der Fenster, die bis zum Boden reichten. Die Eingangstür stand offen.
Kein Mensch da drinnen. Er befühlte mit der Hand seine Jackentasche: Der Schlagring lag gut dort. Sah zu Babak rüber. Nickte. Babak klopfte mit der Hand gegen seine Brusttasche. Mahmud wusste, was sich im oberen Teil seiner Jacke befand: ein abgesägter Baseballschläger.
Mahmud ging rein. Babak blieb auf der Straße stehen, vom Laden aus gut sichtbar.
Weiß gestrichene Wände und weißer Boden. Scheinwerfer an der Decke. Vier große Wagen ausgestellt: zwei Continental GT, ein Arnage und ein Continental Flying Spur. Im Normalfall: Mahmud hätte diese Superschlitten hier bis zum Abwinken anstarren können. Heute guckte er nicht mal näher hin.
Immer noch niemand aufgetaucht. Arbeitete hier etwa keiner? Er rief: »Hallo?« Ein junger Mann kam durch eine Tür hinter einem weißen, barähnlichen Kassentresen. Rote Stoffhosen mit Bügelfalte, helles Jackett mit Einstecktuch in der Brusttasche. Unter dem Jackett ’n Hemd mit breiten Streifen, die obersten Knöpfe offen. Manschettenknöpfe in Form des B im Bentley-Logo. Loafers mit dünnen Ledersohlen und vergoldeten Schnallen an den Füßen. Schnösel hoch zehn. Machte nicht gerade ’nen seriösen Eindruck. Mahmud dachte: Wer würde denn von diesem Lackaffen hier ’nen Wagen kaufen?
»Hallo. Wie kann ich Ihnen helfen?«
Hochgezogene Augenbrauen. War es eine Herabsetzung, oder war es ein Anflug von Angst? Mahmud passte nicht gerade in das Ambiente des Showrooms.
»Ich wollte mir nur mal eure Bentleys ansehen. Habt ihr noch mehr als diese hier?«
»Die wir haben, sehen Sie hier.«
Der Schnösel gab sich reserviert. Signalisierte: Du siehst nicht gerade wie ein Käufer aus. Mahmud schiss drauf, er war nicht hier, um zu shoppen.
»Aber ihr habt doch irgendwo ’n Lager, oder?«
»Ja natürlich, wir haben ein Lager in Dänemark und wir fertigen auf Wunsch auch an. Es dauert zwei bis acht Wochen, ein Modell von dort geliefert zu bekommen.«
»Kann man auch einen Continental GT mit legierten 19-Zoll-Felgen bekommen?«
»Natürlich.«
»Habt ihr ein Modell dieser Sorte in den letzten Monaten verkauft?«
Mahmud schielte nach draußen. Sah Babak dort stehen. Blickkontakt. Der Schnösel folgte Mahmuds Blick. Nahm Babak ebenfalls wahr. Schaute zurück zu Mahmud. War da eine gewisse Unruhe in seinen Augen?
»Ich glaube, ja«, sagte der Typ.
Mahmud hörte auf, den interessierten Kunden zu mimen.
»Ich frag, weil ich wissen will, ob du einen solchen Wagen an ’nen Kerl namens Wisam Jibril verkauft hast.«
Stille im Showroom.
»Hej, ich hab ’ne Frage gestellt.«
»Ja, ich habe sie gehört. Aber ich weiß nicht, ob wir ihn an jemanden mit diesem Namen verkauft haben. Wir fragen unsere Kunden nicht nach ihrem Namen.«
»Da scheiß ich drauf. Also, hast du letztens ein solches Modell an ’nen Araber verkauft?«
»Darf ich mit einer Gegenfrage antworten? Aus welchem Grund möchten Sie das wissen?«
»Schnauze.«
»Aber ich kann ja nicht wissen, wer Araber ist oder nicht. Außerdem besteht kein Anlass, Rechenschaft über unsere Kunden abzulegen. Die meisten wollen diese Art von Kauf nicht gerade an die große Glocke hängen, wenn Sie verstehen.«
Mahmud sah wieder raus. Babak stand noch da. Mahmud ging auf die Eingangstür zu. Schloss sie. »Okay, Schnösel, die Sache ist die.« Er näherte sich wieder dem Verkäufer, oder was auch immer er war. »Ich will wissen, ob Wisam Jibril einen Wagen hier gekauft hat, entweder er selbst, oder durch jemand anders, so einfach ist das. Kapiert?«
Mahmud war ein stattlicher Kerl. Seine mächtigen Testosteronkiefer formten das Gesicht nahezu viereckig. Heute trug er ein kurzärmliges enganliegendes T-Shirt mit V-Ausschnitt am Oberkörper. Jogginghosen an den Beinen. Die frisch aufgepumpten Arm-, Schulter- und Brustmuskeln waren durch den dünnen Stoff des Shirts hindurch deutlich zu erkennen. Die Tätowierungen erfüllten wie immer ihren Zweck. Offensichtlich für jeden: Es macht keinen Sinn, sich mit diesem Typen anzulegen.
Dennoch sagte der Schnösel: »Tut mir leid, darauf antworte ich nicht. Ich weiß nicht, was Sie hier wollen, aber ich muss Sie bitten, den Laden jetzt zu verlassen.«
Der Typ ging auf die Eingangstür zu, um sie zu öffnen. Mahmud holte ihn ein. Drei große Schritte. Ergriff den Arm des Typen. Hielt ihn fest. Den Schlagring um die Faust, die Hand in der Tasche.
»Komm mal hierher, mein Freund.«
Der Typ schien zuerst nicht ganz zu kapieren, wie ihm geschah. Babak kam durch die Eingangstür rein. Der Schnösel fragte: »Was zum Teufel soll das?« Sie schissen auf sein Gequengel. Mahmud hielt die Hand mit dem Schlagring seitlich am Bein. Musste ja von draußen keiner sehen.
»Ey, komm mit rein jetzt. Wir tun dir schon nichts.«
Der Schnösel – kein Fighter. Sie zogen ihn mit sich in den kleinen Nebenraum. Schlossen die Tür. Ein Büro: protziger Schreibtisch aus Eiche, Computer und Stifte, die kostspielig aussahen. Fläschchen mit Tintenflüssigkeit. Hier musste es gewesen sein, wo die Kaufverträge über ’ne Million pro Karre unterzeichnet worden waren. Mahmud bedeutete dem Verkäufer, sich zu setzen. Der Typ: ängstlicherer Gesichtsausdruck als ’n Siebenjähriger, den man gerade beim Klauen erwischt hatte.
»Es ist ganz einfach. Wir werden dir nichts antun. Ich sag’s noch mal, wir wollen nur wissen, ob du ’nen Continental GT an ’nen Araber namens Jibril verkauft hast. Es könnte auch sein, dass er mit ’nem anderen Typen hier war, der ihn gekauft hat, sozusagen auf dem Papier. Aber du weißt ja. Ihr seid die Einzigen in der Stadt, die solche Wagen verkaufen, und so furchtbar viele können es im Monat ja nicht sein. Oder?«
Mahmud trat einen Schritt näher. Setzte einen grimmigen Blick auf. Sonnenklar, was dieser voreingenommene Schnösel über ihn dachte: Muskelprotz, lebensgefährlicher Einwanderer von irgendwoher, wo sie Kriege führten und sich gegenseitig zum Frühstück ermordeten. Ein blutrünstiger Teufel.
Schließlich sagte er mit piepsiger Stimme: »Wir haben vor zwei Monaten so ein Auto verkauft. Aber nicht an einen Araber.«
»Reiß dich zusammen.«
»Nein, es war kein Araber. Es war eine Firma.«
Mahmud spürte es sofort. Der Typ verschwieg etwas.
»Hör auf zu bluffen, Schnösel, du weißt mehr. Können Araber keine Firmen haben, oder was?«
Mahmud öffnete die Tür. Schaute raus. Keiner im Showroom. Er verpasste dem Verkäufer ’ne Ohrfeige. Setzte seine gefürchtetste Miene auf.
»Rassist.«
Der Typ saß immer noch auf dem Bürosessel. Die Wange verfärbt wie ’ne rote Ampel. Sah Mahmud geradewegs an. Babak mit dem Baseballschläger in der Hand.
Mahmud schlug erneut zu. Was für ’n Ding – die reinste amerikanische Verhörmethode.
Die Augen des Schnösels füllten sich mit Tränen. Bluttropfen rannen aus seiner Nase. Aber zumindest flennte er nicht.
»Ich weiß es nicht. Ehrlich.«
Mahmud explodierte. Versetzte dem Großmaul einen Tritt in den Brustkorb. Inspiriert durch Vitali Akhramenkos Wahnsinnskicks in der Solnahalle. Der Schreibtischstuhl knallte gegen die Wand. Der Typ flog zu Boden. Schrie. In seinen Augen zuckte es. Möglicherweise eine Träne.
»Verdammt, Sie sind ja völlig verrückt.«
Mahmud antwortete nicht. Schlug dem Schnösel geradewegs ins Gesicht. Volltreffer. Es fühlte sich an, als ginge etwas zu Bruch.
Der Typ hielt die Hände schützend vors Gesicht. Zusammengekauert. Mahmud beugte sich runter.
»Rück schon raus damit. Denn sonst wird’s nur noch schlimmer für dich.«
Der Schnösel schniefte: »Okay, okay.«
Mahmud wartete.
Der Typ presste hervor: »Es war so. Wir haben vor zwei Monaten einen Continental verkauft. Ich erinnere mich daran, dass zwei junge Männer im Showroom waren. Der Käufer war formell betrachtet, also auf dem Papier, eine Firma, aber einer von beiden war derjenige, der das Auto bekommen sollte. Ganz klar.«
Mahmud fragte mit ruhiger Stimme: »Können wir dieses Papier sehen?«
* * *
Die Wohnungstür schlug heftig zu. Es klang, als fiele draußen im Flur irgendetwas zu Boden – vielleicht war es Mamas Regenschirm, vielleicht war es die Fahrradluftpumpe, die immer an die Kommode im Flur gelehnt stand.
Er war gekommen, ganz offensichtlich.
Kein anderer kam mitten in der Woche zu ihnen, ohne zu klingeln, und kein anderer schloss die Türen so energisch.
Es musste Claes sein.
Niklas stellte die Lautstärke des Fernsehers höher. Es war das dritte Mal in dieser Woche, dass er denselben Film ansah: Lethal Weapon. Eigentlich fand Mama es nicht gut, wenn er sich so »grausame und brutale« Videofilme anschaute, aber sie konnte seinem Betteln nicht widerstehen. Das hatte er schon vor langer Zeit gelernt – Mama gab letztlich immer nach, wenn er nur oft genug fragte.
Aber Claes, der gab nicht nach. Niklas wusste, dass es sinnlos war, Mama auch nur zu fragen, wenn Claes da war. Nicht, weil Mama dann schwerer zu überreden war, sondern weil Claes sich einmischte und alles kaputtmachte.
Claes versaute alles. Und der Typ war noch nicht mal sein richtiger Papa.
Manchmal allerdings konnte er richtig nett sein. Niklas wusste wann; es war, wenn Claes auf seiner Arbeit Geld bekommen hatte. Er wusste nicht genau, wann es geschah, aber es geschah recht selten. An solchen Tagen kam Claes mit Grillchips und Coca-Cola, diversen Videofilmen und süßen Himbeerschlangen nach Hause. Aus irgendeinem Grund waren es immer süße Himbeerschlangen, obwohl es viele leckerere Süßigkeiten gab. Für sich selbst und Mama brachte er Tüten mit, die schwer waren. Niklas erkannte diese weißen Tüten mit der Aufschrift Pfanderstattung im Systembolag wieder. Er wusste, was es bedeutete, wenn Flaschen aneinanderstießen. Manchmal entkorkten sie sie noch am selben Abend. Manchmal warteten sie bis zum Wochenende. Der weitere Verlauf hing von Claes’ Laune ab.
Claes kam ins Wohnzimmer und stellte sich genau in dem Moment vor den Fernseher, als Mel Gibson sich die Schulter ausrenkte. Er schaute Niklas an, der es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte. Das eine Sofakissen war kurz davor, über die Kante zu rutschen und auf den Boden zu fallen.
»Niklas, schalt den Film ab«, sagte er.
Niklas setzte sich auf dem Sofa auf und streckte sich nach der Fernbedienung. Die Ziffern auf den harten Knöpfen waren abgeschabt. Der Fernseher war alt und sah aus, als hätte er mal in einem Holzkasten gestanden. Aber immerhin hatte er eine Fernbedienung.
Er stellte den Fernseher ab. Das Video lief ohne Ton weiter.
»Stell das Videogerät auch ab. Es muss ja nicht unnötig laufen. Ist es dir eigentlich völlig egal, dass deine Mutter es nicht gut findet, wenn du dir so ’nen Mist anguckst?«
Niklas öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kam kein Laut heraus.
Mama kam rein und stellte sich in die Türöffnung.
»Hej Classe. Wie war dein Tag? Lass ihn doch ein bisschen fernsehen! Dann können wir beide das Essen vorbereiten.«
Claes wandte sich ihr zu.
»Weißt du, ich bin verdammt müde.«
Dann setzte er sich neben Niklas aufs Sofa und schaltete den Fernseher wieder ein. Es kamen Nachrichten.
Niklas stand auf und ging in die Küche hinaus. Zu Mama.
Sie war gerade dabei Kartoffeln zu schälen und hielt inne, als er reinkam. Sie nahm ein Bier aus dem Kühlschrank.
»Niklas, bring das hier zu Classe rein. Dann wird seine Laune bestimmt besser.«
Niklas betrachtete das kalte Bier. Außen auf der Flasche bildeten sich kleine Tropfen, als würde sie schwitzen. Er fand, dass es lustig aussah, und dachte bei sich: Im Kühlschrank war es doch kalt – warum schwitzte sie dann bloß? Dann sagte er: »Ich will nicht. Claes braucht kein Bier, Mama.«
»Warum nennst du ihn nicht Classe? So wie ich es tue.«
»Aber er heißt doch Claes.«
»Ja, das stimmt, aber Classe klingt besser.«
Niklas fand, dass Classe ein noch hässlicheres Wort war als Manchesterhose.
Mama nahm selbst das Bier in die Hand und ging hinaus zu Claes.
Niklas legte sich in seinem Zimmer aufs Bett. Es war zu kurz, seine Zehen lugten raus. Manchmal war es ihm etwas peinlich, dass er, der bald neun wurde, immer noch in einem Kinderbett schlief. Dasselbe Bett, das er von Geburt an gehabt hatte, sagte Mama. Sie konnten sich kein neues, größeres leisten. Aber andererseits, er hatte sowieso fast nie Besuch von irgendwelchen Freunden.
Er angelte sich vom Fußboden ein altes Heft von Spiderman und begann zu lesen. Sein Magen knurrte. Das hatte er im Hort gelernt – es bedeutete, dass man Hunger hatte.
Ja, er hatte Riesenhunger.
 
Es gab kein richtiges, warmes Essen, obwohl inzwischen schon ein paar Stunden vergangen waren. Stattdessen aß er Toastbrot mit Marmelade und trank O’boy. Die Kartoffeln, die Mama geschält hatte, lagen noch immer ungekocht im Topf. Im Wohnzimmer lagen zwei leere Pizzakartons, mehrere leere Bierdosen und seine Mutter und Claes auf dem Sofa. Sie sahen sich irgendeinen Film an. Seine Lethal Weapon-Kassette, die der Vater eines Klassenkameraden für ihn kopiert hatte, lag auf dem Boden vor dem Videogerät.
Aber es war nicht die Ungerechtigkeit, die wehtat, weil er den Film nicht zu Ende hatte gucken dürfen. Es war die lautstarke Stimme von Claes. Niklas wusste, was sie zu bedeuten hatte.
Manchmal, wenn er betrunken war, war er nett. Aber meistens war er eher fies.
Es war erst acht Uhr.
Er ging wieder in sein Zimmer. Versuchte, sich auf Spiderman zu konzentrieren. Es ging um einen heftigen Kampf mit Juggernaut. Spiderman spannte sein Netz über die gesamte Straße und hoffte darauf, dass es den riesigen Muskelprotz aufhalten würde.
Er hörte Claes’ Lachen und Mamas Kichern trotz seiner Lektüre.
Juggernaut ignorierte Spidermans Netz. Er stampfte mit schweren Schritten, die Abdrücke im New Yorker Asphalt hinterließen, voran. Das Netz spannte sich immer stärker.
Plötzlich wurde die Tür zu seinem Zimmer geöffnet.
Niklas schaute nicht auf. Versuchte, sich unbeeindruckt zu geben.
Las noch ein paar Zeilen weiter: Spidermans Netz riss nicht. Die Häuser erbebten.
Es war Claes.
»Niklas, könntest du vielleicht für eine Weile in den Keller gehen? Du kannst ja ein bisschen Hockey spielen, oder so. Ich und deine Mama brauchen ein wenig Zeit für uns.«
Es war keine Frage, auch wenn es so klang. Das wusste Niklas.
Dennoch las er weiter. Juggernaut marschierte weiter. Das Netz hielt. Aber der Beton der Häuser, an dem Spiderman es befestigt hatte, hielt nicht.
»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Kannst du für eine Weile runtergehen?«
Er hasste diese Situationen. Fragte sich, was sie taten, wenn er in den Keller ging. Claes befahl es ihm von Zeit zu Zeit. Das Schlimmste aber war, dass Mama immer auf der Seite dieses Kerls stand. Weil sie heute jedoch fröhlich wirkte, lies Niklas sich auf den Vorschlag ein.
Er stand auf. Rollte das Comic-Heft in der Hand zusammen, nahm die Kellerschlüssel in die andere Hand und verließ die Wohnung. Das Treppenhaus war dunkel, so dass er Licht machen musste.
Er drückte auf den Fahrstuhlknopf.
Es dauerte meistens nicht länger als eine halbe Stunde. Dann würde Mama runterkommen und ihn holen.
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Vergangene Nacht: Niklas in einem Tunnel. Lichtpunkte an der Decke. Keuchende Geräusche, die hallten. Er drehte sich um. Nicht er wurde gejagt. Sondern er war es, der jagte. Das Tanto in einer Hand. Der Tunnel wurde heller. Wer war die Person vor ihm? Ein Mann. Vielleicht ein bärtiger Krieger von da unten. Vielleicht auch der Schwarzmakler. Dann sah er ihn: Claes drehte den Kopf. Riss die Augen auf. Speichel in den Mundwinkeln. Niklas machte große Schritte. Die Mizunoschuhe saßen perfekt. Der Typ starrte ihn an. Weißes Licht strömte in den Tunnel. Man konnte nichts mehr sehen.
 
Taxi Driver zum zweiten Mal am selben Tag. Zwei Stunden lang Kata mit Messern. Niklas mit bloßem Oberkörper. Wie Travis. Der Schweiß trocknete ein. Die Konzentration auf die Kata war anstrengend. Er ging in die Küche und trank einige Schlucke Wasser. Ein Luxus: direkt aus dem Hahn trinken zu können. Im Irak kam höchstens Abwasser aus den Hähnen, wenn überhaupt etwas kam.
Er fühlte sich entsetzlich müde. Die Albträume zehrten an ihm.
Er setzte sich. Schaute sich um. Erschöpft.
Seine Mutter war wieder zu sich nach Hause gezogen. Das verstärkte seine Einsamkeit noch.
Acht Jahre unter Kameraden. Und jetzt: sechs Wochen Einsamkeit. Richteten ihn fast zugrunde. Er brauchte einen Job. Brauchte etwas zu tun. Eine Zielsetzung im Leben. Möglichst bald. Und dann war da noch diese andere Sache: Mamas Argwohn. Sie hatte ihm gegenüber behauptet, sie sei ganz sicher, dass der Tote Claes war. Niklas musste wieder an seinen Albtraum denken.
Draußen regnete es. Was war das eigentlich für ein Sommer? Thank God for the rain to wash the trash off the sidewalk.
Er aß Chips aus einer Tüte. Sah Claes’ Gesicht vor sich. Zerkleinerte die geraffelten, frittierten Kartoffelscheiben zwischen den Schneidezähnen. Es knackte. Claes war jetzt weg. Die Geschichte hatte ein glückliches Ende genommen. Niklas empfand Erleichterung.
Er schaltete die DVD erneut ein. Spulte vor bis zu einer seiner Lieblingsszenen. Travis versuchte einen Job als Taxifahrer zu bekommen. Der Einstellungsfritze fragte: »How’s your driving record? Clean?« Travis’ lupenreine Antwort: »It’s clean, real clean. Like my conscience.«
Niklas stimmte ihm zu. Was er auch getan hatte. Sein Gewissen war rein. Da draußen herrschte Krieg. Frei erfundene Definitionen von Moral krachten unter extremen Verhältnissen genauso leicht zusammen wie irakische Betonhäuser während eines Granatenangriffs. Übrig blieben nur die Betonstahlverstrebungen, die wie traurige Skelettteile aus den Ruinen ragten.
Er schaltete den Film aus. Holte seine hochwertigen Messer, legte sie auf den Nachttisch. Spiegelte sich in einer Klinge. Die Definition von Schönheit. So ästhetisch. So rein.
Während eines Krieges Messer anzuwenden, war ungewöhnlich. Aber eigentlich war dies die ultimative Art zu kämpfen. Mann gegen Mann. Keine infrarotgesteuerten Hightechwaffen mit Nachtsichtfunktion. Du allein gegen deinen Gegner. Nur du und der kalte Stahl.
Niklas lehnte sich auf dem Sofa zurück. Claes war tot. Die Welt war einen kleinen Tick besser geworden. Mama eine Million Mal freier.
Er schaltete den Film wieder ein.
»It’s clean, real clean. Like my conscience.«
Niklas überlegte, ob er sie anrufen sollte, fragen, wie es ihr ging. Schaffte es im Augenblick jedoch nicht.
 
Irgendwas irritierte ihn. Lautstarke Geräusche. Wieder aus der Nachbarwohnung. Er stellte den Ton leiser. Stand auf. Horchte. Dasselbe Arabisch wie beim letzten Mal, als er Schreie gehört hatte. Er schaltete den Fernseher ganz aus. Hielt das Ohr an die Wand. Hielt den Atem an. Hörte alles.
Eine Männerstimme: »Du musst doch kapieren, dass du mich kränkst.«
Die Frau, Niklas’ Nachbarin Jamila: »Aber ich hab dir doch überhaupt nichts getan.«
»Du weißt genau, was du getan hast. Du hast mich gekränkt. Begreifst du das denn nicht? So funktioniert das nicht, ich kann mein Leben so nicht leben.«
Sie diskutierten weiter. Schrien sich an. Ununterbrochen. Gaben nicht auf. Diesmal schien es allerdings nicht in Gewalt auszuarten.
Niklas setzte sich wieder aufs Sofa, schaltete den Fernseher aber nicht wieder ein. Hörte noch einzelne Wortfetzen der Auseinandersetzung.
Fingerte wieder an seinem Supermesser herum. Nahm die Scheide zur Hand. Schob es langsam hinein.
Die Geräusche auf der anderen Seite der Wand ließen nicht nach.
Eine Viertelstunde verging.
Er schaltete den Streifen wieder ein. Hörte kaum, was gesagt wurde. Travis lernte Iris kennen, Jodie Foster: Sie tranken zusammen Kaffee.
Eine halbe Stunde verging.
Der Lärm in der Nachbarwohnung wurde lauter. Niklas stellte den Ton des Fernsehers lauter.
Iris zu ihrem Zuhälter: »I don’t like what I’m doing, Sport.«
Der Zuhälter schiss drauf. »Ah, baby, I don’t want you to like what you’re doing. If you like what you’re doing, then you won’t be my woman.«
Niklas starrte auf den Bildschirm. Versuchte, den Lärm der Nachbarn auszublenden. Aber man hörte ihn über den Film hinweg.
Er stellte noch lauter. Iris schrie. Travis schrie. Der Zuhälter schrie am lautesten. Die Lautstärke jetzt unerträglich. Aber sie übertönte das Gekeife in der Nachbarwohnung. Niklas versuchte, sich zu konzentrieren. Die Gedanken rasten nur so durch seinen Kopf: Claes ermordet, seine Mutter unglücklich. Die Nachbarn aus Niklas’ Kindheit hatten damals wahrscheinlich auch den Ton ihrer Fernsehapparate lauter stellen müssen. Hatten versucht, Mamas Schreien zu übertönen. Sein Geschrei. Claes’.
Aber irgendwie hörte man sie immer noch. Er wusste, dass da drüben auf der anderen Seite der Wand nicht alles mit rechten Dingen zuging.
Der Film näherte sich dem Ende. Dem Crescendo. Der Stunde der Wahrheit. Dem Sieg der Gerechtigkeit. Travis nimmt die Sache selbst in die Hand. Er trifft den Zuhälter auf der Straße. »Don’t I know you? You know Iris?« Und der Zuhälter lügt ihm geradewegs ins Gesicht. »I don’t know Iris.«
Es funktionierte einfach nicht. Die Lautstärke. Die Nachbarn. Claes. Travis.
Jetzt hörte er ein Poltern gegen die Wand. Er musste den Fernseher ausschalten. Konnte das, was da drinnen geschah, nicht einfach geschehen lassen.
Die Frau auf der anderen Seite der Wand weinte. Schrie. Niklas wusste, was passiert war. Alle wussten es. Aber keiner unternahm etwas.
Er spannte das Cold Steel-Messer hinten unter der Jeans fest. Ging raus ins Treppenhaus.
Horchte. Da drinnen ging es immer so weiter. Das Gebrüll des Mannes. Das Wimmern der Frau.
Er klingelte.
Stille.
Er klingelte noch einmal.
Sie wechselten ein paar Worte miteinander, allerdings zu leise für Niklas, um etwas verstehen zu können.
Hinter dem Spion in der Tür wurde es dunkel, jemand beobachtete ihn.
Die Tür wurde geöffnet.
Ein Mann. So um die dreißig Jahre. Dreitagebart. Schwarzes Hemd. Weit geschnittene Jeans.
»Hej, was wollen Sie?« Der Typ wirkte völlig entspannt.
Niklas versetzte ihm einen heftigen Stoß in den Brustkorb. In Richtung Flur. Schloss die Tür hinter sich. Der Kerl sah geschockt aus. Fing sich jedoch schneller als erwartet.
»Was zum Teufel soll das? Blöder Idiot.«
Niklas ließ die Provokation an sich abgleiten. Er war ein Profi. Eine Kampfmaschine.
Er sagte mit ruhiger Stimme: »Tu nie wieder einer Frau etwas an.«
Gleichzeitig griff er sich den Hinterkopf des Typen. Riss ihn nach unten. Auf sein Knie zu. Kraft von zwei Seiten. Die Anspannung des Oberschenkels nach oben und seine beiden Arme, die den Kopf des Typen nach unten zogen. Bis sie aufeinanderprallten.
Der Typ taumelte gegen die Wand. Spuckte Blut. Zähne. Brüllte. Jaulte.
Niklas versetzte ihm mit voller Wucht drei kurze Haken gegen die Rippen. Einen rechten, noch einen rechten und schließlich einen linken.
Der Nachbarfritze fiel in sich zusammen.
Niklas verpasste ihm diverse Tritte in den Rücken. Er hielt die Arme schützend über den Kopf. Schrie. Bettelte, flehte ihn an.
Niklas beugte sich runter. Zückte sein Messer. Die Spitze an die wild pochende Halsschlagader des Typen gepresst. Sie glänzte schöner denn je.
»Mach das nie wieder.«
Der Typ röchelte. Entgegnete nichts mehr.
»Wo ist dein Mädchen?«
Der Typ röchelte noch immer.
»Wo ist Jamila?«
Die Frau stand im Türrahmen zum Wohnzimmer. Mit geschwollener Lippe und ’nem blauen Fleck über dem Auge.
Niklas sagte auf Arabisch: »Lass ihn nie wieder so etwas tun. Ich komme zurück.«
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Die Glaubwürdigkeit der Leute, die behaupteten, irgendwelche Beobachtungen gemacht zu haben, wurde unterschiedlich bewertet. Im Reichspolizeiamt herrschten eigene interne Richtlinien: ein Rating zur Einstufung der Zeugenaussagen, spezielle Kriterien zur Beurteilung der Glaubwürdigkeit. Eigentlich handelte es sich um Selbstverständlichkeiten, die man sich formell allerdings nicht eingestand: Die Aussage eines anständigen schwedischen Kleinunternehmers war vor Gericht mehr wert als das, was ein mit Marihuana zugedröhnter achtzehnjähriger Kanake versuchte, in Worte zu fassen. Das, was ein Bürger mit mittlerem Einkommen unter Eid aussagte, besaß grundsätzlich einen höheren Beweiswert als die Angaben eines heroinabhängigen Frührentners. Die Ermittlungsarbeit musste konzentriert, das heißt reduziert werden – nur für Staatsminister- und Außenministermorde wurden unbegrenzte Ressourcen bereitgestellt. Die Maschinengewehrmethode, also auf jeden Anhaltspunkt zu schießen und darauf zu hoffen, den richtigen zu treffen, funktionierte nicht. Der Staat konnte nicht unbegrenzt mit Knete um sich werfen. Man wusste also bereits im Vorfeld, auf wen man hören musste. Wessen Aussagen entscheidend waren. Eine stichhaltige Beweisführung ermöglichten. Zur Anklage und Verurteilung führten.
Im Rating um die Glaubwürdigkeit rangierte die Aussage eines Polizisten immer am höchsten. Man setzte Ressourcen ein, um sie zu untermauern; sie hatte vor Gericht Bestand.
Die aktuelle Situation: Zwei Polizisten hatten die Einstichlöcher der Kanüle am Arm des unbekannten Toten gesehen. Zwei Polizisten konnten bezeugen, dass die Todesursache vom Rechtsmediziner nicht ausreichend untersucht worden war. Dass eine weitere Obduktion nötig war. Dass Adamsson sie daran gehindert hatte, die Leiche, den Arm, die Einstiche zu fotografieren. Dass etwas faul war. Dem Weltbild des Gerichts entsprechend war es unmöglich, dass zwei Polizisten logen.
Dennoch: nichts geschah.
Thomas konnte es nicht fassen. Es war offensichtlich: Stig Adamsson hatte ihnen aus irgendeinem Grund Einhalt gebieten wollen. Doch Adamsson war nicht irgendwer. Thomas mochte seinen Chef eigentlich. Alle kannten ihn: Er gehörte der alten Schule an. Ein Mann, mit dem Thomas sich im Normalfall verbündet hätte, einer, der nicht zögerte, die Dinge beim Namen zu nennen, der nicht mildernd in die Polizeiarbeit eingriff. In gewisser Weise erinnerte er ihn an seinen eigenen Vater – rechtschaffen auf die harte Tour –, auch wenn Adamsson politisch rechts stand. Adamsson war Reserveoffizier und ein fanatischer Schütze. Entschiedener Fürsprecher für größere Kaliber, härteres Durchgreifen, weniger verweichlichte Schwächlinge im Corps. Anerkannter Gegner der stetig wachsenden Zahl von Frauen und Niggern. Außerdem kursierten über Adamsson in Bezug auf das gefürchtete Einsatzkommando der Polizei Norrmalm in den siebziger und achtziger Jahren diverse Gerüchte. Penner, die aufs Revier gebracht und später halbtot auf irgendeinem brachliegenden Acker in den Vororten wieder ausgesetzt wurden, Fixer, die ohne besonderen Grund aufgegriffen und mit nassen Telefonbüchern bearbeitet wurden – um sichtbare Frakturen und offene Wunden zu vermeiden –, gewerkschaftlich organisierte Polizisten, die weggemobbt, Polizistinnen, die sexuell drangsaliert wurden, bis sie die Wache wechselten. In mancherlei Hinsicht war Thomas beeindruckt. Einige vom Kaliber Adamssons waren im Lauf der Jahre vom Dienst suspendiert worden, er jedoch nicht – der Kerl war einfach zu clever.
Hägerström schien das Ganze relativ locker zu sehen. Als Thomas ihn am Tag nach dem Besuch im Leichenschauhaus mit gemischten Gefühlen anrief, musste er grinsen: »Dieser alte Knacker von Adamsson wird seinen Auftritt neulich noch ziemlich bereuen. Promise.«
Thomas wollte mehr wissen. Ganz im Ernst: Trotz Martin Hägerströms Hintergrund hätte er es am liebsten gehabt, dass dieser ihn offiziell in die Ermittlungen einbezog.
Sie unterhielten sich eine Weile über verschiedene Szenarien. Hägerström hatte eine Theorie: »Ich denke, es ist wahrscheinlich, dass der Tote süchtig war. Vielleicht hat er einen Einbruch geplant oder auch nur vorgehabt, da unten im Keller zu schlafen. Jemand ist ihm gefolgt oder ihm zufällig begegnet und hat ihn zu Tode geprügelt. Danach hat der Täter es mit der Angst zu tun bekommen und ihm die Finger abgeschnitten, um uns die Arbeit zu erschweren.«
Thomas glaubte keine Sekunde lang an Hägerströms Version.
»Das klingt nicht besonders überzeugend. Es kann kein Zufall gewesen sein. Warum sonst diese Geheimniskrämerei um die Einstichlöcher? Und warum sollte sich jemand mit einem stinknormalen Fixer so viel Mühe geben?«
»Sie könnten recht haben.«
»Und warum hat jemand die Finger abgetrennt und das Gebiss entfernt?«
»Okay, okay. Sie haben recht. Das Wahrscheinlichste ist wohl, dass jemand ihn sowohl mit Drogen, Gift oder Ähnlichem vollgepumpt hat, als ihn auch darüber hinaus zu Tode misshandelt hat. Das scheint mit dem übrigen Verlauf übereinzustimmen. Nichts ist dem Zufall überlassen worden.«
»Nein, aber unabhängig davon bleibt die Frage im Raum stehen: Warum wurden die Einstichlöcher nicht erwähnt? Warum ist mein Bericht gekürzt worden?«
Zum ersten Mal, seit Thomas Martin Hägerström kennengelernt hatte, wusste dieser keine Antwort.
Es gab nichts weiter zu sagen. Thomas wollte dennoch gerne weiterreden. Fragte: »Und die Handynummer. Dieser Zettel, der in der Hosentasche steckte. Sind Sie mit dem weitergekommen?«
Hägerström versuchte, es ihm zu erklären: »Die letzte Ziffer der Nummer können wir immer noch nicht deuten. Wir haben alle Kombinationen gecheckt, die einem registrierten Handyanschluss zuzuordnen sind, und das sind alle, bis auf zwei Stück. Wir haben die Inhaber dieser Anschlüsse ausfindig gemacht. Von den acht Personen haben wir bis jetzt fünf aus formellen Gründen befragt, die uns allerdings nicht weiterbringen. Sie haben ganz einfach nichts mit der Sache zu tun. Haben keine Ahnung, wer der Tote sein könnte, zwei von ihnen waren außerdem unter zwölf Jahren, und so weiter.«
Thomas hörte gespannt zu. Er konnte nämlich die Gedanken an diesen Mord noch nicht mal dann aus dem Kopf bekommen, wenn er an seinem Cadillac herumschraubte. Er stellte die naheliegende Frage: »Und die beiden Kartenhandys. Haben Sie bereits Listen von den Telefongesellschaften angefordert?«
Hägerström lachte auf: »Andrén, vielleicht sollten Sie Kriminalbeamter werden.«
Thomas pfiff auf den Kommentar. Hägerström wollte ihn offenbar nicht ernsthaft verarschen.
Hägerström fuhr fort: »Wir haben die Listen angefordert und auch erhalten. Aber wir können immer noch nicht feststellen, wer die Handyverträge unterzeichnet hat, das kann man bei dieser Art von Verträgen nicht. Aber wir können herausfinden, welche anderen Nummern von den beiden Kartenhandys aus angerufen wurden. Davon ausgehend rechne ich damit, dass wir in ein paar Tagen erfahren werden, wem der jeweilige Handyanschluss gehört. Und dann können wir anfangen, sie zu vernehmen. Aber das erfordert letztlich eine ganze Reihe von Gesprächen.«
Thomas dachte: Diese Art von Scheißjob war typische Kripoarbeit. Hägerström war selber schuld, Büroratte. Zugleich: Thomas hätte sich vorstellen können mitzuhelfen.
 
Später am Abend: Zeit für ein bisschen Realität – tatkräftiges Durchgreifen, also: Streife fahren. Thomas stand im Umkleideraum vor seinem Spind. Bereitete sich auf eine Nachtschicht im Streifenwagen mit Ljunggren vor. Trotz aller Routine, allen ereignislosen Stunden, zähem Warten – wenn etwas passierte, dann beim Streifefahren. Thomas freute sich jedes Mal auf die Schicht. Das Knistern im Funkgerät, das übereinstimmende Grinsen, wenn sie einen Job verweigerten und es sich stattdessen im Wagen gemütlich machten. Und dann, von Zeit zu Zeit, wenn es knallte, dann knallte es richtig.
Ljunggren war noch nicht aufgetaucht. Sie hatten über den Vorfall von neulich im Leichenschauhaus noch nicht miteinander gesprochen. Thomas freute sich darauf, über den Fall zu diskutieren. Ljunggrens Überlegungen zu hören. Er fragte sich, wo er blieb, Ljunggren kam normalerweise nie zu spät.
Thomas zog sich langsam an. Wie ein Ritual. Die M04-Jacke und die Hosen für draußen: dunkelblauer dicker Stoff aus Aramidfasern. Feuchtigkeitsabweisend, feuerbeständig, Fixer-mit-dreckigen-Fingernägeln-bewährt. Thomas mochte sie eigentlich nicht – die Reflektoren über der Brust waren idiotisch, die Jacke wirkte durch den fehlenden durchgehenden Reißverschluss sackartig, und das raschelnde Geräusch beim Gehen erinnerte eher an einen Skianzug. Die alte Uniform war besser gewesen.
An seinem Gürtel klapperte es wie in ’nem Werkzeugkasten: der Teleskopschlagstock in seiner Halterung, Handschellen, Funkgerät, Pfefferspray, die Halterung für den Helm, die Halterung für den alten Schlagstock, Schlüsselbund, ein Leatherman, das Halfter. Mindestens zehn Kilo an Ausrüstung.
Er sah die Leiche vor sich. Die Einstichlöcher. Die reingewaschenen Wunden in dem Gesicht, das kein Gesicht mehr war. Das Fußkärtchen am großen Zeh. Die bleiche, bläulich verfärbte Haut, die nahezu wachsartig aussah. Eigentlich kapierte er nicht, warum er diesen Fall nicht aus dem Kopf bekam.
Eins war klar: Er musste etwas unternehmen. Gemeinsam mit Hägerström oder ohne ihn. Andererseits – warum sollte er sich da reinhängen? Es war nicht seine Berufung, die Welt zu retten. Nicht seine Aufgabe, über die Dienstvorschriften hinaus zu agieren und überpenibel zu sein. Nicht sein Ding, andere Bullen hochgehen zu lassen. Sein Engagement war überflüssig. Er musste aufhören nachzudenken. Stattdessen mit seinen eigenen kleinen Deals weitermachen. Sich darum kümmern, dass er hier und dort ein paar Kronen einkassierte.
Er nahm die Pistole aus dem Waffenschrank. Sig-Sauer P229, halbautomatisch, 9 Millimeter. Acht Patronen. Die Pistole vollständig aus mattschwarzem Metall mit geriffeltem Handgriff. Klein – aber immerhin besser als die alte Pistole, die Walter. Alle in Söderort kannten Thomas’ Position in dieser Frage. Vor einigen Jahren war ein Aufruf unter den Inspektoren herumgeschickt worden: Allen Polizeiinspektoren mit gültiger Lizenz sollte es gestattet werden, ihre eigene Waffe zu tragen. Vernünftige Waffen wie die Colt .45. Thomas’ Name hatte ganz oben auf der Liste gestanden. Selbstredend. Mit der Walter warst du gezwungen, voll draufzugehen, allerdings stoppte das einen durchgeknallten Speedfreak, der mit ’ner Axt auf dich zustürmte, ebenso wenig wie ’n Pusterohr. Wie endete das Ganze? Mit einem, zwei, drei Schüssen in die Brust. Woraufhin der Polizist die Schuld bekam, weil das Aas zufällig abkratzte. Gib der Polizei vernünftige Waffen, so dass sie einen bedrohlichen Kriminellen unmittelbar unschädlich machen kann, mit einem Schuss in die Beine. Dann würden viel weniger von ihnen ins Gras beißen. Aber die jetzige Sig-Sauer war zweifellos ein Fortschritt. Die Patrone weitete sich im Gewebe aus – expandierte bei einem Treffer. Perfekt.
Wo zum Teufel blieb nur Ljunggren? Thomas war fertig angezogen, energiegeladen. Bereit für eine Tour draußen im realen Leben. Er nahm den Hörer des Haustelefons zur Hand, das an der Wand neben den Spinden hing.
Katarina, die verantwortliche Koordinatorin für den heutigen Abend, meldete sich.
»Hallo, Andrén hier. Weißt du, wo Jörgen Ljunggren steckt?«
»Ljunggren musste für Fransson einspringen. Wir lassen stattdessen Cecilia Lindqvist mit dir fahren. Sie ist bereits unterwegs. Müsste in ein paar Minuten da sein.«
»Sorry, wenn ich fluche, aber wer zum Teufel ist Cecilia Lindqvist?«
»Eine relativ neue Polizeiassistentin, hast du sie noch nicht getroffen? Sie hat vor vier Monaten hier angefangen.«
»Machst du etwa Witze? Ich soll mit einer frisch examinierten PA gemeinsam Streife fahren? Dann fahr ich lieber allein.«
»Reiß dich zusammen, Andrén. Das ist gegen das Reglement. Sie kann jeden Moment bei dir sein. Lad schon mal die Sachen in den Wagen anstatt rumzumeckern.«
Thomas seufzte. Katarina war ’ne toughe Frau. Er mochte sie.
»Und du, du musst deine Schichtpläne wohl mal überarbeiten. So was läuft bei mir nicht.«
»Glaubst du etwa, dass ich irgendeinen Einfluss darauf habe?«
»Nee, ich weiß. Dann muss ich eben mit deinem Vorgesetzten reden. Ich muss jetzt los. Wir hören voneinander.«
Er begann die Sachen zu packen. Hob die Tasche hoch, so riesig wie ’ne Eishockeytasche. Legte die größeren Gegenstände zuerst rein: die Schienbeinschützer, den Helm und die Gasmaske ganz nach unten. Dann das Absperrband, die Warnfackeln, ein zusätzliches Funkgerät, den Erste-Hilfe-Koffer, den alten Gummischlagstock und eine Sicherheitsweste mit Reflektoren. Ins Seitenfach: Blankoformulare, Gummihandschuhe und den Alkoholtester.
Er wuchtete die Tasche und die schwere Schutzweste hinaus in die Garage. Auf den vorgesehenen Platz im Kofferraum.
Und wann gedachte diese Cecilia einzutrudeln? Glaubte sie etwa, dass sie zu ’ner netten kleinen Übung unterwegs war? Das Pack schiss letztlich drauf, ob sie neu war. Das Pack wartete nicht auf Zuspätgekommene. Er konnte nicht länger warten.
Setzte sich in den Wagen. Rief Katarina noch einmal an.
»Ich fahr jetzt. Cecilia Lindqvist ist noch nicht aufgetaucht. Wenn sie gedenkt fertig zu sein, kann ich ja vorbeikommen und sie auflesen.«
»Okay, mach es, wie du willst. Aber du kennst meine Meinung. Ich werd es ihr ausrichten.«
Er startete den Motor. Es passte ihm eigentlich ziemlich gut, eine Zeitlang alleine unterwegs zu sein. Er musste nachdenken.
Als er gerade rückwärts aus der Parklücke fahren wollte, wurde die Tür zur Garage geöffnet. Ein Mädel kam auf ihn zugelaufen. Die große Tasche geschultert. Er hielt an. Ließ die Scheibe runter. Musterte sie.
Sie sagte: »Hej, ich glaub, wir sollen heute Nacht gemeinsam Streife fahren.«
Thomas betrachtete sie näher. Sie sah ganz okay aus. Mittelblondes kurzes Haar. Ausgeprägte Wangenknochen. Blaugrüne Augen. Zierlich. Sie wirkte gestresst. Auf der Stirn: Schweißperlen.
Thomas deutete auf ihre Tasche.
»Leg sie hinten rein. Hast du die schwere Schutzweste auch dabei?«
»Nein, wollte gerade gehen und sie holen. Wartest du?«
Thomas sah sie an. Er kapierte nicht, wie sie Leute einstellen konnten, die es nicht mal schafften, die Tasche und die schwere Weste auf einmal zu tragen.
 
Nach einer Stunde Langeweile. Cecilia versuchte, ein Gespräch anzufangen. Thomas hatte den Eindruck, dass sie nahezu hysterische Angst vor der Stille im Streifenwagen hatte. Quatschte über den Unterschied zwischen der heutigen Ausbildung in der Polizeihochschule und der Situation, wie sie zu seiner Zeit gewesen sein musste. Thomas fragte sich, warum sie meinte, den Durchblick zu haben. Sie fragte ihn über die Chefs der Söderortspolizei aus. Kommentierte den letzten Vorstoß des Justizministers im Hinblick darauf, dass sich mehr Polizisten auf der Straße zeigen sollten. Thomas hatte kein Interesse. Kapierte sie denn nicht – manchmal reichte es aus, einfach nur den Polizeifunk zu hören und nicht zu reden.
Nach zwanzig Minuten hatte sie verstanden. Entspannte sich ein wenig, fragte aber dennoch alles Mögliche: »Hast du schon von den neuesten Autodiebstählen gehört, die sie gerade bearbeiten?« Und so weiter.
Der Polizeifunk fragte an, ob jemand in der Nähe von Skärholmen war. Offensichtlich ein Streit in irgendeiner Wohnung.
Thomas brauchte nicht mal zu lügen. Sie fuhren gerade an der Shelltankstelle am Hägerstensväg vorbei, mehr als eine halbe Meile entfernt.
»Gut, dass wir nicht in Skäris sind.«
Cecilia schwieg.
Sie fuhren Thomas’ gewöhnliche Route entlang des Hägerstensväg in gemächlichem Tempo ab. Vorbei am Zentrum von Aspudden. An der U-Bahn-Station Örnsberg. Es war acht Uhr. Immer noch taghell draußen. Ein schöner Sommerabend.
Der Polizeifunk meldete Neuigkeiten. Ein betrunkener Autofahrer fuhr Slalom auf dem Södertäljeväg in Richtung Norden. Versuchter Einbruch in einer Wohnung im Skansbergsväg in Smista. Ein Streit zwischen Jugendlichen unten am Wasser vor der Vårbackaschule, Vårby Gård. Vielleicht sollten sie versuchen, sich den Besoffenen auf dem Södertäljeväg vorzuknöpfen. Es lag sowieso auf ihrem Weg.
Thomas drückte aufs Gaspedal.
Der Polizeifunk meldete sich erneut. »Lebensmittelgeschäft in Aspudden. Dort haben wir einen Betrunkenen, der sich ziemlich aggressiv gebärdet. Kann jemand sofort dort hinfahren? Kommen.«
Cecilia sah zu Thomas rüber.
»Das müssen wir übernehmen. Wir sind nur eine Minute entfernt.«
Thomas seufzte. Machte eine Kehrtwendung. Schaltete das Blaulicht ein. Gab Gas.
Fünfzig Sekunden später parkten sie vor dem Laden. Er konnte schon durch die Fenster sehen, dass irgendetwas faul war: Anstatt an der Kasse zu stehen, um Kippen, Pornos oder Süßigkeiten zu bezahlen, standen mehrere Personen in kleinen Grüppchen untätig herum. Beobachteten dasselbe Szenario, handelten aber nicht gemeinsam. Typisch schwedischer Tatort in der Öffentlichkeit. Jede Menge Leute da, aber keiner, der helfend eingriff.
Vorne an der Kasse: Ein breitschultriger Mann in dreckigen Klamotten hatte den Verkäufer am Arm gepackt, einen jungen Typen, der völlig fertig aussah. Kurz davor, in Tränen auszubrechen, mit hilflosem Blick, um Unterstützung flehend von jemandem da drinnen. Der andere Verkäufer versuchte, den Griff des Mannes zu lösen. Riss an dessen riesigen Händen.
Der Alte brüllte: »Ihr verdammten Arschlöcher. Die ganze Scheiße wird nach hinten losgehen. Habt ihr gehört? Die ganze Scheiße.«
Thomas betrat als Erster den Laden: Mit lauter, respekteinflößender Stimme: »Jetzt reicht es. Hier ist die Polizei. Lassen Sie ihn bitte los.«
Der Säufertyp sah auf. Brüllte: »Polizistenschweine.« Thomas erkannte ihn wieder. Der Kerl war extrem groß gewachsen. Absolut lebensgefährliche Ausstrahlung: eisblaue Augen, Boxernase, zwei Narben über der einen Augenbraue, ekelerregendes Gebiss. Aber er sah nicht nur gefährlich aus. Er war ein alter Boxer, hing hauptsächlich mit den Parkbanksäufern in Axelsberg herum – ein wandelndes Pulverfass. ’n Frührentner, der aber offensichtlich genügend Mumm in den Knochen hatte, um diesen Hänfling von Verkäufer plattzumachen. Das hier konnte richtig heftig werden.
Thomas ging auf die Ladentheke zu. Legte eine Hand auf die Hände des Säufertypen. Der andere Verkäufer ließ ihn los. Thomas sagte mit ruhiger Stimme: »Lassen Sie jetzt los.«
Cecilia hinter ihm. Fummelte an ihrem Funkgerät herum. Vielleicht wollte sie Verstärkung anfordern.
Dann, völlig unerwartet: Der Kerl ließ vom Verkäufer ab. Ging stattdessen auf Cecilia los. Thomas konnte nicht rechtzeitig reagieren. Drehte sich um.
Der Kerl versetzte Cecilia einen Stoß gegen die Brust. Sie war nicht vorbereitet. Kippte rücklings in ein Regal mit losen Süßigkeiten. Schrie: »Was zum Teufel soll das?« Gut – endlich zeigte sie mal ’n wenig Power.
Thomas versuchte, den Kerl in die Zange zu nehmen. Verdammt, er war stärker, als man meinen könnte. Drehte sich zu Thomas um. Kopfstoß. Traf Thomas direkt neben dem Nasenbein. Einen Millimeter weiter in der Mitte, und die Nase wäre gebrochen. Tat saumäßig weh. Er sah Sterne. Einen kurzen Augenblick wurde ihm schwarz vor Augen. Er brüllte.
Der Säufer warf sich auf Cecilia, die wieder aufgestanden war. Der Kerl war scheißgefährlich. Ziemliches Chaos. Das hier war nicht okay. Sie konnten nicht einfach abwarten, bis Verstärkung kam.
Sie versuchte, ihn wegzustoßen. Der Kerl verpasste ihr drei Hiebe. Traf sie an der Schulter. Cecilia taumelte ein paar Schritte zurück. Konnte jeden Moment k.o. gehen, wenn der Typ richtig traf.
Thomas analysierte die Situation blitzschnell. Nicht angebracht, die Dienstwaffe zu zücken. Zu viele Leute im Laden, und noch war der Typ nicht gefährlich genug. Aber Cecilia war nicht gerade stark. Sie würden mit diesem Riesen hier niemals allein fertig werden. Vielleicht mit Hilfe der Schlagstöcke.
Er unternahm einen weiteren Versuch. Seine Nase pochte wie verrückt. Versuchte, den Arm des Kerls zu erwischen, ihn ihm hinter den Rücken zu drehen. Es war aussichtslos. Der Exboxer wild wie ein Tier. High vom Alkohol und seiner kleinen Machtdemonstration. Stieß Thomas zur Seite. Verpasste ihm mehrere Haken. Thomas verlor die Balance. Stolperte über einen Stapel Limonadenflaschen. Sie flogen über den gesamten Fußboden in alle Richtungen.
Thomas auf den Knien, schrie.
»Nimm den Schlagstock, verdammt.«
Cecilia versuchte, sich zu wehren. Riss den Teleskopstock aus der Halterung. Fuhr ihn aus. Der Kerl boxte ihr in den Bauch. Sie schlug ihm auf den Oberschenkel.
Aber die Situation schien verfahren. Der Kerl zu verrückt, als dass ihm der Schlag etwas ausmachte. Presste sie rücklings gegen die Fensterfront. Thomas griff nach seinem Schlagstock. Zog dem Kerl eins über den Rücken. Mit ziemlicher Kraft. Er reagierte. Drehte sich um. Cecilia war dabei zu kollabieren. Der Kerl boxte jetzt auf Thomas ein. Er wich aus. Schlug erneut mit dem Schlagstock zu. Wieder und wieder.
Cecilia erneut auf den Füßen, kam von hinten. Schlug den Kerl. Er brüllte. Versetzte Thomas eine weitere Gerade.
Thomas schlug jetzt ziemlich heftig zu. Das Ganze musste ein Ende haben. Verpasste dem Säufertyp einen Schlag in den Nacken. Noch einen auf den Oberschenkel. Der Kerl brüllte weiter rum. Thomas zielte noch mal auf seine Beine. Der Kerl sackte zusammen. Schrie. Trat vom Boden aus nach Cecilia. Sie schlug erneut zu. Der Säufer hielt schützend seine Arme über den Kopf. Cecilia machte weiter. Schlug dem Kerl auf den Kopf, die Brust, den Rücken.
Sie war panisch. Thomas konnte sie gut verstehen.
Das Ganze war ausgeartet.
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Eins der ersten Dinge, die du im Knast lernst: Wandere in deiner Zelle nicht auf und ab. Das führt zu nichts. Stattdessen: Vertrau auf die Einbildungskraft in deinem Kopf, und sie führt dich weit über die Mauern hinaus. Wie Mahmud es getan hatte: von einem BMW Z4 Coupé phantasiert, an einem schönen Frühlingstag in ’nem soften Cruise die Kungsgata runter, die Taschen voll mit Para, coole Pläne für den Abend, chillende Kumpels, willige Bräute. Das Leben in Freiheit von seiner besten Seite.
Doch jetzt, in seinem Zimmer zu Hause bei Papa, lief er auf und ab wie ’n Affe im Käfig. Mit Übelkeit. Schwindelgefühlen. Hämmerndem Schädel. Nur noch gut vierundzwanzig Stunden.
Hatte es geschafft, insgesamt Achtzigtausend zusammenzukratzen. Fehlten noch zwanzig. Am Tag zuvor hatte er Daniel angerufen – versucht, mit ihnen zu verhandeln. Doch der Typ hatte sich geweigert zu kapieren: Mahmud zahlte gerne Zinsen, wenn sie sich bei der ersten Rate mit nur achtzig Riesen zufriedengeben würden.
»Vergiss es. Hundert haben wir gesagt. Hundert sind’s, die Gürhan kriegt. Übermorgen.«
Klick.
In der Nacht schlief Mahmud besonders beschissen. Gesamte Schlafzeit: kürzer als der Pimmel einer Mücke. Sein Schädel explodierte nahezu. Die Angst in seinem Kopf lief Amok.
Er kriegte es nicht mal mehr auf die Reihe zu trainieren. Das Einzige, woran er denken konnte: wo Wisam sich aufhielt. Wenn er das rausgefunden hätte, würde ihm nichts mehr passieren können. Er wollte von Stefanovic kein Geld. Lediglich einen Gefallen – dass sie Gürhan zeigten, wer das Sagen hatte.
 
Er redete mit seinem Kumpel, Tom Lehtimäki: ’n richtiger CSI-Typ – der Finne half ihm, die Infos zu bearbeiten, die er besaß. Die Fakten zu sortieren. Neues in Erfahrung zu bringen. Spuren zu analysieren.
Die Firma, die den Wagen bei dem Bentley-Schnösel unten am Strandväg gekauft hatte, hieß Dolphin Leasing AB. Der Wisch, den er dem Typen aus den Rippen geleiert hatte, war nicht gerade vielsagend: Dolphin Leasing AB besaß ein Postfach in Stockholm. Eine Registernummer. Das Dokument war von einem John Ballénius unterschrieben; was für ein bescheuerter Name. Tom erklärte: Die Registernummer war die Organisationsnummer der Firma – alle Firmen in Schweden benötigten eine solche Nummer. Mahmud rief bei der Industrie- und Handelskammer an. Erhielt Informationen darüber, wer im Vorstand saß. Zwei Männer mit schwedisch klingenden Namen. Der erste war John Ballénius. Der zweite Claes Rantzell. Beide hatten ein Postfach als Adresse angegeben: absolut verdächtig. Mahmud stattete dem Angestellten in der Postfachhalle einen Besuch ab. Ein Fettwanst in ’nem kleinen Büro in Hallunda. Mahmud ging in derselben Art und Weise vor wie bei dem Schnösel im Bentley-Laden. Warum ein überzeugendes Konzept ändern? Nach zehn Minuten hatte er die Wohnungsadressen der beiden Männer. Tegnérgata in der Innenstadt und Elsa Brandströms gata in Fruängen.
Mahmud suchte sie mit Hilfe von Tom heraus. Sie riefen beim Einwohnermeldeamt an, machten sich auf den Weg nach Kungsholmen – bekamen Kopien der Pässe der beiden ausgehändigt. Laut Kfz-Zulassungsstelle fuhren beide keine protzigen Autos. Wohl aber hatten sie nach Auskunft des Finanzamtes hohe Schuldenberge. Mahmud machte einen Abstecher zu John Ballénius’ Wohnung in der Tegnérgata. Wartete draußen. Nach vier Stunden kam der Typ mit zwei Plastiktüten aus dem Systembolag angetorkelt. Sah ziemlich benebelt aus. Auch gut – so konnte er sich gleich ein Bild von ihm machen. Mahmud zog weiter zur Adresse des anderen. Wartete den gesamten Abend. Nichts passierte. Entweder hielt sich Rantzell vierundzwanzig Stunden am Tag zu Hause auf, war im Ausland oder er wohnte nicht unter der angegebenen Adresse. Fuck auch.
Das Wahrscheinlichste: Die Typen waren Strohmänner bei der Leasingfirma. Faule Fische konnten sich ja nicht gerade Luxusschlitten leisten, jedenfalls nicht, wenn sie vorhatten, sie registrieren und versichern zu lassen. In dieser Branche hieß die Lösung Luxusmietwagen.
Ein paar Typen hatten gehört, dass der Libanese in der Stadt war, hatten ihn vielleicht sogar gesehen, aber keiner wusste, wo Wisam Jibril sich derzeit aufhielt. Mahmuds und Toms Schlussfolgerung: Die einzige Spur, die Mahmud verfolgen konnte, war der Bentley.
Er musste einen der Kerle zum Reden bringen.
Aber wie? Die Zeit lief.
 
Er rief Babak und Robert an. Rief sogar Javier und Tom an. Benötigte dringender denn je Hilfe. Packte es nicht, noch mal zu versuchen, mit Daniel oder Gürhan zu verhandeln. Sich noch mehr erniedrigen zu lassen. In zwölf Stunden musste er die Kohle haben. Noch zwanzig Riesen. Das konnte doch nicht unmöglich sein.
Sie trafen sich zu Hause bei Robert.
Mahmud gab einen Blunt aus – Gras in ’ner Zigarrenhülle anstatt in Zigarettenpapier. Gab sich tausendmal softer, als ihm zumute war. Sie diskutierten über Ideen, um Cash aufzutreiben. Er musste seine Kumpels anspornen. Hoffte, dass sie die Panik in seinen Augen nicht sahen.
Robert spielte abwechselnd Rap und arabische Hits. Seine Wohnung war so mit Weed zugequalmt, dass man schon high wurde, wenn man reinkam.
Babak machte wie immer den Wortführer.
»Wir müssen es wie die richtigen Profis angehen, Fucked For Life und so. Nach Thailand fahren und anfangen zu planen.«
»Nur planen?« Robert sah Babak an. »Und die Flittchen?«
Babak lachte los.
»Okay, natürlich auch ’n paar Thaimädels anbaggern. Aber hauptsächlich planen.«
Mahmud liebte diese Art von Gesprächen.
Babak sagte: »Wer sind wir eigentlich? Was können wir tun? Der Staat hat uns ja sowieso abgeschrieben. Wir haben es doch schon lange gewusst, oder? Schule und Gymnasium war nicht unser Ding. Universität war sowieso nicht angesagt. Und auch nicht, bei McDonald’s oder irgendwo hundert Jahre als Putzsklave rumzukriechen. So’n Scheiß nicht. Und jetzt gibt’s keine guten Jobs mehr für uns. Ganz ehrlich, wir wollen ja auch keine Null-acht-fünfzehn-Jobs. Sieh dir deinen Alten an, Mahmud. Schweden ist nicht gemacht für Asys wie uns, nicht mal für diejenigen, die es ernsthaft wollen.«
Mahmud hörte zu.
»Stellt euch eine Waage vor; ihr wisst, was ich meine. Auf die eine Seite legst du das Svenssonleben, neun bis fünf, vielleicht ’nen einigermaßen tauglichen Wagen und, mit harter Arbeit, irgendwo ’n Haus. Auf die andere legst du die Kicks, die Freiheit, Bräute und Cash. Und das Lebensgefühl. Das Gefühl, cool zu sein. Was wiegt schwerer? Das ist doch, verdammt nochmal, keine Frage. Wer will denn nicht ’n richtig flottes Leben führen, vom Nobody zum absoluten King aufsteigen? Dem Staat den Stinkefinger zeigen. Er hat uns sowieso die ganze Zeit nur angepisst, warum also nicht zurückpissen. Selber erleben, wie es ist, Jugoboss, Gürhan Ilnaz oder einer der anderen Typen zu sein.«
Robert nahm einen tiefen Zug vom Blunt. »Du hast recht, Mann. Kein normaler Mensch würde sich auf neun bis fünf einlassen. Aber weißt du, wo der Haken ist?«
Babak schüttelte den Kopf.
»Der Haken ist, wie man da hinkommt. Oder? Man kann so viele Jahre dealen, wie man lustig ist, immer ist jemand anders da, der den Gewinn absahnt. Oder man zieht ’n paar krumme Dinger durch wie die Jungs, die versucht haben, Silja Line zu beschubsen, was ich neulich erzählt hab. Aber das ist zu kompliziert.«
»Stimmt. Deswegen müssen wir nach Thailand fahren. Wir müssen aufhören zu dealen und stattdessen kleine Coups landen. Es dreht sich alles um Sprengstoff, hab ich ja immer gesagt.«
Mahmud und Robert gleichzeitig: »Meinst du Sicherheitstransporte?«
»Äh, ja. Mein ich. Wenn wir rausfinden, wie man sie knackt, können wir alles Mögliche machen. Wisst ihr, wie man das nennt? Die Profis nennen es technische Verbrechen. ’ne Sache, die man richtig planen muss, für die man Technik braucht. Dynamit, Zündhütchen, Zündschnur – ich hab keine Ahnung, aber denjenigen, die sich mit Sprengstoff auskennen, stehen alle Türen offen. Stellt euch nur vor, bei ’nem einzigen Coup an über zehn Millionen ranzukommen anstatt hier und da mal an tausend Riesen.«
Mahmud musste an den Raub von Arlanda und Jibril denken.
Robert sagte: »In Södertälje kann man Pläne für Raubüberfälle auf Sicherheitstransporte kaufen. Ich kenn da Leute.«
»Ja, aber da greifen die sich wieder den Gewinn ab. Wir müssen es selber machen. Mahmud, kennst du nicht bei den Jugos jemanden, der es uns beibringen kann?«
Mahmud wurde richtig sauer.
»Machst du Witze, oder? Das sind nicht meine Kumpels.«
»Aber sie haben vielleicht Ahnung von so was. Sie sind doch Krieger. Die meisten von ihnen sind vor zehn Jahren selbst da unten in Jugoslawien gewesen.«
Robert paffte weiter. »Ich will euch eins sagen – verlasst euch niemals auf die Jugos. Sie haben nicht mal ’ne richtige Struktur, nicht wie Hells Angels, OG oder Brödraskapet. Sie haben keine Regeln. Sie sorgen nicht für die nächste Generation vor. Jeder Jugo denkt nur an sich selbst und baut nichts für die anderen auf. Wisst ihr, warum sie in Schweden so ’nen Erfolg hatten? Weil sie die Ersten waren, die hergekommen sind, und weil sie ’ne Menge Unterstützung aus ihrem Land da unten gekriegt haben. Die Stadt ist jetzt, verdammt nochmal, seit zwanzig Jahren in ihrer Hand, sie haben serbische Knarren von ihrem Krieg ranschaffen können, Soldaten, die willig waren, hier hochzukommen und ihren Job zu machen. Aber wisst ihr, was ich denke – sie werden bald wieder von der Bildfläche verschwinden. Sie sind ’n Clan, keine Organisation. Und heutzutage haben Organisationen das Sagen. Sie haben keine Chance gegen HA und die anderen. Die Zeit der Jugos ist vorbei. Und dann ist da noch was. Sie fangen an, sich wie Svenssons zu gebärden. Kapiert ihr, was ich meine?«
Mahmud war platt – die Zeit der Jugos vorbei? Hatte er aufs falsche Pferd gesetzt? Er schaffte es nicht, darüber nachzudenken, was Robert gerade gesagt hatte. Er musste irgendwie an Geld kommen.
Sie quatschten weiter.
Nach einer Weile kam ihnen eine geniale Idee – sie könnten ein Fest in ihrer Nähe stürmen, von dem Babak wusste. Babak verkaufte dem Typen, der das Fest ausrichtete, Simon, regelmäßig Ecstasy. Also war es heute Abend an ihm, ’n paar Schulden einzutreiben, die Simon bei ihm hatte: der nette Schwedentyp mit dem fiesen Grinsen. Der Typ hatte Geburtstag. Und Babak war nicht eingeladen. Schon mal ein Grund, um sauer zu sein.
Die Stimmung stieg. Nach ein paar Minuten wurde sie noch besser – Robert hatte überraschend einen Bonus für den Abend dabei: Rohypnol.
Drei Pillen und zwei Bier. Unschlagbare Kombination: Anti-Drogenrausch. Aggressive Energie.
Mahmud spürte es deutlich. Sein Blut pumpte schneller als das aller anderen – er konnte nichts dagegen tun.
Sie zogen zu Simons Geburtstagsparty.
 
Kühl draußen. Roberts Wagen geparkt. Mahmud, Babak und Robert warteten in der Nähe der Wohnung des Typen. Babak hatte angerufen. Ihn gebeten, hochkommen zu dürfen, um ihm zu gratulieren. Simon widerwillig. Worlds colliding – wollte sein dunkles Leben nicht mit seinem bürgerlichen Leben vermischen. Das Ganze war einfach: Babak keiner der geladenen Gäste. Babak sauer. Simon wusste, dass er Babak nicht eingeladen hatte. Demzufolge: Simon wusste, dass Babak sauer war.
Simon war es gelungen, ihn zu überreden, dass er ihn draußen treffen würde. Lamentierte: »Ich hab immerhin Geburtstag, heute könnt ihr ruhig mal ’n bisschen nett zu mir sein.«
Der Typ kam aus der Tür. Stellte sich auf die Straße. Ein blasswangiger Hänfling mit schwarz gefärbten Haaren. Ein anderer Typ, wahrscheinlich ’n Freund von Simon, blieb an der Haustür stehen. Schwer zu erkennen, das Licht der Straßenlaterne wurde von der Glastür reflektiert.
Babak: high wie die Skyscraper in Dubai. Sah Simon an.
»Glückwunsch zum Geburtstag. Hast du die Kohle lockergemacht?«
Mahmud hielt sich im Hintergrund. Fixierte Babaks Stirn, dort sprossen gerade einige Pickel. Die Stirn glänzte im Licht der Laterne. Typischer Nebeneffekt von Muskelpillen.
»Babak, wir haben verabredet, dass ich nicht vor nächsten Sonntag bezahlen muss. Und außerdem, keine Chance, dass ich die Kohle heut noch lockermachen kann. Vergiss es. Du hast sowieso schon mehr als die Hälfte von dem einkassiert, was ich letzten Monat verdient hab.«
Simon kannte die Regeln. Er musste bestraft werden. Doch heute Abend wäre er so oder so bestraft worden.
Ein Rempler. Simon taumelte zwei Schritte rückwärts. Babak sauer. Robert sauer. Mahmud war so happy – zurück auf der Straße, ’ne Chance, was zu erreichen. Wollte dabei sein. Wollte den Kick auskosten. Trat vor.
»Du verdammtes Arschloch, kapierst du’s nicht? Her mit der Kohle.«
Der Freund steckte den Kopf aus der Haustür. Sah aus der Entfernung müde aus, dunkle Schatten unter den Augen. Rief: »Was zum Teufel macht ihr da?«
Babak hielt Simons Arm in festem Griff.
»Sag deinem dämlichen Kumpel, dass er die Klappe halten soll. Du hast also kein Geld, aber irgendwer muss es ja bezahlen, oder? Du hast vier Schachteln von mir gekauft, aber nur zwei bezahlt. Und was denkst du, wer soll die Knete dafür berappen? Du hast mir versprochen, dich drum zu kümmern. Soll ich es etwa von meiner eigenen Kohle nehmen?«
»Aber ich hab ja versprochen, dass ich mich drum kümmere.«
»Vergiss es. Jetzt gehen wir hoch zu deinem Schwulenfest, und dann wirst du die Kröten lockermachen.«
 
Vierzehn Leute in der Wohnung, ’ne große Einzimmerwohnung mit geräumiger Küche. Die Typen spielten FIFA auf ’ner PS3. Superschicke Graphik.
Babak steuerte direkt auf die Küche zu. Zog Simon mit sich. Mahmud setzte sich an den Computer, besah sich die MP3s. Was für ’ne verdammte Scheiße. Hatten sie denn überhaupt keine schwarze Mucke?
Robert lehnte sich gegen die Wand. Die Arme verschränkt. Hip-Hop-Haltung. Sowohl er als auch Mahmud wussten, dass etwas passieren würde. Wussten, dass sie wie Gorillas wahrgenommen wurden. Warteten auf Babaks Signal.
Man sah es: Robert auf Hundertachtzig. Mahmud spürte den Schlagring in der Tasche. Babak draußen in der Küche mit Simon, spürte die Vibrations, war ebenso auf Hochtouren.
Das Fest wirkte eher wie ’n langweiliger Abend zu Hause als ’ne Geburtstagsparty.
In der Küche standen außer Simon und Babak ein paar Bräute rum. Als Babak reinkam, gingen sie ins Wohnzimmer.
Die eine Braut stellte sich mit den Händen in den Hüften auf.
»Jetzt hört ihr aber auf zu spielen. Es ist todlangweilig, wenn ihr nur da rumsitzt.«
Keine nennenswerte Reaktion. Sie spielten weiter Fußball.
Spürbare Spannung im Raum.
 
Babak kam ins Wohnzimmer. The number one Nigger. Simon war nicht zu sehen. Mahmud genoss die Situation. Babak nickte. Endlich Zeit für ’n wenig Action. Babak kam näher. Mahmud stellte sich breitbeinig vors Sofa. Die Playstationtypen schauten auf.
Babak mit stärkerem Akzent als sonst: »Stell die verdammte Playstation aus. Das hier ist ein Überfall.«
Echte Rohypnol-Aggressivität, grenzenlos. Mahmud schob den Schlagring über die Faust. »Und fangt ja nicht an aufzumucken, sonst gibt’s Ärger.« Er machte mit der Hand eine Geste quer über den Hals. Robert neben ihm: unterstrich seine Geste mit ’nem Butterflymesser.
»Rückt all eure Sachen raus. Schotter, Handys, Monatskarten, Waffen, alles, was ihr habt. Ihr wisst ja, woran wir interessiert sind. Legt das Zeug auf den Tisch.«
Die Jungs blickten völlig verängstigt drein. Mahmud hatte den Eindruck, dass die Gesichter der Bräute weiß wie Kokain wurden, trotz diverser Schichten Bräunungscreme. Sie holten zögernd ihre Handys hervor. Einige legten Monatskarten und Portemonnaies vor sich hin.
Mahmud sammelte ein. Leerte die Portemonnaies. Ließ die Plastikkarten liegen. Nahm die Monatskarten und Handys an sich. Reichte die Sachen rüber zu Babak und Robert. Sie verfrachteten das ganze Zeug in ihre Jackentaschen.
So easy. Die Svenssons gaben einfach alles her.
Eines der Mädels sah völlig weggetreten aus. Als hätte ihr jemand Valium ins Bier gekippt. Mahmud stieß sie an.
»Ey, hallo. Können wir deine Sachen auch haben?«
Sie reagierte kaum. Legte ihre Monatskarte auf den Tisch. Sonst nichts.
Zeit, abzuhauen.
Robert drehte auf. Wollte ’ne Schlägerei provozieren. Begann loszubrüllen. Mit dem Messer rumzufuchteln. Holte zu ’nem Tritt gegen einen der Jungs am Fernseher aus. Mahmud zog ihn mit sich nach draußen. Babak zog die Wohnungstür zu.
Sie sprangen die Treppen runter.
Der Rausch immer noch spürbar. Mahmud war richtig aufgeheizt.
Hätte jedem x-beliebigen Typen die Scheiße aus dem Leib prügeln können.
Schrie im Treppenhaus rum.
Vergaß beinahe seinen Stress und die Ängste im Hinblick auf all seine Probleme: der Gürhanpisser, Erika von der Bewährungshilfe, Papas Genöle.
Sie kamen unten auf der Straße an.
Rein in Roberts Wagen.
Er versuchte es soft angehen zu lassen.
Ein letzter Aufschrei. Kurbelte die Scheibe runter, brüllte: »Alby siegt!«
Der Effekt der Roofies nahm langsam ab. Dann nahm die Realität wieder überhand.
Sie zählten die Kohle im Wagen: viertausendachthundert Kronen. Zwölf Monatskarten. Müsste man für zweihundert die Karte verschachern können. Schicke Handys. Zwanzig DVDs aus Simons Regal. Und schließlich: das gesamte PS3-Spiel. Ansehnliche Beute. Mahmud versuchte, die Summe im Kopf zu überschlagen. Hoffte, dass seine Kumpels ihm noch mehr leihen konnten. Vielleicht würde es reichen.
Babak und Robert: Engelkumpels – überließen Mahmud die gesamte Beute.
Jetzt hatte er einen Tag lang Zeit, die Monatskarten, die Handys, die Filme und das Spiel in Cash umzuwandeln.
Er hoffte, es würde reichen.
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Niklas und Benjamin bestellten ihr zweites Bier. Norrlands aus der Flasche. Shit, wie gut, dass in Schweden Rauchverbot herrschte. Benjamin hingegen meckerte. »Also ehrlich, früher konnte man die Bräute auf ’ne Lulle einladen und hatte gleich einen Anlass, sich ’n bisschen mit ihnen zu unterhalten.«
Das T-Shirt, das er heute trug, war schwarz; darauf die Aufschrift Outlaws in weißen Lettern neben einem Bild von ’nem Motorrad. Niklas dachte: Entweder spielte sein alter Kumpel den Bad Guy, oder er war tatsächlich einer.
Die Kneipe lag am Fridhemsplan. Nach Benjamins Auffassung: Fridhemsplan war das Paradies der total verruchten Spelunken. Und diese Kneipe, Friden, war offenbar the mother of all wicked Pubs. Sie prusteten los.
Niklas gefiel die Kneipe. Nicht das erste Mal, dass er hier war. Aber das erste Mal nach acht Jahren. Hervorragendes Preisniveau: Das Bier kostete kaum mehr als zu der Zeit, als er Schweden verlassen hatte. Süße Bedienungen. Bequeme Bänke, hoher Geräuschpegel, preiswertes Essen. Holzpaneele an den Wänden. Verschiedene Fanschals oberhalb der Paneele aufgehängt. Bierwerbung und Lametta, das aussah wie Tannenbaumschmuck. Das Bier wurde in warmen Gläsern gebracht, die direkt aus der Spülmaschine kamen. Schälchen, die wie Aschenbecher aussahen, waren mit Erdnüssen gefüllt. Die Gäste in unterschiedlichem Look: überwiegend Fans vom Fußballverein AIK und Säufer, aber auch ’ne ganze Menge jüngere Leute. Er genoss die Atmosphäre.
Benjamin ging zur Toilette. Niklas betrachtete seine rechte Hand. Der Knöchel des Mittelfingers war gerötet. Er erinnerte sich: drei kurze Schläge mit der Rechten. Richtige Schlagtechnik: Achtzig Prozent des Schlages waren von den Knöcheln des Zeige- und Mittelfingers abgefangen worden. Hatten dem Aas mindestens eine Rippe gebrochen. Geschieht ihm recht.
Benjamin kam zurück. Versuchte, eine der Bedienungen in den Hintern zu kneifen, bevor er sich wieder zu Niklas an den Tisch setzte. Sie sah nicht mal auf. Zum Glück. Niklas wollte nicht in irgendeine Auseinandersetzung verwickelt werden.
Benjamin lächelte. »Irgendwie komisch. Der Geruch auf den Klos in dieser Kneipe ist genauso wie der Geruch in den Toiletten von Mariapol.«
»Wann warst du denn zuletzt in der Notaufnahme? Das ist doch bestimmt zehn Jahre her.«
»Ja, genau, aber glaub mir, der Geruch bleibt dir in der Nase hängen wie ’n verdammtes Piercing.«
»Zum Glück sitzen wir in der Nähe des Ausgangs, so dass du immer mal ’n bisschen frische Luft schnappen kannst.«
Sie lachten. Benjamin war trotz allem ganz okay. Niklas würde sich in Schweden vermutlich wohlfühlen.
 
Zwei Biere später. Niklas begann den Alkohol zu spüren. Benjamin behauptete, dass er mindestens acht Biere benötigte, damit bei einer Alkoholkontrolle durch die Bullen das Gerät überhaupt reagierte. Niklas meinte, dass er mehr Scheiße redete als ein Händler im Souk. Sie lachten von neuem lauthals los. Es fühlte sich gut an, gemeinsam zu lachen.
Die ganze Zeit über in Niklas’ Hinterkopf: Vorgestern hatte er die Welt zu einem besseren Ort gemacht. Zu einem sichereren Ort für unschuldige Frauen.
Sie quatschten weiter. Benjamin über seinen Schießclub, über ’ne Braut, mit der er später am Abend verabredet war, über ’n paar Geschäfte, die er laufen hatte. Zwischendurch fragte er Niklas aus. Wie oft er im Irak an Schusswechseln beteiligt gewesen war, wie man im Dunkeln nachlädt, ob man Waffen mit Olivenöl schmieren kann, wann man Dumdum-Geschosse benutzte. Das Kriegstheater als Schauplatz. Aber im Großen und Ganzen war Benjamin ein Besserwisser – glaubte, dass er alles über Waffen wusste, deren Namen er nicht mal buchstabieren konnte. Niklas erzählte diverse Storys aus dem Irak. Er ließ bestimmte Details wie Namen und so was weg, spürte jedoch, wie sehr er es liebte, das Leben im Sandkasten zu beschreiben. Und dennoch: Keiner, der nicht irgendwelche operative Erfahrung mit Konflikten während eines Krieges besaß, konnte verstehen, worum es ging. So etwas konnte man sich nicht anlesen oder erfassen, indem man Filme ansah und Computerspiele spielte.
Am Eingang herrschte leichter Tumult. Sie beobachteten das Szenario. Ein Typ um die fünfzig führte eine lautstarke Diskussion mit dem für die Garderobe zuständigen Mann.
Der Typ hielt in beiden Händen jeweils eine Plastiktüte aus dem Systembolag. Wollte sie offensichtlich in der Garderobe abstellen und außerdem die Erlaubnis bekommen, eine der Flaschen mit reinzunehmen. Niklas und Benjamin schauten sich wieder an. Prusteten los. Aber das Ganze war ein Fake. Der Typ erinnerte Niklas an dunklere Zeiten.
An den Nebentisch setzten sich zwei großgewachsene Männer. Bestellten jeder ihr Bier. Benjamin betrachtete den einen. Beugte sich vor. Mit leiser Stimme zu Niklas: »Siehst du den Sticker auf seiner Jacke? Er ist offensichtlich im selben Schießclub wie ich. Cool.« Niklas war nicht sonderlich beeindruckt.
Benjamin begann ihn wieder auszufragen. Niklas hatte den Eindruck, als spräche er jetzt lauter. Etwa, damit die Männer am Nebentisch es mitkriegten? Es war ihm egal. Er begann zu erzählen.
»Du musst dir vorstellen, dass wir so viel Ausrüstung mitgeschleppt haben, dass wir uns wie ’n wandernder Schrottplatz anhörten, als wir das Basislager verließen, Battle rattle, wie wir es nannten. Walkie-Talkie, Flakjackets, Nachtsichtgeräte, mindestens zwanzig Magazine für jeden, Granaten, Medkits, Helme, Schlafsäcke und Zelte, für den Fall, dass wir nicht am selben Abend zurückkämen, Fresspakete, Radarausrüstung, Karten, alles. Wir gingen davon aus, dass es drei Stunden hin und wieder drei Stunden auf demselben Weg zurück dauern würde. Das einzig Gute an dem ganzen Geschleppe war, dass das Bier sechs Stunden kälter sein würde, wenn wir zurückkämen.«
Benjamin lachte laut auf.
Niklas erzählte weiter. »Kurz rein und wieder raus, keiner sollte durch unsere Jungs verletzt werden. So lautet das Prozedere bei dieser Art von Aufträgen. Der Rote Halbmond oder Amnesty International dürfen dann die Punkte vergeben, wenn wir fertig sind. Ganz ehrlich, wir sind es nicht, die diese Dörfer zu Zielscheiben machen. Sie machen sich selbst zu Zielscheiben. Geben den Selbstmordattentätern und ihren Befehlshabern Essen und ’n Dach über dem Kopf. Sie sind doch selber schuld. Was auch immer geschieht, töten wir keinesfalls mehr Leute, als sie mit ihren Autobomben in ganz Bagdad getötet haben.«
Trotz der Lautstärke hörte Benjamin nicht richtig zu. Sein Blick wanderte hin und her. Immer wieder zu dem Mann am Nebentisch mit dem Emblem des Schießclubs. Schließlich unterbrach Niklas seine Schilderungen.
»Wenn du dem Typen irgendwas sagen willst, kann ich auch später weiterreden.«
Benjamin nickte. Wandte sich dem Mann am Nebentisch zu.
»Ähm, ich muss Sie einfach mal was fragen. Sind Sie aktives Mitglied im Järfälla Pistolklubb?«
Der Mann drehte langsam den Kopf. Ungefähr so, als würde er denken: Sind Sie etwa nicht ganz dicht? Wie können Sie mich mitten im Gespräch stören? Betrachtete Benjamin eingehend.
Aber seine Worte waren nicht aggressiv.
»Yes, ich bin seit über zwölf Jahren dort. Wollen Sie Mitglied werden, oder was?«
»Ich bin bereits Mitglied. Allerdings erst seit ein paar Monaten. Aber ich muss wirklich sagen, dass es total klasse ist. Wie oft schießen Sie?«
Niklas beobachtete den Mann. Ihm schien das Gespräch tatsächlich zu gefallen. Der Typ hatte helles Haar, kurzer Schnitt. War eher vierzig als dreißig. Gestreiftes, am Hals offenes Hemd und Bluejeans. Möglicherweise war es die Aufmerksamkeit in seinem Blick, vielleicht aber auch, weil er so gepflegt aussah und trotzdem im Friden abhing. Der Mann musste ein Bulle sein.
Sie unterhielten sich weiter. Der Typ erzählte vom Schießclub. Nannte die Anzahl der Mitglieder. Zählte die unterschiedlichen Pistolen auf, die er selbst besaß. Benjamin sog alles wie ein Schwamm in sich auf. Der Kollege des Schießclubtypen fügte diverse Details hinzu. Redete ein wenig über seine Waffe. Es stellte sich heraus, dass beide Polizisten waren. Ganz richtig – seine Menschenkenntnis hatte ihn nicht betrogen.
 
Eine Stunde später. Sie quatschten tatsächlich länger über Waffen als die Jungs in der Kaserne da unten. Die beiden Polizisten am Nebentisch waren in Ordnung. Die Kneipe war super. Das Gesprächsthema optimal.
Benjamin stand auf. Er musste los zu seinem Date. War offenbar sowieso schon spät dran. Schüttelte den Polizisten die Hand. Er und Niklas vereinbarten, etwas später in der Woche wieder zu telefonieren. War Niklas dabei, einen Freund zu gewinnen?
Einer der beiden Polizisten, derjenige, der nicht Mitglied im Schießclub war, stand ebenfalls auf. Musste offenbar nach Hause zu seiner Familie. Niklas und der Bulle, der sitzen geblieben war, schauten sich an. Irgendwie komisch, noch zu bleiben mit jemandem, den man nicht kannte – aber, zum Teufel, warum nicht?
Sie bestellten jeder noch ein Bier. Unterhielten sich weiter über Waffen. Niklas wurde langsam betrunken.
Der Bulle bestellte Beefsteak mit Pfeffersoße. »Ein Klassiker«, wie er sagte. »Hier gibt’s übrigens richtig gute Hausmannskost. Vermutet man nicht unbedingt.«
Niklas bestellte noch mehr Erdnüsse.
Als das Waffenthema nach fünfzehn Minuten im Sande verlief, fragte der Polizist: »Und was machen Sie so?«
»Ich bin auf der Suche nach Arbeit.«
Niklas hatte gelernt, dass es so hieß. Nicht arbeitslos – das war kein dynamischer Zustand. Man musste sich in Verhandlungen befinden, in Bewegung bleiben, auf der Jagd sein – nach einem Job. Dummes Gerede. Er war nun mal arbeitslos. Und fühlte sich bis jetzt gut dabei. Aber irgendwann würde ihm das Geld ausgehen.
»Okay. Und was für einen Job suchen Sie?«
»Ich könnt mir vorstellen, als ’ne Art Wachmann zu arbeiten. Zum Beispiel in der U-Bahn. Aber nichts, wo man nur stillsitzen und ’n Gebäude bewachen muss. Das ist mir zu langweilig.«
»Das ist gut. Wir brauchen mehr vernünftige Wachleute. Und Leute, die sich trauen zuzupacken. Verstehen Sie, was ich meine?«
Niklas war nicht ganz sicher, ob er verstand. Der Polyp klang irgendwie verbittert.
»Ja klar. Ich kann zupacken. Hab hart gearbeitet in meinem Leben.«
Sie sahen sich an.
Der Polizist fragte, »Was haben Sie denn bisher gemacht?«
»Ich war Berufssoldat. Darf eigentlich nicht darüber sprechen.«
»Das ist verständlich. Wir brauchen Leute wie Sie. Verstehen Sie, was ich meine? Irgendwer muss den Rowdys Einhalt gebieten. Heutzutage verlässt man sich nicht mehr auf die Polizei. Keiner traut sich an die Drecksarbeit. Die Wachleute sind oftmals zu zimperlich. Von uns Polizisten ganz zu schweigen. Neuerdings stellen sie solche Jammerlappen ein, dass man sich fragt, ob richtige Männer inzwischen nur noch eine Minderheit ausmachen.«
»Sie haben recht. Die Polizei muss mehr Befugnisse bekommen.«
»Es geht um Fixer, Pädophile, Männer, die ihre Frauen schlagen. Die Leute scheren sich ’nen Dreck drum, solange es sie nicht selbst betrifft. Aber wir dürfen ja nicht hart durchgreifen, denn dann gibt’s ’ne Menge Ärger. Ich will Ihnen eine Sache erzählen. Halten Sie es aus, einem verbitterten alten Bullen zuzuhören?«
»Absolut.« Es war interessant. Keiner war mehr davon überzeugt als er selbst, dass die Bullen gegen Frauenschläger härter durchgreifen mussten.
Der Polizist legte los.
»Ich nehm meinen Job ernst. Ich bemüh mich redlich, dem Pack, das auf dem besten Weg ist, unsere Stadt einzunehmen, Einhalt zu gebieten. Neulich haben sie mich für eine Fahrt mit ’nem Mädel eingeteilt. Frisch gebacken von der Polizeihochschule, ohne jegliche Erfahrung. Schmales, dürres Ding. Ich begreif nicht, wie sie heutzutage ihre Rekrutierungen durchführen. Wie auch immer, wir wurden zu ’nem durchgehend geöffneten Laden beordert, in dem ein Säufer Amok lief und angefangen hatte, das Personal blöd anzumachen. Die Crux war nur, dass ich den Kerl kannte. Er ist ’n alter Boxer, verdammt stark. Aggressiv wie ’n Halbstarker. Aber meine Mitarbeiterin, die blickte irgendwie nicht richtig durch. Es gab Trouble. Der Säufer griff sie an. Sie konnte ihm nichts entgegensetzen. Es gab noch mehr Trouble. Dann griff er auch mich an. Und als wir ihn überwältigen wollten, was gar nicht so leicht war, kann ich nur sagen, gab es erst recht Trouble. Der Kerl war stark wie ’n Tier und verteilte Boxhiebe wie ’n verdammter Muhammad Ali. Sehen Sie sich nur meine Nase an.«
Der Polizist machte eine Pause. Niklas hatte das Geschehen vor Augen.
»Und was passierte dann?«
»Er hat mich umgenietet. Wär ich mit ’nem männlichen Kollegen unterwegs gewesen, zum Beispiel mit jemandem aus meiner normalen Einheit, wär es nie so weit gekommen. Aber jetzt hatte ich ja nun mal dieses Mädel dabei, und wir haben es nicht geschafft, den verdammten Kerl anständig zu Boden zu zwingen. Er war ganz einfach zu tough. Also benutzten wir unsere Schlagstöcke. Und nicht zu knapp. Bis wir ihn so weit hatten, dass wir ihm Handschellen anlegen konnten.«
Eine weitere Pause. Der Polizist schluckte. Der Ernst in seinen Augen blitzte wieder auf.
»Und nun reden sie von Machtmissbrauch. Verstehen Sie?«
Niklas war erstaunt über die Wendung. Das Ganze hörte sich ziemlich privat an.
»Klar. Das klingt ja völlig überzogen. Sie haben doch bloß Ihren Job gemacht.«
»Hier geht es um den Verfall der Gesellschaft. Wenn die Polizei massenhaft gewalttätige Kerle rumlaufen und sie tun und machen lässt, was sie wollen, ohne ihnen Einhalt zu gebieten, wer soll sie dann stoppen? Wenn die Polizei es zulässt, dass ’ne Menge Fixer mit Drogen dealen, wer soll dann verhindern, dass Jugendliche schon in jungen Jahren sterben? Wenn die Polizei nichts gegen Frauenschläger unternehmen darf, wer soll dann dafür sorgen, dass unschuldige Frauen nicht erniedrigt werden?«
Niklas nickte im Takt zu diesen Ausführungen. Das Letzte, was der Polizist gesagt hatte, ging ihm besonders nah. Es war problematischer, als er es bisher vermutet hatte – Schweden war in einem mieseren Zustand, als er es erwartet hatte. Wenn die Polizei ihren Job nicht machte. Wer sollte es dann tun?
Er fühlte sich betrunken. Der Polizist redete weiter über den Verfall der Gesellschaft. Niklas’ Gedanken galoppierten von dannen. Wieder und wieder: wenn die Bullen sich nicht drum kümmerten. Dann musste jemand anders es übernehmen.
Aftonbladet
Rentner mit Gummiknüppel verletzt – Anzeige erstattet
Zwei Polizisten schlugen einen Rentner mit Hilfe ihrer Schlagstöcke beinahe bewusstlos. Dann zeigten sie ihn an. Eine Überwachungskamera gibt Aufschluss darüber, wie die Polizisten den 63-jährigen Mann misshandelten.
Aftonbladet hat das betreffende Videoband aus der Überwachungskamera des Lebensmittelgeschäfts erhalten, auf dem zu sehen ist, wie die Polizisten mindestens zehnmal mit ihren Schlagstöcken auf den Rentner Torsten Göransson einschlagen. Der Film wurde der Staatsanwaltschaft übergeben.
Die Aufzeichnungen stammen von einer Überwachungskamera in einem durchgehend geöffneten Lebensmittelgeschäft in Aspudden im Süden Stockholms.
– Ich hoffe, dass das hier zu einer Anklage führt. Polizisten dürfen kein Recht haben, so etwas zu tun, sagt Torsten Göransson.
Er war von seiner Wohnung in Axelsberg aus mit dem Auto zu dem Geschäft gefahren, um Zigaretten zu kaufen. Doch der Verkäufer weigerte sich, dem Mann Zigaretten zu verkaufen, weil er nur große Scheine bei sich hatte.
– Der Geldautomat in Aspudden spuckte nur Fünfhunderter aus, berichtet Torsten Göransson.
– Dann tauchten die Polizisten auf. Sie begannen mich mit ihren Knüppeln zu schlagen. Am ganzen Körper. Ich hab mich gewehrt, so gut ich konnte, in Notwehr.
Der 63-jährige Göransson wurde vorläufig festgenommen und auf die Polizeiwache in Skärholmen gebracht, wo er erst spät in der Nacht wieder freigelassen wurde.
Am nächsten Tag fuhr er ins Krankenhaus in Huddinge, um sich seine Verletzungen attestieren zu lassen. Daraufhin erstattete er Anzeige.
Zugleich hatten die Polizisten Göransson angezeigt.
Die Filme, die Aftonbladet von der Polizei erbeten hatte, offenbaren aber, dass Göranssons Darstellung allem Anschein nach der Wahrheit entspricht.
Auf den beweglichen Bildern kann man deutlich erkennen, wie die beiden Polizisten mehrere Male mit ihren Schlagstöcken auf Göranssons Körper einschlagen.
 
Bert Cantwell
bert.cantwell@aftonbladet.se
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Journalisten sind die Ratten der Menschheit, scheinheilige pseudokommunistische Politiker sind die Kakerlaken dieser Erde und interne Polizeiermittler sind die Blutsauger dieser Welt. Sie leben vom Untergang der anderen. Sie schwelgen im Verrat: verachten Loyalität, Würde und Respekt. Begehen Verrat an Schweden. Hintergehen alle, die daran arbeiten, das Land besser zu machen.
Thomas wusste, dass die meisten Bullen, die die offensivere Seite der Polizeiarbeit liebten, also diejenigen, die nicht nur hinter einem Schreibtisch hockten und herumkritzelten oder feige den Schwanz einzogen, sobald es heiß wurde, irgendwann im Laufe ihrer Karriere interne Ermittlungen über sich ergehen lassen mussten. Das gehörte dazu; die Polizeibehörde musste von Zeit zu Zeit interne Untersuchungen inszenieren, um die Politiker und die öffentliche Meinung zufriedenzustellen. Doch manchmal wurde daraus Ernst – wenn die Medien sich einmischten. Wenn die Journalisten, die keine Ahnung von dem Leben da draußen hatten, Nachforschungen betrieben, Kritik übten, auf Jagd gingen. Ihr Treiben war völlig unabhängig von jeglichen Konsequenzen – sie pfiffen darauf, was aus den jeweiligen Polizisten wurde, deren Kopf sie auf einem Silbertablett forderten. Die Medien gehörten verboten.
Deshalb war er eigentlich nicht erstaunt, als er drei Tage nach dem Erscheinen der Artikel in Aftonbladet, Expressen, Metro, City und sicherlich noch einer Menge anderer Zeitungen das Kuvert in seinem Postfach sah. Kommissariat für Interne Ermittlungen, Bezirk Stockholm. Die Mitteilung war kurz. Ai 1187–07. Oberstaatsanwalt Carl Holm hat beschlossen, ein Ermittlungsverfahren gegen Sie und Cecilia Lindqvist u.a. wegen eines schweren Dienstvergehens am 11. Juni dieses Jahres am Hägerstensväg einzuleiten. Der Oberstaatsanwalt hat diesbezüglich dem unterzeichnenden Kommissar der polizeilichen Abteilung für Interne Ermittlungen (Zentrale Ermittlungseinheit, ZE) die Vollmacht erteilt, Sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass Sie eines schweren Dienstvergehens respektive schwerer Misshandlung verdächtigt werden. Dem polizeilichen Dienstplan zufolge haben Sie am 25. Juni Tagesdienst, weswegen Sie an diesem Tag um 13.00 Uhr zur ZE einbestellt werden. Sie werden hiermit über Ihr Recht in Kenntnis gesetzt, der Vernehmung in Anwesenheit eines Verteidigers beizuwohnen.
Seine Nase pochte nach dem Kopfstoß des verdammten Säuferidioten immer noch. Ihm war übel.
Sie würden Ermittlungen gegen ihn einleiten – und das konnte eine Suspendierung und Versetzung, oder schlimmer noch, eine Entlassung nach sich ziehen. Es konnte zur Anklage wegen Dienstvergehens führen. Er stand immer noch mit dem Brief in der Hand vor dem Postfach. Wusste nicht, was er machen sollte.
Las den Bescheid noch einmal. Prägte sich das Aktenzeichen ein. Ai 1187–07. Musste an all diejenigen denken, die so etwas auch schon durchgemacht hatten.
Sein Telefon klingelte.
»Guten Tag, Andrén. Hier ist Stig Adamsson. Sie sind also im Hause.«
Nach dem Vorfall im Leichenschauhaus traute Thomas Adamsson nicht mehr über den Weg. Was wollte der jetzt? Hatte es etwa mit dem Mord zu tun? Wahrscheinlich ging es eher um die internen Ermittlungen, von denen er gerade erfahren hatte. Er antwortete: »Ich bin gerade reingekommen.«
»Schön. Glauben Sie, dass Sie kurz bei mir vorbeischauen könnten? Am besten gleich.«
Im Korridor standen sechs Kollegen am Kaffeeautomaten. Sie grüßten. Alle wussten es. Das war deutlich. Er sah sofort, wer auf seiner Seite stand. Ein diskretes Nicken, ein Augenzwinkern, eine Geste mit der Hand. Zwei von ihnen jedoch: starrten geradewegs durch ihn hindurch – auch unter den Polizisten der Ordnungsbehörde gab es Verräter.
Die Tür zu Adamssons Zimmer war geschlossen. Der Polizeietikette zufolge bedeutete das, dass von einem erwartet wurde, die Tür nach dem Eintreten wieder zu schließen.
Thomas klopfte an. Hörte ein müdes »Kommen Sie rein« von drinnen.
Adamsson saß mit dem Rücken zur Tür am Computer. Ein alter, erschöpfter harter Bursche. Der Polizeichef drehte sich um.
»Hallo Andrén. Setzen Sie sich doch.«
Thomas zog den Besucherstuhl hervor und setzte sich. Er hielt immer noch den Brief von der ZE in der Hand. Stig Adamsson warf einen Blick darauf.
»Die Sache tut mir sehr leid.«
Thomas nickte. Konnte er Adamsson vertrauen?
»Wenn ich richtig verstehe, wissen es bereits alle, oder?«
»Tja, Sie wissen ja, wie das ist. Es spricht sich schnell herum. Aber ich habe es über formelle Kanäle erfahren, sie haben es zügig bearbeitet und die Sache direkt an die Staatsanwaltschaft weitergeleitet. Sie bestellen das Mädchen, Lindqvist, auch ein.«
»Und was glauben Sie? Werden die Medien sich wieder beruhigen?«
»Die beruhigen sich immer. Aber wenn wir Pech haben, wird sich noch irgendein verdammter Politiker dazu äußern. Das beflügelt ja leider bekanntlich die Internen noch mehr. Und dann muss der Polizeipräsident natürlich auch noch über Ihren Arbeitsplatz befinden.«
»Und wann wird das sein?«
Adamsson legte beide Hände auf den Schreibtisch. Es waren robuste Hände. Hände, die im Lauf der Zeit eine Menge hatten einstecken müssen: sich an Kanülen gestochen, in Erbrochenem gewühlt, aber letztlich auch mehr Schläge als die meisten ausgeteilt hatten. Er seufzte.
»Ich habe gerade mit ihm gesprochen. Er wird den Bescheid der ZE abwarten. Wenn es zur Anklage und einer nachfolgenden Verurteilung kommen sollte, besteht das Risiko, dass Sie ganz aufhören müssen. Wenn sie allerdings die Ermittlungen einstellen, ist die Lage hoffnungsvoller, aber selbst dann besteht das Risiko, dass wir Sie versetzen müssen.«
Thomas wusste nicht, was er erwidern sollte.
»Andrén, ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich Sie absolut verstehe. Ich habe Ihren Bericht und die Anzeige wegen Misshandlung gelesen. Ich kenne Torsten Göransson ja schon seit langem. Vor ungefähr fünfundzwanzig Jahren war er ein erfolgreicher Boxer. Trainierte im Linnéa. Kennen Sie den Club?«
»Natürlich.«
»Eine richtige Bestie. Aber dann ging etwas schief. Oder es ist schon vor dem Boxen etwas schiefgegangen. Wie auch immer, er ist schon mindestens fünfmal wegen Misshandlung verurteilt worden. Summa summarum, ihr beiden habt völlig richtig gehandelt, indem ihr die Schlagstöcke eingesetzt habt. Außerdem ist es ja nicht euer Fehler, wenn die neuen Teleskopschlagstöcke zu schwach sind. Und es ist nicht ihr Fehler, wenn Cecilia Lindqvist zu schwach ist.«
Thomas nickte zu Adamssons Ausführungen. Er dachte: Wäre es nicht angebracht, dass der Kerl den Vorfall im Leichenschauhaus wenigstens erwähnte? Er sagte jedoch nichts. Antwortete stattdessen: »Genau. Wären wir wie sonst zwei Männer gewesen, dann wären wir auch mit ihm klargekommen, ohne die Schlagstöcke übermäßig einzusetzen. Ich weiß Ihre Unterstützung zu würdigen, Adamsson. Das tut gut. Aber, können Sie mir eine Frage beantworten?«
»Ich werde mein Bestes tun.«
»Wer hat eigentlich entschieden, dass ich die besagte Schicht mit dieser Cecilia Lindqvist absolvieren musste? Alle, die mich kennen, wissen doch, dass ich nicht besonders gut mit Mädels kann.«
»Ich weiß, ehrlich gesagt nicht, wer das entschieden hat. Aber Ljunggren musste für Fransson einspringen, weil der krank war. Also mussten wir jemanden finden. So sind die Regeln, das wissen Sie. Aber ich werde es in Erfahrung bringen.«
Thomas nickte. Adamsson sagte nichts. Sein Gesichtsausdruck hingegen machte deutlich: Unser Gespräch ist beendet.
Thomas wollte auf die Sache im Leichenschauhaus zu sprechen kommen. Eine vernünftige Erklärung erhalten.
Aber es kam keine. Er stand auf.
»Eine Sache noch, Andrén. Nehmen Sie sich einige Wochen frei. Lassen Sie sich bis zum Ende des Monats krankschreiben, oder so. Das sollten Sie wirklich tun. Es wird nur unangenehm für Sie werden, wenn Sie hierbleiben.«
Das war eine Order.
 
Thomas fuhr den Umweg über Norrmalm nach Hause. Brauchte Zeit zum Nachdenken.
Da fiel es ihm ein: Er konnte nicht genau sagen, was es war, aber Ljunggren hatte sich irgendwie merkwürdig benommen. Erst hatte er darauf gepocht, nach der Arbeit noch gemeinsam ein Bier trinken zu gehen. Und als sie dann im Friden saßen, schien es, als hätte er nichts zu sagen. Ljunggren war sowieso nicht gerade der Gesprächigste – aber dennoch unterhielten sie sich bei solchen Anlässen auf ihre Weise, wechselten das eine oder andere Wort. Analysierten den Tag. Beschwerten sich über die Chefs, unfähige Kollegen. Beurteilten die Frauen auf dem Revier. Doch gestern wirkte Ljunggren irgendwie zerstreut. Wechselte ständig das Thema und griff mehrmals dieselbe Sache wieder auf: den Vorfall mit dem versoffenen Boxer. All das war nicht gerade ungewöhnlich, wenn da nicht nach einer Weile dieser Kommentar von ihm gekommen wäre, kurz bevor sie von den Jungs am Nebentisch angesprochen worden waren. Ljunggren hatte seine Frage regelrecht hervorgepresst. »Du Thomas, du bist doch nicht sauer auf mich, oder? Ich meine, ich wurde ja wegen ’ner anderen Sache reingerufen, deswegen haben sie ja diese Braut geschickt.« Nicht einmal das war verwunderlich, klar, dass er bedauerte, wie es gekommen war. Aber das, was er dann ausspuckte – nachdem Thomas mit dem Kopf geschüttelt und beteuert hatte, dass er nichts dafür konnte –, war verdammt faul.
»Andrén, jetzt, wo sie mit diesen ganzen internen Ermittlungen angefangen haben, wirst du doch aufhören, in diesem Hägerströmscheiß weiter rumzuwühlen, oder?«
Erst kapierte Thomas nicht, was er meinte. Doch dann ging ihm auf, worauf seine Frage abzielte. Sein einziger Kommentar lautete: »Ich bin immer noch Bulle. Und ich werde mit der Arbeit weitermachen, die Bullen nun mal tun.«
Thomas fuhr auf die Centralbro in Richtung Slussen. Linker Hand lag Riddarholmen mit allen Gerichtsgebäuden. In denen sie behaupteten, für Gerechtigkeit in Schweden zu sorgen. Frau Justitia sei blind, sagten sie. Das stimmte, sie war wirklich blind.
Er addierte die Fakten. Jemand hatte etwas aus seinem Bericht entfernt. Jemand hatte aus dem Obduktionsbericht des Rechtsmediziners etwas entfernt. Adamsson wollte ihn und Hägerström daran hindern, die Leiche zu fotografieren. Und dann schlug da noch eine Sache zu Buche: Ljunggren hatte ihn dort drinnen im Leichenschauhaus angefunkt – versucht, ihn zu einem Einsatz mitzunehmen, etwas von ’nem Ladendieb im Zentrum von Mörby behauptet. Nicht nur, dass er ihn gebeten hatte, die Mordermittlungen zu beenden, möglicherweise hatte er auch versucht, ihn irrezuführen.
Die vorläufige Analyse: Die Summe aller Ungereimtheiten ließ in seinem Hirn nur eine Erklärung zu. Jemand wollte ihn daran hindern weiterzusuchen. Derjenige war möglicherweise Ljunggren. Aber besaß Jörgen Ljunggren derart viel Einfluss, um das hinzukriegen? Nein, es war nicht Ljunggren. Adamsson? Vielleicht. Thomas musste mehr in Erfahrung bringen.
Aber im Augenblick schiss er darauf. Er musste selbst etwas unternehmen. Auf der Höhe von Slussen wendete er. Fuhr in die entgegengesetzte Richtung.
 
Zwanzig Minuten später stieg er vor dem Leichenschauhaus in Danderyd aus dem Wagen. Der Himmel war knallblau. Seine Nase tat immer noch höllisch weh. Er musste an den Geruch im Kühlraum denken. Er dachte an Hägerström. Plötzlich überlegte er es sich anders. Setzte sich wieder ins Auto. Rief bei Hägerström an.
Er meldete sich nicht. Thomas sprach ihm eine Nachricht auf den Anrufbeantworter: »Hallo, hier ist Andrén. Heute ist ’ne Menge Mist passiert. Vielleicht wissen Sie es ja schon, aber ich erzähl Ihnen später mehr darüber. Wie auch immer, jedenfalls hab ich vor, jetzt zum Rechtsmediziner reinzugehen. Nur dass Sie es wissen.«
Als er aufgelegt hatte, fiel ihm ein, dass Hägerström eigentlich auf der gegnerischen Seite stand. Illoyalität gegen Polizeikollegen war Hägerströms vorheriges Leben. Die internen Ärsche.
Er ging rein. Der Warteraum und die Rezeption waren genau wie beim letzten Mal leer.
Er drückte den Klingelknopf an der Rezeption. Christian Nilsson, der Sektionsassistent, kam heraus. Er wirkte erstaunt.
»Hej, kann ich Ihnen helfen?«
»Ja, ich war vor ein paar Tagen hier. Andrén, Söderortspolizei.«
»Ja genau, jetzt weiß ich, wer Sie sind.«
Keine ganz ungewöhnliche Reaktion von jemandem, der ihn zuvor nur in Uniform gesehen hatte. Als wäre er in Zivil ein völlig anderer Mensch. Im Hinblick auf den Adamssonvorfall müsste dieser unbedeutende Sektionsassistent allerdings ein besseres Gedächtnis haben.
»Sie sind Christian Nilsson?«
»Ja, der bin ich.«
Thomas senkte die Stimme. Unnötig, zu laut zu sprechen. Nilsson könnte angesichts der Vorstellung, dass jemand in den Warteraum käme und mithörte, möglicherweise in Stress geraten.
»Sie waren bei der Obduktion der Leiche anwesend, die ich und mein Kollege uns neulich angeguckt haben, als wir hier waren?«
»Ich erinnere mich, ehrlich gesagt, nicht genau, in der letzten Zeit lag ziemlich viel an.«
»Okay. Dann kann ich Ihnen sagen, dass Sie anwesend waren. Das ist auch im Obduktionsbericht vermerkt. Das Gesicht des Toten war im Prinzip bis zur Unkenntlichkeit zerschlagen, und der Kerl besaß keine Zähne mehr, so dass wir mehr Input für die Identifikation benötigen. Können Sie mir eine Sache erklären? Gab es irgendwelche Auffälligkeiten am rechten Arm des Opfers?«
»Soweit ich mich erinnern kann, ging es ein wenig tumultartig zu, als Sie das letzte Mal hier waren. Und ich kann Ihnen versichern, dass ich mich nicht mehr an alle Details der Obduktion erinnere, leider. Aber wenn Sie wollen, kann ich meine Akte holen, dann können Sie selber sehen, was darin steht.«
Thomas wog die Möglichkeit ab. Der Sektionsassistent wirkte arrogant, aber es war nicht sicher, ob er ihm etwas vorenthielt. Die Situation war ja tatsächlich ziemlich merkwürdig gewesen, als Adamsson hereingestürmt kam. Thomas bat ihn, den Bericht zu holen. Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass die Einstichlöcher in seiner Version erwähnt waren. Nach drei Minuten kam er zurück. Ohne Bericht.
»Leider kann ich den Bericht nicht herausgeben. Soweit ich es richtig verstanden habe, sind Sie nicht mehr an den Ermittlungen beteiligt.«
Thomas dachte: Wenn der Kerl noch einmal »soweit« sagt, schlag ich ihm den Schädel ein. Dann sagte er kurz angebunden: »Holen Sie Ihren Chef, Bengt Gantz. Und zwar sofort.«
Der Sektionsassistent sah ihm in die Augen. Machte auf dem Absatz kehrt und verschwand durch die Tür nach drinnen.
 
Zehn Minuten später kam ein großgewachsener, schmaler Mann nach draußen in den Warteraum. Dasselbe Logo auf dem Kittel wie Nilsson. Thomas fragte sich, warum es so lange gedauert hatte. Entweder war der Arzt gerade damit beschäftigt gewesen, in jemandem herumzugraben, oder er ärgerte sich über seinen eklatanten Schnitzer im Obduktionsprotokoll.
Drei langsame Schritte. Als versuchte er, sich Respekt zu verschaffen.
»Hej, ich heiße Bengt Gantz.«
Bedächtige Sprechweise.
»Ich möchte ganz und gar nicht unhöflich sein, aber wir haben die Information erhalten, dass Sie in Bezug auf dieses Ermittlungsverfahren nicht dem ermittelnden Team angehören. Angesichts der aktuellen Situation erlauben es unsere Bestimmungen folglich nicht, Ihnen Zugang zu Aktenmaterial, Berichten oder Ähnlichem zu ermöglichen.«
Thomas dachte: Die Sprache des Arztfritzen ist ja noch gestelzter als die von ’nem aufgeblasenen Strafverteidiger. Er versuchte, sich zu beruhigen.
»Ich verstehe. Aber ich hab nur eine ganz simple Frage. Sie scheinen gewisse Informationen im Obduktionsbericht vergessen zu haben. Und zwar geht es um Auffälligkeiten am rechten Arm des Opfers. Erinnern Sie sich diesbezüglich vielleicht an etwas Besonderes?«
Der Arzt schien tatsächlich nachzudenken. Er schloss die Augen. Aber das, was herauskam, war völlig daneben.
»Wie ich bereits sagte, können wir diesen Fall hier leider in keiner Weise kommentieren. Es tut mir leid.«
Thomas empfand Gantz’s Versuch eines milden Lächelns als die größte Heuchelei, die er je gesehen hatte.
»Okay. Dann versuch ich es anders. Ich weiß, dass das Opfer Einstichlöcher im rechten Unterarm hatte. Mindestens drei Stück, auf dem nicht behaarten Teil des Arms, zirka anderthalb Dezimeter vom Handgelenk entfernt. Mein Kollege Hägerström kann ebenso bezeugen, dass sich die Löcher dort befanden. Ich gebe Ihnen jetzt schlicht und einfach die Chance, Ihren Obduktionsbericht zu ändern, so dass Sie nicht fürchten müssen, für ein Dienstvergehen belangt zu werden. Ein schweres, noch dazu. Was sagen Sie dazu? Mein Vorschlag ist absolut gratis.«
Es funktionierte in gewisser Weise. Allerdings nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte.
Der Arzt atmete tief ein. Verzichtete jetzt auf seine formelle Sprache.
»Nein. Sind Sie schwer von Begriff, oder was? Mein Bericht ist völlig korrekt. Es gibt keine Löcher. Keine Anzeichen von Drogeneinwirkung. Nichts dergleichen. Und ich verwehre mich gegen die Anschuldigung, ein Dienstvergehen begangen zu haben.«
Thomas erwiderte nichts.
»Ich muss Sie jetzt bitten zu gehen. Das hier nimmt langsam höchst unangenehme Formen an.«
Alle Alarmglocken schrillten. Sämtliche Anzeichen deuteten auf ein und dasselbe hin. Über zehn Jahre draußen auf der Straße hatten ihn gelehrt, die Signale zu erkennen, die darauf hinwiesen, dass etwas nicht stimmte. Zu erspüren, wenn jemand versuchte, ihm etwas vorzumachen. Die winzigen Anzeichen dafür, dass jemand log. Der flackernde Blick, Schweißausbrüche auf der Stirn, übertriebene Gefühlsausbrüche.
Gantz hatte überhaupt keine physischen Anzeichen von echter Betroffenheit aufgewiesen.
Es war völlig klar: Der Arztfritze hatte ihn angelogen.
 
Sobald Thomas nach Hause kam, ging er in die Garage zu seinem Cadillac. Rollte sich in seine eigene Welt. Versuchte, die Gedanken abzuschalten. Es war zu viel Scheiße.
Aber vielleicht war das schon immer so gewesen – also voller Scheiße. Nur, dass sich die gesamte Scheiße manchmal in ein und demselben Monat zusammenballte.
Die Gedanken kreisten um die Ermittlungen. Hägerström hatte das SKL, das Staatliche Kriminaltechnische Labor in Linköping, gebeten, die letzte Ziffer der Telefonnummer zu deuten. Währenddessen hatte er die Nummern der beiden Kartenhandys auf den Listen, die er von Telenor und Telia erhalten hatte, zugeordnet. Thomas hatte sich nicht zurückhalten können – auch wenn Hägerström auf der gegnerischen Seite stand – er hatte ihn angerufen. Hägerström hatte rausgekriegt, wem die SIM-Karte von Telenor gehörte – einer Hanna Barani, neunzehn Jahre alt, aus Huddinge. Das Mädchen erklärte, dass sie am dritten Juni auf einer Studentenfete gewesen war, was auch mit den Koordinaten übereinstimmte. Sie hatte sich zwischen einem Mast in Huddinge und einem auf Södermalm bewegt. Hägerström vernahm das Mädchen dennoch, auch wenn nichts darauf hindeutete, dass sie etwas mit der Sache zu tun hatte.
Die Zuordnung der Teliakarte stand noch aus. Nur drei Gespräche waren geführt worden, was ungewöhnlich wenig war. Hägerström hatte die Inhaber der drei Nummern ausfindig gemacht. Sie gehörten einer Frida Olsson, Ricardos Autowerkstatt und einem Claes Rantzell.
Er hatte bei allen Dreien angerufen. Erreichte Frida Olsson und den Automechaniker. Keiner von beiden hatte eine Ahnung, um wessen Handynummer es sich handeln könnte. Claes Rantzell konnte Hägerström nicht erreichen. Sie traten auf der Stelle, waren sozusagen wieder bei null angekommen.
Thomas versuchte, sich auf den Wagen zu konzentrieren. Schraubte an der Federung herum. Sie sollte für absoluten Komfort sorgen, ein weicheres Fahrgefühl als bei allen Citroëns dieser Welt zusammen. Aber zugleich musste der Wagen spritzig wirken – sollte nicht wie ’n langsam dahinkriechender Rennwagen aussehen.
Es funktionierte. Die Gedanken an die Scheiße ließen nach. Der Wagen nahm seine Energie in Anspruch.
 
Zwei Stunden später kam Åsa nach Hause. Stellte sich umgehend in die Küche. Kümmerte sich um das Essen. Thomas wusste: Bald würde er es ihr erzählen müssen. Sie aßen, während Åsa über den Garten im Frühsommer redete und Arbeitskollegen, die einander nicht mit Respekt behandelten. Dann kam sie auf ihr großes Projekt zu sprechen: die Adoption. Sie hatten Kontakt zu einer Vermittlung aufgenommen. Demnächst würden sie zwecks eines Hausbesuchs vorbeikommen. Ganz vielleicht würde ihr Glück schon in ein paar Monaten perfekt sein. Thomas konnte sich nicht konzentrieren. Er musste aber – die Adoption war wichtig. Åsa war eigentlich auch wichtig, obwohl er das verdrängte. Der einzige Gedanke in seinem Kopf: warum Hägerström nicht zurückrief.
Nach dem Abendessen sahen sie gemeinsam einen Film. Mit tödlicher Sicherheit. Åsa guckte mehrere Filme in der Woche, so dass sie einen Kompromiss eingehen musste, um ihn aufs Fernsehsofa zu locken. Die Polizeiszenen waren schlecht gemacht. Die Szenen mit Waffen hingegen recht glaubwürdig. Sie schienen endlich mal zu kapieren, dass ein routinierter Bulle niemals mit ausgestrecktem Arm schießt. Der Rückstoß haut richtig rein – man bekommt einen Tennisellenbogen.
Sie gingen früh zu Bett. Sie kroch näher zu ihm. Åsa: die früher einmal solche Lustgefühle in ihm erzeugt hatte. Heute konnten sie kaum mehr ein Gespräch führen, sie lachten nicht mehr in derselben Art und Weise miteinander, hatten kein normales Sexleben mehr – es turnte ihn nicht mehr an.
»Ich bin müde heute Abend. Sorry.«
Ihr Seufzen war unüberhörbar. Sie wusste, dass er wusste, wie enttäuscht sie war. Dadurch wurde es nur noch schlimmer.
Sie machten das Licht aus.
Er konnte nicht schlafen. Die Gedanken kamen wieder. Es war zu spät, noch einmal zum Auto rauszugehen; er brachte nichts Gescheites zustande, wenn er zu müde war.
Im Zimmer war es nicht ganz dunkel. Durch die Jalousien drang etwas Licht herein. Er öffnete die Augen. Konnte den Lehnstuhl erkennen, auf dem er immer jede Menge Kleidung ablegte. Åsas Gesicht. Er schaute in Richtung Decke. Versuchte sich zu beruhigen.
 
Das Telefon klingelte. Ein kurzer Blick auf den Radiowecker: halb drei. Wer zum Teufel rief um diese Zeit an? Thomas fingerte nach dem Hörer.
Eine gedämpfte Männerstimme sagte: »Ist da Thomas Andrén?«
Thomas kannte die Stimme nicht. Åsa bewegte sich neben ihm.
»Ja«, antwortete er leise.
»Gehen Sie zum Fenster.«
Thomas stand auf. Einzig mit einer Unterhose bekleidet. Linste durch einen Spalt in den Jalousien. Draußen wurde es gerade hell.
»Ich stehe an der Straßenlaterne direkt gegenüber von Ihrem Haus. Ich möchte nur, dass Sie wissen, dass wir die ganze Zeit über hier sind. Auch wenn nur Åsa zu Hause ist.«
»Was zum Teufel wollen Sie?«
Thomas sah einen Mann in dunkler Kleidung auf der anderen Straßenseite, ungefähr zwanzig Meter entfernt. Das musste er sein.
»Hören Sie auf, Ihre Nase in Sachen hineinzustecken, die Sie nichts angehen.«
»Wie bitte? Wer sind Sie?«
»Hören Sie auf, in der Sache in Axelsberg herumzuschnüffeln.«
»Wer sind Sie?«
Die Stille am anderen Ende der Leitung stach ihm ins Ohr.
Thomas warf einen Blick auf den Kleiderhaufen auf dem Stuhl. Lag dort seine Dienstwaffe?
Dann sah er wieder hinaus. Der Mann an der Straßenlaterne war weg.
Er wusste, dass es keinen Sinn machte, rauszugehen und nach ihm zu suchen.
Wusste, dass er Åsa nicht gerade jetzt allein lassen sollte.
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Hinterher kam Mahmud sich naiver als ’n Zweijähriger vor.
Sie hatten sich bei McDonald’s im Sergelgång getroffen. Mahmud mochte normalerweise die Viertel unten in der Stadt. Erinnerten ihn an die Jahre in der Oberstufe, in denen er und seine Kumpels mehr Zeit dort abgehangen hatten als zu Hause. Die Blitzattacken auf Åhléns, Intersport und Pub. Zwischenlandung bei McD zum Auffüllen der Energiereserven, bevor sie weiter auf die Kungsgata zogen. Runter zum Stureplan. Wo sie den Snobkids Angst einjagten – ihnen die Daunenjacken, die Handys klauten und zu schnellem Cash machten. Sorglose Augenblicke. Als sie die Kings waren. Gefürchtet wie nur was. Damals erschien ihnen der Knast weiter entfernt als Sundsvall.
Doch jetzt, auf dem Weg zur Verabredung mit Gürhans Born-to be-hated-Typen, war ihm kotzübel. Als würde ihm ständig jemand in den Magen boxen. Vielleicht ein Omen.
Die Handys, das Konsolenspiel, die Monatskarten und DVD-Filme hatte er zu absoluten Schleuderpreisen vertickert. Inschallah – er dankte dem Gott, an den er nicht glaubte, für Videospielbörsen und den Laden von Babaks Vater. Dennoch – die Sachen brachten nicht viel ein. Insgesamt Neuntausend. Fuck auch. Er konnte Abu wegen dieser Sache wirklich nicht anpumpen. Wenn er nur irgendwas besäße, was er hätte verhökern können, hätte er es getan: Steroide, Hasch, was auch immer – sogar Horse. Aber er hatte nichts mehr: hatte seine Karte fürs Studio verscherbelt, noch neun Monate drauf, für ’nen Tausender. Seinen Fernseher und DVD-Player zum Laden von Babaks Vater gebracht. Brachte ihm weitere Viertausend ein. Und schließlich, gegen seine Familienehre verstoßen: seine Kette verpfändet – sie hatte seiner Mutter gehört. Brachte zwei Riesen. Wenn er sie nicht wieder einlösen könnte, wäre sein Leben keinen Deut mehr wert.
Trotzdem fehlten vier Riesen. Er schiss drauf. Konnte im Moment nicht mehr Kohle lockermachen, und die Zeit rann ihm davon wie Sand in ’ner Sanduhr. Sie mussten es einfach akzeptieren.
Er betrat das Lokal. Hamburgergeruch. Familien mit Kindern. Asys hinterm Tresen – die Hälfte bestimmt Ingenieure und der Rest Ärzte. In Svenssonschweden wollte man lieber, dass sie Burger brieten, anstatt ihr Wissen sinnvoll einzusetzen.
Daniel saß ganz hinten im Lokal. Haute sich sein Essen wie ’n Schwein rein. Neben ihm: die beiden anderen Typen, die Mahmud im Hell’s Kitchen gesehen hatte.
Daniel sah ihn an: »Hej, Habibi, du brauchst nicht so ’n Gesicht zu ziehen, als hätt ich deinem Schwesterherz die Unschuld genommen.«
Mahmud setzte sich.
»Sehr witzig.«
Daniel schob sich mit riesigen Bissen einen McFeast in den Mund.
Mahmuds linkes Bein begann unter dem Tisch unkontrolliert zu zittern. Er hoffte, dass sie es nicht sahen. Konzentrierte sich – wahrte die Fassung. Würde sich nie wieder von ihnen erniedrigen lassen.
Daniel starrte ihn an.
»Witzig? Warum lachst du denn nicht, wenn’s so witzig ist?«
Mahmud hatte keine Antwort parat.
Sie ignorierten ihn. Daniel unterhielt sich weiter mit den beiden anderen Typen. Mitten im Gespräch reichte er Mahmud eine leere McDonald’s-Tüte. Nickte. Gestikulierte mit der Hand: Lass sie unterm Tisch verschwinden.
Mahmud fingerte in seiner Innentasche. Schob die Scheine schnell unter den Tisch, stopfte sie in die Tüte.
Daniel nahm die Tüte mit ’nem Grinsen in Empfang, das noch breiter war, als das des Jokers in den Batmanfilmen. Quatschte weiter mit den Gorillas. Ließ die Hand unter den Tisch wandern. Ein kurzer Blick, um die Werte der Scheine zu prüfen. Dann – in klassischer Manier: Schau nicht mehr runter, zähl die Lappen unterm Tisch, während du Konversation machst. Clean.
Es dauerte eine Weile. Daniel setzte einen fragenden Blick auf.
Mahmud beugte sich vor.
»Es sind nur sechsundneunzig. Konnte nicht mehr auftreiben.«
Daniel zischte: »Du Arsch. Gürhan hat Hundert gesagt. Nimm deine ekligen Kröten zurück. Nächste Woche wollen wir Zweihundert. Und das ist kein Witz.«
Die Tüte wanderte wieder hoch auf den Tisch.
Daniel und die beiden anderen standen auf. Gingen raus.
Der Familienvater vom Nachbartisch starrte ihn an.
Mahmud jetzt allein. Erwiderte seinen Blick.
»Was zum Teufel gibt’s da zu glotzen, Blödmann.«
 
Abends: lümmeln auf dem Ledersofa zu Hause bei Babak. Versuchte, die Sache runterzuspielen. Babak fragte: »Sind die krank, oder was? Du machst für sie innerhalb von zwei Wochen Sechsundneunzig locker, und sie sind nicht zufrieden. Was passt ihnen eigentlich nicht an dir, Mann?«
Mahmud gab sich unbeteiligt. Grinste beinahe.
»Äh, du weißt schon. Ich will keinen Ärger kriegen. Hast du eigentlich Gras da?«
In seinem Inneren: Er wusste genau, was ihnen an ihm nicht passte. Sie waren bereit, ihn jederzeit um die Ecke zu bringen. Und sie hatten gesehen, wie er sich eingepisst hatte. Jetzt wollte er das Ganze nur noch vergessen.
Sie guckten sich einen Streifen an: Scarface, bestimmt schon zum zwanzigsten Mal. Mahmud wünschte, er wäre auch so verrückt wie Tony Montana. »You wanna play rough? Oookey.« Bam, bam, bam.
Babak quatschte die ganze Zeit davon, wie high sie neulich Abend gewesen waren.
»Völlig easy, wie wir diesen Homos da das Zeug abgenommen haben. Die saßen einfach nur da. Und hast du das Mädel gesehen, die war wie in Trance. Und Simon, der wird nie mehr ’n Wort mit mir wechseln.«
Mahmud wollte nach Hause.
 
Unterwegs. Fuhr eine Station mit der U-Bahn nach Fittja. Sein Vater rief auf dem Handy an. Mahmud klickte ihn weg. Kriegte es im Augenblick nicht geregelt zu reden. Der Vater rief noch mal an. Mahmud drückte auf lautlos. Ließ es klingeln, ohne ranzugehen. Sie würden sich ja ohnehin in einer Viertelstunde sehen.
Ihm direkt gegenüber: ein blondiertes Mädel mit superlangen Fingernägeln. Mahmud gefiel es: irgendwie nuttig. Er musste an seine Schwester denken. Hatte ihm Fünftausend geliehen. Sie trafen sich meistens nur freitagsabends bei Papa zum Essen. Seine kleine Schwester Jivan sah er höchstens einmal im Vierteljahr. Nachdem Beshar in der Moschee gewesen war.
Jamilas Typ hatte auch gesessen. In Österåker, wegen Drogen. Mahmud hatte ihn nie gemocht. Er war nicht gerade nett zu Jamila. Manche Mädels schienen sich immer zu Schweinen hingezogen zu fühlen, Jamila war auch so eine. Vor einigen Tagen war was Merkwürdiges passiert: Ein Nachbar von Jamila war offensichtlich mitten in einem Streit reingestürmt. Hatte ihren Typ fertiggemacht, als wäre er ein kleiner Schuljunge. Und Jamilas Typ ließ normalerweise nichts auf sich sitzen. Mahmud wollte wissen, was passiert war, fragte Jamila nach Details. Doch sie schüttelte nur den Kopf, wollte nicht darüber reden. »Er kann Arabisch«, sagte sie. Vielleicht gab es ja doch noch anständige Schweden?
 
Mahmud stand zu Hause vor der Tür. Papa öffnete, noch bevor er überhaupt geklingelt hatte. Stand er etwa da und linste durch den Spion?
Mahmud bemerkte es sofort: Irgendwas war verdammt faul. Papa mit Tränen in den Augen. Weinte. Schniefte.
»Sie dürfen dich mir niemals wegnehmen.«
Mahmud führte ihn ins Wohnzimmer. Setzte ihn aufs Sofa. Holte einen Becher Tee mit Minzeblättern. Strich ihm über die Wange. Hielt ihn umfasst. Wie er es so viele Male zuvor mit Mahmud getan hatte. Beruhigte ihn. Umarmte ihn.
Papa erzählte. Stockend. Unzusammenhängend. Bruchstückhaft.
Schließlich begriff Mahmud, was geschehen war.
Sie waren dagewesen.
Drei Typen. Papa hatte die Tür geöffnet. Sie überreichten ihm eine Plastiktüte. Sagten zugleich etwas in der Art: »Ihr Sohn hat Scheiße gebaut. Wenn er die Sache nicht wieder geraderückt, machen wir euch fertig.«
In der Tüte: ein Schweinekopf.
Und das bei seinem Vater. Einem frommen Mann.
 
Unmöglich einzupennen. Mahmud drehte und wand sich sechs Millionen Mal. Einen einzigen Gedanken in seinem Kopf: Er musste Wisam Jibril finden.
Er öffnete die Augen. Stellte sich ans Fenster. Sah durch die Gardinen raus auf die Straße. Erinnerte sich an seine ersten Racheaktionen als Siebenjähriger mit Pusteröhrchen und Erbsen. Er, Babak und die anderen Jungs kapierten schnell, dass Pusteröhrchen was für Memmen waren. Gingen über zu Steinschleudern, Blasrohren und Wurfsternen. Einmal hatte Babak einem Mädchen aus der Parallelklasse aus Versehen eine Krampe ins Auge geschossen. Die Braut hatte ihr linkes Augenlicht verloren. Der Rassist von Lehrer hatte ihn in eine Sonderklasse abgeschoben.
Es war zwei Uhr. Bald würde es hell werden.
Er kam nicht zur Ruhe. Musste etwas tun.
 
Eine Stunde später war er in der Tegnérgata. Hatte sich nirgendwo einen Wagen leihen können. Hatte nervös wie ein Speedfreak im Nachtbus in Richtung Innenstadt gesessen. Hatte vor, diesen John Ballénius zu wecken – ihm die Scheiße aus dem Leib zu prügeln, bis er ihm sagte, wo er Jibril finden konnte.
Die Haustür war verschlossen. Natürlich. Obwohl in der Stadt nichts Gefährliches passierte, mussten alle Schweden einen Türcode haben. Warum hatten sie nur vor allem möglichen Angst?
Er ging eine Weile auf der Straße auf und ab. Zwei Leute torkelten nach Hause. Er ließ sie vorbei. Griff sich eine lockersitzende Platte aus dem Gehweg: Es war wie beim Training im Fitnesscenter. Wuchtete sie zur Haustür. Warf sie gegen das Türglas. Shit, was für ein Lärm. Hoffte, dass er nur das halbe Haus geweckt hatte. Griff mit der Hand hinein, öffnete die Tür.
Ging hoch zu Ballénius’ Tür. Klingelte. Nichts passierte. Der Kerl lag bestimmt im Bett und schlief.
Klingelte noch mal. Stille. Kein Rasseln von irgendwelchen Türketten. Keiner, der da drinnen umherschlich.
Klingelte zum dritten Mal. Lange.
Nichts.
Fuck auch – Ballénius schien nicht zu Hause zu sein.
Mahmud wog ab: Vorteile kontra Nachteile. Er konnte versuchen einzubrechen. Sehen, ob er irgendwas fand, das ihn zu Jibril führen würde. Andererseits: Wenn Ballénius irgendwo in einer Kneipe saß und demnächst zurückkäme, würde er feststellen, dass seine Tür aufgebrochen war. Die Bullen rufen, die innerhalb von zwei Minuten da sein würden.
Funktionierte nicht. Das Risiko, wieder reinzuwandern, war zu groß.
Die nächste Idee besser. Der andere Strohmann schien sowieso nie zu Hause zu sein. Mahmud hatte das Haus anderthalb Tage lang beschattet. Sogar ein paar Knirpse angeheuert, die jede Stunde bei ihm klingeln sollten. Keine Reaktion.
Genial. Er konnte es in Angriff nehmen. Bei Rantzell einsteigen. Ordentlich Hinweise absahnen.
Zum ersten Mal, seitdem sie die Party gestürmt hatten, fühlte er sich okay. Der König Bernadotte wieder im Rennen. Der neue Liebling der Jugos würde schon bald auf der Bildfläche erscheinen. Er bestellte ein Taxi – die Sache war es wert, einen Teil seiner schwarz zusammengekratzten Kröten auszugeben. Ließ sich zurück nach Fittja fahren. Runter in den Keller. Sackte die Brechstange ein. Im selben Taxi zurück in die Elsa Brandströms gata. Chick-chack.
Uhrzeit: halb fünf. Hell draußen. Menschenleer. Er drückte den Griff der Haustür runter. Offen. Schwein gehabt. Müssten sie hier im Vorort nicht viel mehr Angst vor Einbrüchen haben als in der Tegnérgata in der Innenstadt?
Auf einer der Türen stand Rantzell auf ’nem Zettel. Mahmud linste durch den Briefschlitz. Konnte einen Flur erkennen. Sollte er klingeln? Nein, der Rest des Hauses könnte es hören. Die Nachbarn würden misstrauisch werden. Er nahm die Brechstange zur Hand. Fühlte mit den Fingern nach einer geeigneten Stelle, wo er sie ansetzen konnte. Die Tür bewegte sich. Sie war offen. Eigenartig.
War Claes Rantzell etwa zu Hause? Schloss er die Tür nicht ab? Mahmud glitt in die Wohnung rein.
Schloss die Tür zügig hinter sich. Drinnen: Gestank schlug ihm entgegen. Nach vergammeltem Fleisch. Scheiße. Fixerbudenausdünstungen. Er war kurz davor, sich zu übergeben. Zog den Pulli über die Nase. Versuchte, durch den Mund zu atmen. Wer hauste denn in so einem Siff?
Hell genug in der Wohnung; er brauchte kein Licht zu machen. Er rief hallo. Keine Antwort.
Im Flur: einige Paare ausgelatschte schwarze Schuhe und zwei Jacken. Werbung und Post auf dem Boden. Mahmud achtete darauf, nichts mit bloßen Fingern zu berühren. Rechts war die Küche, geradeaus das Wohnzimmer, links das Schlafzimmer.
Zuerst die Küche: ungespülte Teller und Besteck, die Spüle braun von eingefressenem Dreck. Ein Paket Jozosalz neben einem leeren Tetrapack Milch. Der Küchentisch mit Plastiktüten, Raviolidosen, Bierflaschen und Gläsern vollgestellt. Auf dem Fußboden: alte Zigarettenpäckchen, Papier, ein Flickenteppich, der so dreckig war, dass man nicht mal mehr sehen konnte, welche Farbe er hatte. Was war das hier eigentlich für ein Schweinestall? Man beachte die Ironie: Die Firma dieses Kerls war als Halter des verdammten Bentleys angegeben. Mahmud öffnete die Schränke. Fast leer, bis auf einige Gläser und zwei Töpfe.
Dann das Wohnzimmer. Ein Ledersofa und ein Ledersessel. Erinnerte ihn an Babaks. An der Wand zwei Bilder. Das eine stellte einen Jungen mit einer Träne im Auge dar. Das andere sah mehr wie ein Foto aus: irgendein General. Diverse Regalbretter mit einem alten Nachschlagewerk, ungefähr zehn Taschenbücher und aufgestellte Samtplatten mit einer Menge Medaillen drauf. Geschmacklos. Fernseher, Videogerät, ein vertrockneter Kaktus im Fenster. Der Wohnzimmertisch entlarvte Claes Rantzell: vier, fünf Flaschen Bier, zwei Weine, eine halbvolle Flasche Whisky, eine Pulle Wodka. Der Kerl war offensichtlich ein richtiger Säufer.
Mahmud fasste nichts an. Keine Zeit dafür. Er wollte so schnell wie möglich wieder raus. Zog die Ärmel des Collegepullis runter über die Hände. Riss die Bücher aus dem Regal, um sich einen kurzen Überblick zu verschaffen. Nichts, was sich dahinter verbarg.
Zuletzt das Schlafzimmer. Einszwanziger Bett. Der Fixer schien allein zu wohnen – nur ein Kissen. Dreckig. Die Decke voller Flecken. Das Laken gelblich verfärbt. Ein orientalischer Teppich auf dem Boden, der ein Imitat sein musste. Ein Spiegel an der Decke. Aufgeschlagene Pornohefte auf dem Nachttisch: Braut bläst dem einen Typen einen, holt einem anderen einen runter und wird von einem dritten angespritzt. Mahmud ging auf den Kleiderschrank zu. Irgendwo musste sich ja was Interessantes finden. Da drinnen: Jeans, Hemden, Schubladen mit Unterhosen und Strümpfen. Eine Holzkiste. Er öffnete sie.
Freakshow. An wen war er denn hier geraten, den Vorsitzenden des Sodomitischen Freundeskreises? Vollgepropft mit Sexspielzeug. Penisattrappen – geäderte Riesenschwänze –, Anal Intruder, ein Strap-on, Lederhalsband, Peitsche, einige feingliedrige Ketten, Ledermaske mit Reißverschluss für den Mund, Nietenhalsband. Ein Kettenhemd aus Latex, Handschellen, Augenbinde, Analkugeln, Gleitmittel, Poppersflaschen, alle möglichen Arten von Ölen.
Mahmud, der Sexfilmgucker, der Pflichtmuslim, der Pornograph. Papas Junge.
Dachte: Das hier ist krank.
Dann grinste er. Svenssons sind doch Idioten.
Er durchsuchte den Schrank weiter. Warf alte Schuhe, T-Shirts, Taschen, LPs raus. Schließlich: endlich – vielleicht was von Bedeutung. Ganz hinten, in der Rückwand verankert: ein kleiner verschlossener Schlüsselschrank. Er setzte die Brechstange an. Zog. Der Schrank öffnete sich. Darinnen kleine Schlüssel, die wie Fahrradschlüssel aussahen. Außerdem: zwei größere Schlüssel. Sahen aus, als gehörten sie zu Vorhängeschlössern.
Er fühlte sich gestresst. Selbst wenn er Rantzell zwei Tage lang nicht gesehen hatte und der Typ nicht ans Telefon ging, konnte er jederzeit nach Hause kommen. Er zog die größeren Schlüssel von den Haken.
Hielt eine Sekunde lang im Flur inne. Was sollte er jetzt tun? Vielleicht passten die Schlüssel irgendwo. Aber wo? Er besah sie sich näher. Assa Abloy. Tri Circle. Kam ihm bekannt vor. Wie der von seinem Vorhängeschloss am Studiospind. Wie der vom Kellerabteil zu Hause bei Papa. Eine eventuelle Möglichkeit, die es wert war auszuprobieren. Er verließ die Wohnung.
Die Treppen hoch. Es gab keinen Dachboden. Die Treppen runter. Die Kellerräume waren in ziemlich miesem Zustand. Hinter den Holzverschlägen und Gittertüren: eine Menge typischer Svenssonplunder. Winterjacken, Skier, Taschen, Kartons mit Büchern. Warum warfen sie das Zeug nicht weg? Glaubten sie, damit einen Riesenreibach auf dem Flohmarkt von Skärholmen machen zu können, oder was?
Er probierte die Schlüssel in jedem verdammten Schloss aus. Die Gedanken an Wisam Jibril wurden von denen an Papa überdeckt. Bilder von Gürhans Monstergrinsen vermischten sich mit dem Schweinekopf. Er war regelrecht manisch. Die Schlüssel mussten einfach irgendwo passen.
Er prüfte ein Schloss nach dem anderen. Nach bestimmt zehn erfolglosen Versuchen: Einer passte zu einem der Kellerabteile. Halbleer da drinnen. Ein zusammengerollter Teppich, einige Kartons. In dem einen Teller, im anderen Pornohefte.
Probierte es weiter mit dem anderen Schlüssel. Der andere passte ins Schloss vom Kellerabteil nebenan. Er dachte: Rantzell hatte einen alten Trick angewendet – sich das leere Kellerabteil von jemand anderem unter den Nagel gerissen. Mahmud ging rein. Eine Menge Tüten auf dem Boden. Verdammt auch. Er schaute in eine rein: Papiere. Eine Menge Zahlen, Firmennamen, Briefe vom Finanzamt. Hatte keine Lust, länger darin rumzuwühlen. Könnten die Sachen wertvoll sein? Er packte es nicht, darüber nachzudenken. Griff sich zwei Tüten. Machte sich wieder auf den Weg nach oben. Raus.
Die Morgensonne warf ein angenehmes Licht auf die Straße.
Mahmud dachte: Vielleicht bin ich wieder im Rennen.
 
Montagmorgen. Die Uhr seines Handys zeigte ein Uhr an. Soft, er hatte sechs Stunden geschlafen. Dann fiel ihm ein, wie sie seinen Vater behandelt hatten. Und dass Papa ihn den gesamten Vormittag lang nicht geweckt hatte. Ein Engel, wie immer.
Er dachte zurück an die vergangene Nacht, die Erinnerung halb verblasst. Was hatte er aufgetan? Ein paar Tüten mit einer Menge Papierkram. Glückwunsch Hänfling. Was für eine Scheiße.
Beshar saß in der Küche. Seinen gewöhnlichen Kaffee aus dem Nahen Osten vor sich mit fünf Stückchen Zucker drin. Trüb wie eine Lehmpfütze. Große dunkle Augen. Auf Arabisch: »Wie hast du geschlafen?«
Mahmud umarmte ihn.
»Abu, wie hast du geschlafen? Es wird alles gut. Keiner wird uns was antun. Ich versprech es. Wo ist Jivan?«
Beshar klopfte auf den Tisch. »Sie ist in der Schule. Inschallah.«
Mahmud nahm eine Packung Saft aus dem Kühlschrank. Fertig eingelegtes Hühnchenfilet.
Papa lächelte: »Ich weiß ja, dass du trainierst, aber ist das wirklich ein geeignetes Frühstück?«
Mahmud grinste zurück. Sein Vater würde nie verstehen, was es bedeutete, ernsthaft Muskelaufbau zu betreiben. Proteinreiche Kost ohne einen Hauch von Fett existierte in seiner Welt nicht.
Sie saßen schweigend da.
Sonnenstrahlen erhellten den Küchentisch.
Mahmud überlegte, was aus seinem Vater hätte werden können, wenn sie im Irak geblieben wären. Ein einflussreicher Mann.
Dann: Es klingelte an der Tür.
Mahmud sah die Panik in Papas Augen.
Der ganze Körper in Aufruhr. Mahmud ging ins Schlafzimmer. Nahm einen alten Baseballschläger zur Hand. Den Schlagring in der Tasche.
Sah durch den Spion. Ein dunkelhäutiger Typ, den er nicht kannte. Es klingelte noch mal.
Papa stellte sich hinter Mahmud. Bevor er öffnete, sagte er zu Beshar: »Abu, bist du so nett und gehst in die Küche.«
Bereit zu allem. Die geringste Andeutung von dem Typen da draußen, und er würde ihm den Schädel einschlagen wie einem hartgekochten Ei.
Er öffnete die Tür.
Der Kerl streckte die Hand vor. »Salam aleikum.«
Mahmud verstand nicht.
»Erkennst du mich nicht wieder? Wir gingen in dieselbe Schule. Wisam Jibril. Ich hab gehört, dass du nach mir suchst.«
Beshar lachte im Hintergrund.
»Wisam, lange nicht gesehen. Willkommen!«
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Heute fühlte Niklas sich während seiner Joggingrunde sicherer. Er hatte sich zwei Paar Schienbeinschützer gekauft, eigentlich für Fußballspieler. Hatte sie um die Unterschenkel geschnallt. Die Gefahr eines Rattenbisses gemindert.
Er dachte an seine Albträume. Dachte an Claes, der tot war. An seine Mutter.
Er musste an seinen Besuch in der Psychiatrischen Ambulanz für Erwachsene in Skärholmen denken. Mama hatte ihn gezwungen.
»Du klagst die ganze Zeit darüber, wie schlecht du schläfst, und du hast massenhaft Albträume«, sagte sie mit anklagender Stimme. »Wäre es nicht besser, du würdest dir Hilfe holen?«
Sie lag ihm weiter in den Ohren, obwohl Niklas ihr nicht einmal erzählt hatte, wovon seine Träume eigentlich handelten. Er brauchte diese Art von Hilfe nicht, das war nicht sein Ding – aber nichtsdestotrotz benötigte er Schlaftabletten. Die Nächte waren scheiße. Vielleicht sollte er doch Mamas Rat befolgen.
Er ging mitten am Tag in die offene Sprechstunde des psychiatrischen Dienstes. Vermutete, dass zu der Zeit am wenigsten los sein würde, am wenigsten Andrang. Denkste – das Wartezimmer war voll. Ein weiteres Indiz dafür, dass mit diesem Land etwas nicht stimmte. Niklas hatte Lust, auf der Stelle wieder umzukehren. Er war kein schwacher Mensch, der auf andere angewiesen war. Er: eine Kriegsmaschine, jemand wie er ging einfach nicht zum Psychologen. Und dennoch blieb er. Hauptsächlich, um sobald wie möglich die Tabletten verschrieben zu bekommen. Aber auch, um sich Mamas Genörgel nicht länger anhören zu müssen.
Der Sessel, der Niklas angeboten wurde, war ziemlich bequem. Er hatte einen schlichten Holzstuhl erwartet, aber der hier war richtig angenehm. Die Psychologin, Psychiaterin, Ärztin – oder wie nun ihr formeller Titel lautete – schob ihren Sessel ein wenig dichter und nahm die Brille ab.
»Ja dann, hallo. Ich heiße Helena Hallström und bin Psychiaterin hier in der Psychiatrischen Ambulanz. Und Sie sind, soweit ich weiß, Niklas Brogren. Waren Sie schon einmal bei uns?«
»Nein, noch nie.«
Er betrachtete sie. Vielleicht zehn Jahre älter als er. Dunkles hochgestecktes Haar. Eindringlicher Blick. Die Hände im Schoß. Er fragte sich, wie wohl ihre häusliche Situation war. Hier hatte sie das Sagen, das war klar. Aber zu Hause?
»Dann darf ich Ihnen ein bisschen was erzählen. Ich weiß zwar noch nicht, weswegen Sie hergekommen sind, aber unser Ziel hier ist es, nach einer gemeinsamen Beurteilung Ihrer Bedürfnisse daran zu arbeiten, Ihnen zu helfen. Um letztlich eine bessere Lebensqualität zu erreichen. Wir haben ein breitgefächertes und variationsreiches Behandlungsangebot, und wir werden sehen, was für Sie am besten passt. Möglicherweise pharmakologische oder sozialpsychiatrische Behandlungen. Oder auch beides. In vielen Fällen ist allerdings gar nichts nötig.«
Niklas machte nicht einmal den Versuch, ihr zuzuhören.
»Also Niklas, weswegen sind Sie hergekommen?«
»Ich schlafe schlecht. Und ich dachte, dass Sie mir vielleicht mit Schlaftabletten weiterhelfen könnten.«
Helena setzte ihre Brille wieder auf. Bedachte ihn erneut mit diesem eindringlichen Blick.
»Inwiefern schlafen Sie schlecht?«
»Ich kann schlecht einschlafen, und ich wach mehrmals in der Nacht wieder auf.«
»Aha, und was vermuten Sie, woran es liegt?«
»Ich weiß nicht. Ich lieg dann da und denk an alle möglichen Dinge, außerdem hab ich ziemlich wirre Träume.«
»Und woran denken Sie insbesondere?«
Niklas war nicht hergekommen, um über seine Gedanken oder Albträume zu sprechen. Vielleicht war er naiv gewesen, stellte er jetzt fest. Zugleich wollte er unbedingt die Tabletten verschrieben bekommen.
»Ich denke an alles Mögliche.«
»Woran, zum Beispiel?« Helena lächelte. Niklas mochte sie. Sie schien sich ernsthaft Gedanken zu machen. War kein Soldat wie er, aber vielleicht dennoch ein Mensch, der ebenso wie er die gesellschaftlichen Mängel erkannt hatte.
»Ich denke viel an den Krieg. Und daran, dass hierzulande niemand etwas dagegen unternimmt.«
»Jetzt verstehe ich nicht ganz. Können Sie das ein wenig näher erklären?«
»Ich bin viele Jahre beim Militär gewesen. In Kampfeinheiten, wenn ich das so sagen darf. Und ich hab viele Erinnerungen daran. Die mich manchmal ziemlich mitnehmen. Ich weiß, dass man diesen Mist hinter sich lassen und weitergehen muss, und das tue ich ja auch, das ist nicht das Problem. Aber als ich nach Hause zurückgekommen bin, hab ich festgestellt, dass in Schweden ebenfalls eine Art Krieg herrscht.«
Sie machte sich Notizen.
»Haben Sie beim Militär gewalttätige Szenen erlebt?«
»Das kann man wohl sagen.«
»Ist es das, was Ihnen zusetzt?«
»Ja, aber es ist der Krieg, der mich am meisten beschäftigt, der Krieg gegen euch.«
»Gegen uns? Wie meinen Sie das?«
»Gegen euch Frauen. Ihr werdet täglich angegriffen. Ihr fallt Attentaten, Angriffen zum Opfer. Ich hab es gesehen. Es passiert andauernd, auf der Straße, am Arbeitsplatz, in der Wohnung. Und ihr unternehmt nichts dagegen, aber ihr seid ja auch die Schwächeren, deswegen ist es nicht gerade verwunderlich. Nur – der Staat kümmert sich auch nicht die Bohne. Ich male mir oft aus, was ich tun könnte.«
»Und was malen Sie sich aus?«
»Ich denke darüber nach und träume auch davon. Es gibt viele Methoden, und letztens hab ich ein paar von ihnen angewandt. Ich hab Lärm aus der Nachbarwohnung gehört. Sie dürfen nicht vergessen, dass ich Experte auf diesem Gebiet bin.«
Sie nickte vage.
»Niklas, in der Psychiatrie gibt es verschiedene Fachbegriffe.«
»Was wollen Sie damit sagen?«
»Nun ja, es gibt unterschiedliche Bezeichnungen für verschiedene Arten von Gedanken. In manchen Fällen sprechen wir von Wahnvorstellungen. Wahnvorstellungen können positive Symptome bei zum Beispiel Psychosen sein. Es existieren unterschiedliche Formen dieser Vorstellungen, aber alle sind für das nähere Umfeld mehr oder weniger schlecht nachvollziehbar. Die Wahrnehmung der Realität verändert sich. Das kann Schlafstörungen, aber auch Angstgefühle zur Folge haben. Es kommt vor, dass Menschen, die traumatische Erlebnisse gehabt haben oder mit anderen einschneidenden Ereignissen konfrontiert worden sind, diese Art von Symptomen aufweisen.«
»Was soll das heißen?«
»Ich glaube, dass es besser für Sie wäre, wenn Sie sich statt der offenen Sprechstunde einen Termin bei uns geben lassen würden. Um Ihre Gedanken etwas eingehender zu schildern.«
Das Ganze ging langsam zu weit. Er wollte nur die Tabletten haben. Helena konnte seinetwegen über welche Vorstellungen auch immer sprechen. Niklas sah die Ratten. Er sah die Frauen. Er hatte diesen Polizisten darüber reden hören, dass der Staat nichts unternahm. Das war keine Lüge – der Polizist hatte es doch selbst gesagt. Es war keine unrealistische Wirklichkeitsauffassung, sondern nichts anderes als ein Symptom für den Verfall Schwedens.
»Mag sein, aber glauben Sie, dass Sie mir Schlaftabletten verschreiben können?«
»So, wie es im Moment aussieht, kann ich es leider nicht. Aber ich würde Ihnen wirklich empfehlen, sich einen Termin bei uns geben zu lassen. Dann können wir Ihnen sicher helfen.«
»Ich glaub zwar nicht, dass Sie mich richtig verstanden haben. Aber das macht auch nichts. Ich werde jetzt gehen und allein zurechtkommen; ich kann ja selbst an meinen Schlafproblemen arbeiten.«
Er stand auf. Streckte die Hand aus.
Helena stand ebenfalls auf. »Das klingt gut, wie ich finde.«
Sie gaben sich die Hand. Sie sagte: »Nur, dass Sie es wissen, wenn Sie noch einmal über Ihre Gedanken sprechen möchten, sind wir immer für Sie da. Sollen wir einen Termin für eine zweite Konsultation ausmachen?«
»Nein, nicht nötig. Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben.«
Er ging hinaus. Hatte nicht vor wiederzukommen.
 
Dann dachte er an den Typen, der sich vorgestern bei ihm bedankt hatte: Mahmud. Großgewachsener Typ. Breit wie ein Schrank. Mit einem Kopf, der geradewegs in den Nacken überging und ebenso breit war – die Adern wie Würmer entlang des Halses. Sein Gesicht war fast viereckig, das Haar so schwarz, dass es wie dunkelblau erschien. Höchstwahrscheinlich zu viel Metandienon und Proteindrinks. Aber der Typ war ihm aufrichtig dankbar. Es war offenbar seine Schwester, die in der Wohnung neben Niklas’ wohnte. Der Typ hatte um halb zwölf Uhr nachts bei ihm geklingelt. Niklas machte die späte Uhrzeit nichts aus, aber er war dennoch misstrauisch. Hatte einen Blick durch den Spion geworfen. Sich auf das Schlimmste eingestellt – dass der Freund von seiner Nachbarin seine Kumpels zusammengetrommelt hatte, um sich zu rächen. Jeder Muskel bis in die letzte Faser angespannt, während er die Tür aufschloss. Das Messer in der einen Hand.
Als er schließlich öffnete, wurde ihm eine Pralinenschachtel hingehalten. Mahmuds Worte auf Arabisch: »Ich möchte dir danken. Du hast meiner Schwester wieder neue Hoffnung gegeben. Eigentlich müssten sich mehr Leute so verhalten wie du.«
Niklas nahm die Aufmerksamkeit entgegen.
»Ruf mich an, wenn du irgendwann mal was brauchst. Ich heiß Mahmud. Meine Schwester hat meine Nummer. Ich hab so einiges drauf.«
Das war alles. Niklas konnte kaum reagieren. Mahmud war schon wieder auf dem Weg nach unten. Die Haustür schlug zu.
 
Niklas dachte über sein Vorhaben später am Tag nach. Er wollte sich auf den Weg zu einem Frauenhaus machen – Alla Kvinnors Hus. Gestern hatte er in der U-Bahn einen Artikel in der Zeitung Metro gelesen. Vor einer Weile machte eine Gesetzesvorlage der linken Vänsterparti auf den übermäßigen Andrang auf die Frauenhäuser in den Stadtbezirken Stockholms aufmerksam, indem sie darauf hinwies, dass die Häuser zunehmend gezwungen seien, Frauen zwecks Hilfeleistung zu den Kollegen in angrenzenden Gemeinden zu übermitteln. Das Phänomen ist jedoch weder neu noch ungewöhnlich. In regelmäßigen Abständen sind die schutzbietenden Unterkünfte dermaßen überbelegt, dass die Notdienste hilfesuchende Frauen in andere Häuser verweisen müssen.
Es war schockierend. Die Frauen wurden von allen im Stich gelassen. Wurden herumgetrieben wie Vieh. Das konnte man nicht einfach so hinnehmen.
Möglicherweise war das hier sein Ding: Er hatte vor, die Einrichtung aufzusuchen, um seine Dienste anzubieten. Im Hinblick auf die aktuelle Situation müssten sie allemal Interesse zeigen. Schutz. Eingreifen. Sicherheit. Genau wie dieses Sicherheitsunternehmen, bei dem er sich beworben hatte.
 
In der U-Bahn auf dem Weg ins Zentrum. Er war frisch geduscht. Fühlte sich sauber.
Mama hatte ihn vorhin angerufen. Es war schon verrückt – sie war völlig fertig wegen Claes. Redete davon, dass sie es den Bullen sagen würde. Doch Niklas war anderer Meinung. Wenn einer von ihnen den Bullen etwas sagen würde, wär die Sache gelaufen.
Sie fragte ihn geradeheraus: »Niklas, warum ist es eigentlich so wichtig, dass wir nichts sagen?«
Er versuchte, es ihr zu erklären. Wollte sie zugleich nicht verärgern. Antwortete mit ruhiger Stimme: »Mama, du musst verstehen. Ich will nicht, dass die Polizei misstrauisch wird und anfängt, in meiner Vergangenheit rumzuschnüffeln. Ich hab nämlich ’ne ganze Menge Einkünfte aus dieser Zeit, an denen das Finanzamt mit Sicherheit interessiert sein wird. Das ist doch völlig unnötig. Oder?«
Er hoffte, dass sie es verstand.
Niklas schloss die Augen. Versuchte, die Bilder aus seinen Albträumen abzuschütteln. Das Blut an seinen Händen. Claes, wie er ausgesehen hatte, als Niklas klein war. Die Welt war krank. Es ergab keinen Sinn mitzuspielen. Irgendwer musste das tatenlose Schweigen brechen. Wie der Bullentyp sagte, den er im Friden getroffen hatte: »Es geht um den Verfall der Gesellschaft.« Und dennoch: Die Logik seiner Aussage war hinfällig, weil Mama das Ganze so mitnahm. Dass Claes verschwunden war, war etwas Wunderbares. Eine Heldentat, die gewürdigt werden musste. Doch sie kapierte es nicht. Ausgerechnet sie, für die die Tat begangen worden war. Sie, die am meisten von allen davon profitierte. Sie hätte sich bedanken müssen wie dieser Mahmud.
Das Donnern des U-Bahn-Waggons hämmerte wie ein eintöniger Rhythmus in seinem Kopf. Er versuchte seine Mutter zu vergessen. Zwang sich, an etwas anderes zu denken. An seine eigenen Probleme. Die Jobsuche, die bisher erfolglos war. Seine Ersparnisse würden nicht ewig reichen. Verdammt auch, dass er sich eingebildet hatte, sein kleines Vermögen mit Glücksspielen verdoppeln zu können – kurz bevor er nach Schweden zurückkam, war er noch auf einen Abstecher nach Macao geflogen. Naiv, draufgängerisch, zu risikofreudig. Aber im Hinblick auf alle Erfolgsgeschichten, die Collin und die anderen zum Besten gegeben hatten, war es irgendwie auch kein Wunder. Alle schienen durchs Spielen zu Geld gekommen zu sein. Außer ihm, wie sich herausstellte. Die Hälfte seines Vermögens war draufgegangen, bevor er einsah, dass er endlich aufhören musste.
Niklas öffnete die Augen. Er würde gleich aussteigen müssen. Der Bahnsteig von Mariatorget glitt draußen vor den Fenstern vorbei. Er betrachtete die CD-Werbung von Åhléns im Wagen. Dachte: Bestimmte Dinge wird es in diesem Leben wohl ewig geben. Den klaren Sternenhimmel in der Wüste, die Unfähigkeit der Amerikaner, fremde Sprachen zu erlernen, und: Åhléns CD-Werbung in der Stockholmer U-Bahn. Er musste grinsen. Angenehm, dass sich manche Dinge niemals verändern. Aber da gab es noch eins: Die Einstellung gewisser Männer Frauen gegenüber. Ihm ging der Mist einfach nicht aus dem Kopf. Diese Männer waren Ratten.
Er stieg bei Slussen aus. Kontrollierte die Adresse auf dem Zettel in der Hosentasche noch einmal – Svartensgata 5. Die Götgata entlang. Sie war in eine Fußgängerzone umgewandelt worden. Menschentyp: eine Mischung aus jungen Leuten in schmal geschnittenen Jeans, Converseschuhen, Collepulli und Palästinenserschal und trendigen Familien mit dreirädrigen Kinderwagen mit Vätern, die Brillen mit breiten Bügeln und Dreitagebart trugen. Niklas war das Phänomen schon früher aufgefallen: In Schweden trugen junge hippe Trendsetter Palästinenserschals, als wäre es besonders cool, ein Kleidungsstück wie jedes andere auch. Doch für Niklas war es genauso bizarr, als würden die Leute mit Dschellaba und Vollbart rumlaufen.
Der Sommer war richtig in Gang gekommen. Niklas fühlte sich gut. Setzte seine Sonnenbrille auf. Dachte zurück an all die komaähnlichen Stunden während seiner Wachschichten. In der Hitze. Immer ein leicht sandiger Wind, der Wangen und Stirn wie mit kleinen Nadelstichen traktierte.
Er bog nach rechts ab. Ging den Berg hinauf. Svartensgatan. Kopfsteinpflaster. Antiquiert. Nummer 5: sah von außen wie eine alte Kirche aus. Keine Fenster über der Haustür, aber weiter oben – große halbrunde Fenster, die offensichtlich für die Lichtzufuhr in einem riesigen Raum da drinnen sorgten. Ein kleines Schild neben der Tür: Alla Kvinnors Hus. Ein Herz, ein Weiblichkeitssymbol, ein Haus. Nett. Eine kleine Kameralinse hinter einer Plexiglasscheibe oberhalb des Türtelefons.
Er klingelte.
Eine Frauenstimme. »Hej, wie kann ich Ihnen helfen?«
Niklas räusperte sich.
»Ja, ich heiße Niklas Brogren und ich würde gern mit Ihnen besprechen, in welcher Weise ich dem Frauenhaus meine Mithilfe anbieten könnte.«
Die Frauenstimme blieb einen Moment lang still. Niklas rechnete damit, dass das Türschloss jeden Moment klicken und aufspringen würde.
»Tut mir leid, wir lassen keine Männer ins Gebäude. Aber wir nehmen gerne jede Hilfe an, die wir auf andere Weise bekommen können. Sie können uns einen Geldbetrag überweisen. Oder uns unter null acht sechshundertvierundvierzig null neun fünfundzwanzig anrufen. Wir haben wochentags zwischen neun und fünf geöffnet.«
Es wurde still. Hatte sie ihn etwa abgewürgt? Er probierte es noch einmal. So freundlich, wie er nur konnte.
»Okay. Aber ich glaube, dass Sie mich persönlich treffen sollten, um es zu verstehen. Ich könnte eine ganze Menge für Sie tun.« Niklas atmete tief durch. Sollte er sich outen? Ja, er wollte. Er sagte: »Ich bin selbst mit einer Mutter aufgewachsen, die misshandelt wurde.«
Die Frau auf der anderen Seite der Kamera war noch da. Er hörte, wie sie atmete. Schließlich sagte sie: »Ah, ich verstehe. Ihre Mutter kann uns ebenfalls anrufen. Unter derselben Nummer. Wir haben auch eine Website. Aber leider kann ich Ihnen nicht öffnen. Unsere Regeln sind mit Rücksichtnahme auf die Frauen, denen wir helfen, extrem strikt.«
Niklas schaute in die Kamera. Das war nicht gerade das, was er erwartet hatte. All die Nächte, in denen er mit Mamas Weinen im Hintergrund hatte einschlafen müssen. Das, was er letztens der misshandelten Frauen zuliebe getan hatte. Und jetzt – weigerten sie sich, ihn reinzulassen. Was für eine Scheiße.
»Ja, aber, warten Sie. Lassen Sie mich doch bitte rein.« Er ergriff die Klinke der Haustür. Zog. Es war eine stabile Tür.
»Es tut mir leid. Ich werde den Lautsprecher hier gleich ausstellen. Die Frauen, denen wir helfen, waren in vielen Fällen in so traumatische Erlebnisse verwickelt, dass sie nicht einmal mehr einen Mann in ihrer Nähe sehen möchten. Das müssen wir respektieren und Sie auch. Ich stelle jetzt aus. Hej, hej.«
Es knackte ein wenig im Lautsprecher. Niklas drückte erneut den Knopf des Türtelefons, obwohl er wusste, dass es keinen Sinn hatte. Pisse auch.
Was sollte er jetzt tun?
Er machte ein paar Schritte zurück auf die Svartensgata. Sah hinauf zu den großen Fenstern. Vielleicht konnte die Frau am Türtelefon ihn dort ja sehen. Begreifen, dass er es nur gut meinte. Er dachte an das Gespräch mit dem Polizisten neulich. Die Bullen kümmerten sich einen Dreck. Alla Kvinnors Hus kümmerte sich offenbar ebenso einen Dreck. Keiner unternahm etwas. Keiner machte einen Finger krumm. Alle kapitulierten letztlich angesichts der Gewaltherrschaft.
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Den gesamten Vormittag hing Thomas zu Hause herum, untätig. Dann versuchte er ein wenig zu trainieren. Langweilig. Ödes Gefühl, daheim zu hocken. Duschte kalt. Nicht mal das versetzte ihm einen Kick wie sonst immer. Er befühlte seine Nase. Sie war wieder einigermaßen okay.
Er ging runter zum ICA. Kaufte zwei Autozeitschriften. Ebenfalls langweilig. Fasste Mut. Rief Åsa an. Erzählte ihr von dem Ermittlungsverfahren, das gegen ihn eingeleitet worden war, und welche Konsequenzen es für seinen Job haben könnte.
Sie wurde unruhig. Sehr, sehr unruhig.
»Aber Thomas, wenn sie dich freisprechen, kann doch nichts passieren, oder?«
»Leider doch, sie können der Meinung sein, dass ich die Abteilung wechseln muss.«
»Ja, aber das klingt nicht so wahnsinnig schlimm.«
»Ich könnte auch den Job verlieren.«
»Aber du hast doch im letzten Jahr deine ALV bezahlt, oder?«
Hatte er natürlich nicht. Die Arbeitslosenversicherung war etwas für Parasiten. Er versuchte sie, so gut es ging, zu beruhigen.
Das Ganze war total ätzend.
Um ein Uhr kam ein Handwerker, der eine Alarmanlage im Haus installieren sollte. Åsa hatte sich darüber auch gewundert, aber er erklärte es damit, dass die Einbrüche in der Gegend zugenommen hätten.
Eine Stunde später: Endlich – er rollte sich unter seinem Cadillac in die Dunkelheit. Der Lichtkegel der Stirnlampe huschte über den Unterboden. Er war weißer als Schnee. Thomas wartete damit, das Werkzeug zur Hand zu nehmen. Lag eine Weile still da. Vergegenwärtigte sich die angstbesetzten Gedanken, einen nach dem anderen.
Der Mann, der vor dem Fenster gestanden hatte, Ljunggrens merkwürdiges Verhalten, das Risiko einer Entlassung. Der Rechtsmediziner, der darauf pochte, dass sein hirnrissiger Bericht korrekt war. Alles Bullshit.
Er dachte an die Mordermittlungen. Die wenigen Handynummern, die von dem Kartenhandy aus angerufen worden waren, führten ins Leere. Thomas’ Gespräch mit dem Rechtsmediziner hatte nichts ergeben. Aber es hatte dennoch eine Reaktion hervorgerufen – den Mann vor seinem Haus. Hägerström schien immer noch der Überzeugung zu sein, dass sie einen Anhaltspunkt für ihr weiteres Vorgehen hatten, aber Thomas kapierte nicht, welchen. Vielleicht würden die noch anstehenden Analysen des SKL etwas ergeben – Stofffasern, Haare, Hautzellen –, auch wenn die Chance gering war. Aber die Handynummer musste sie doch weiterbringen. Säufer und Fixer besaßen ausschließlich Kartenhandys. Was das Kartenhandy auf der Straße war, waren die Pincodes an den Haustüren. Wenn man auf Nummer Sicher gehen wollte, legte man sich niemals einen festen Telefonanschluss zu.
Plötzlich fiel ihm etwas ein. Verrückt, dass Hägerström und er nicht vorher darauf gekommen waren. Die Gesetze der Straße: Wechsle deine SIM-Karte so oft wie möglich, und tausch dein Telefon aus, so häufig du kannst. Letzteres: Warum sollte man das Telefon austauschen, wenn man eine SIM-Karte besaß? Die Antwort drängte sich förmlich auf – weil alle wussten, dass die Seriennummer des Handys sogar über die SIM-Karte zurückverfolgt werden kann. Im Klartext: Die individuelle sogenannte IMEI-Nummer ist in jedem Handyvertrag registriert. Die IMEI-Nummer wird bei jedem Gespräch, das man führt, an den Teilnehmer mitgeschickt, den man anruft. Er wusste nicht, wofür die Abkürzung stand, aber eins war klar – die Jagd war noch nicht zu Ende.
Er rollte sich wieder unter dem Wagen hervor. Stand auf. Nahm die Stirnlampe ab. Streckte sich. Es fühlte sich an, als wäre er nach einem gesamten, verfaulenzten Vormittag gerade erst aus der Kiste gekrochen. Eine neue Chance. Ein neuer Tag.
Der Gedanke fühlte sich kristallklar an. Das Leben verdichtet sich zu einer gewissen Anzahl von Augenblicken, und das hier war einer von ihnen. Eine Weggabelung. Er hatte die Wahl. Entweder setzte er sich auf die Ersatzbank und ließ zu, dass ein paar Klugscheißer von der Kripo ihn fertigmachten. Dass das Pack die Oberhand gewann. Oder er und Hägerström lösten das hier, auch wenn er damit riskierte, seinen Job zu verlieren; selbst wenn Hägerström ein Verräter war. Er würde es nicht zulassen, dass sie ihm an den Kragen gingen.
Er rief Åsa noch einmal an und fragte, wann sie nach Hause kommen würde. Traute sich nicht, Hägerström vom Festnetzanschluss oder seinem Handy aus anzurufen. Sie würde in einer Stunde zu Hause sein. Er erwog, nach Kronoberg reinzufahren, um persönlich mit ihm reden zu können. Doch das war keine gute Idee – der- oder diejenigen, die ihn bespitzelten, mussten nicht unbedingt sofort von seinen Gedanken erfahren.
Thomas war zu aufgeregt, um sich noch mal unter den Wagen zu rollen. Er setzte sich in einen Sessel im Wohnzimmer und wartete. Von draußen drang Vogelgezwitscher herein. Es war halb drei. Der Sommer hielt mit Macht Einzug. Im Wohnviertel war es bis auf das ein oder andere Auto, das Lebensmitteltüten und Kinder von Fußballplätzen nach Hause beförderte, still.
Er stellte die Stereoanlage an. The Boss in Hochform.
In Thomas’ Kopf war der Schritt getan. Möglicherweise würde er den Job verlieren. Vielleicht würde noch Schlimmeres passieren. Aber das hier war einer dieser Augenblicke. In denen das Leben eine neue Richtung einschlägt.
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Mahmud und Wisam Jibril saßen gemeinsam mit Beshar in der Küche. Unfassbar. Unglaublich. Völlig unwirklich. Papa hatte Kaffee gekocht, wollte wissen, was Wisam inzwischen arbeitete. Der Kumpel antwortete ausweichend: »Ich mach was mit Risikokapital, investiere in unterschiedliche Unternehmen. Ich kauf alle oder ein Teil der Aktien und versuch, sie ein wenig umzuschichten.«
Mahmud lächelte. Sein Vater kapierte Wisams vorgeschobenes Business bestimmt genauso wenig wie er schwedische Comedys im Fernsehen kapierte – aber er liebte Nachbarjungen, die mit ehrlichen Mitteln erfolgreich wurden. Schade, dass es eine Lüge war.
Papa plapperte drauflos. Kramte alte Erinnerungen hervor. Von Ausflügen zum Albybad und zum Malmsee bei Södertälje, vom Musikfestival mit der Hilfsorganisation Karavanen, von Ramadanabenden in den Räumen der muslimischen Kulturvereinigung. Früher war alles besser. Bevor seine Frau, Mahmuds Mutter, gestorben war. Wisams Eltern waren zurück in ihr Heimatland gegangen. »Vielleicht sollten wir es alle tun«, meinte Beshar.
Wisam nickte. Wahrscheinlich aus Höflichkeit Mahmuds Vater gegenüber. Mahmud konnte sich an nichts erinnern. Aber das war okay – so kam er drum herum, sich auszudenken, was er Wisam sagen sollte.
Nach zwanzig Minuten sagte Mahmud: »Abu, ist es okay, wenn du uns ’ne Weile allein lässt? Ich muss mit Wisam ’n bisschen übers Business reden.«
Sein Vater bedeutete ihm, sich noch ein wenig zu gedulden. Blieb weitere fünf Minuten bei ihnen sitzen. Redete munter weiter.
 
Als sein Vater vor dem Fernseher im Wohnzimmer saß, schloss Mahmud die Tür.
»Dein Vater ist wirklich unübertrefflich.«
»Stimmt. Wir sind immerhin nur ’ne kleine Familie.«
»Wie geht’s deinen Schwestern?«
»Jamila und Jivan geht’s gut. Jamilas Typ ist gerade aus dem Knast gekommen. Er ist ein Schwein.«
»Warum?«
»Er schlägt sie.«
»Verdammt, manche sind so drauf. Müssen es geradezu tun. Aber du weißt auch, was im Knast mit Leuten wie ihm passiert.«
»Ich weiß, hab ja auch gesessen.«
»Ich weiß. Wie lange warst du drin? Und was war’s noch mal, was du nicht verbrochen hast?«
Mahmud lachte los.
»’n halbes Jahr. Und ich hab keine Testosteronampullen verkauft. Aber bei ’nem Asy reicht es aus, wenn er breite Schultern hat, um für so was verurteilt zu werden.«
Wisam grinste zurück. Einige Sekunden Schweigen. Mahmud beäugte Wisams Uhr: eine Breitling.
»Es muss zehn Jahre her sein, dass wir auf dieselbe Penne gegangen sind, oder? Wovon lebst du denn eigentlich?«
»Das Leben ist so verdammt schön, dass ich immer den Geschmack davon im Mund hab, verstehst du? Ich betreib ’n Business, wie ich’s deinem Vater gesagt hab. Bin so was wie ’n Risikokapitalist. Meine Gelder gehen ’n gewisses Risiko ein, aber es kann auch ’ne Menge Kapitel dabei rausspringen.« Er lachte über seinen eigenen Witz.
Mahmud lachte mit. Spielte den Netten. Wollte eine Vertrauensbasis zum W-Kumpel aufbauen.
Wisam unterbrach sich mitten im Lachen: »Aber mein Geld ist für ’nen guten Zweck bestimmt. Ich vermach es dem Kampf.«
»Dem Kampf?«
»Yes, fünfundzwanzig Prozent sind für den Kampf bestimmt. Wir Brüder müssen begreifen, was diese verdammten Kontinente, Europa und die USA, mit uns machen. Sie wollen uns hier nicht haben, sie wollen nicht, dass wir so leben, wie wir es wollen. Sie wollen keinen moralischen Lehren folgen. Eigentlich, wenn man genauer nachdenkt, benehmen sie sich genau wie die Abtrünnigen, die sie auch sind. Wie kann es sein, dass du nichts über den Kampf weißt? Auf welchem Planet hast du denn die letzten Jahre gelebt?«
»Albyplanet.«
»Die Zionisten, die USA, Großbritannien, alle sind sie eingeschworene Feinde von uns Brüdern. Und weißt du, sie haben es auch auf mich persönlich abgesehen. Die Serben. Weißt du, was sie mit Leuten wie uns in Bosnien gemacht haben? Sie sind schlimmer als Juden.«
War der Typ hohl im Kopf, oder was? Machte er Witze? Wisam hörte sich ja schlimmer an als ’n verdammter Osama bin Laden. Mahmud hatte keine Lust, die Diskussion zu vertiefen.
Wisam legte richtig los: USA, der verdammte Satan. Die Demütigung der muslimischen Brüder. Die Verachtung aller Rechtgläubigen durch die westliche Welt.
Mahmud wusste nicht so recht, was er jetzt tun sollte. Sollte er geradewegs Stefanovic anrufen? Aber er wollte auf keinen Fall Ärger in der Wohnung haben, wenn Papa zu Hause war. Vielleicht war es besser, so viele Informationen wie möglich aus Wisam herauszupressen, zum Beispiel, wo man ihn später antreffen konnte. Plus einem verabredeten Treffen an einem geeigneten Ort, zur Sicherheit.
Er redete ihm nach dem Mund: »Der Kampf ist wichtig. Die Kreuzfahrer und die Zionisten erniedrigen unsere ganze Welt.«
Wisam nickte.
Mahmud wechselte das Thema. »’ne andere Sache, ich hab von deinen Geschäften gehört. Deshalb wollte ich dich auch treffen. Ich hab da ’ne Idee, die ich mit dir bequatschen wollte. Vielleicht gefällt sie dir. Vielleicht willst du sie ja sogar unterstützen.«
»Shit, Mann. Du musst ja ganz heiß auf ’ne Finanzierung sein. Ich hab von ungefähr fünf Leuten gehört, dass du mich gesucht hast. Was ist dein Case?«
»Es geht darum, irgendwas in Sachen Friseure und Solarien aufzuziehen.«
Mahmud fand tatsächlich selbst, dass die Idee heftig war. »Du weißt ja, es gibt überall in der Stadt Friseure und Solarien. Meine Schwester arbeitet in ’nem Solarium. Man glaubt es kaum, wie oft die Leute sich die Haare schneiden lassen und ins Solarium gehen, aber irgendwie passt es zusammen. Fast nur schwarzes Cash, total soft. Aber es gibt da ’n Problem, es gibt keine Ketten. Kannst du mir folgen?«
Wisam wirkte interessiert.
»Man müsste ’ne Kette gründen, wie Seven Eleven oder Wayne’s Coffee, aber eben für Friseure und Solarien.«
»Du, das mit Ketten ist schwierig. Knallharte Konkurrenz. Schwer reinzukommen, so, als wollte man Paris Hilton ’ne Sitzgruppe in den Arsch schieben, verstehst du? Nichts, was man mal so eben macht. Erfordert Investitionen, kompetentes Marketing und so weiter. Aber ist ’ne interessante Idee. Cool, dass du auch in Business-Bahnen denkst. Hast du an was Konkretes gedacht? Zum Beispiel, welche Läden man aufkaufen könnte?«
Mahmud holte tief Luft. Jetzt kam das Wichtigste.
»Darüber will ich nicht hier reden. Nicht, wenn Papa im Raum nebenan sitzt. Die Idee ist nämlich, wie gesagt, nicht ganz sauber, und mein Vater ist der gesetzestreueste Mensch, den ich kenne. Plus, dass ich jetzt ins Studio muss. Aber ich hab ’nen Vorschlag, kann ich dich nicht morgen Mittag zum Essen einladen? Was hältst du davon?«
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Niklas brauchte Alkohol. Ging ins Beefeaters Inn in der Götgata. Setzte sich an einen kleinen Tisch. Warf sich zwei Tabletten Nitrazepam ein. Bestellte Staropramen in der Flasche. Die Bedienung kam mit der Flasche und einem hohen Glas auf einem Tablett. Goss das Bier langsam ein, als wäre es ein Guinness.
Niklas sah sich um. Die Kneipe war voll. Die großen Fenster zur Straße hin geöffnet. Es war vier Uhr nachmittags. Die Götgata veränderte ihren Charakter – die hippen Palästinenserschalträger und Familien mit kleinen Kindern wurden von einem anderen Menschenschlag abgelöst. Eher Benjamins Kragenweite: muskulöse Typen mit Tattoos, verlebte Bräute mit strähnigem Haar, junge Kerle mit Fußballshirts.
Das Bier tat bei der Hitze gut. Noch bevor er die Hälfte ausgetrunken hatte, bestellte er ein weiteres. Staropramen war ein Lebenselixier.
Niklas’ Gedanken wirbelten herum. Alla Kvinnors Hus hatte ihm eine Abfuhr erteilt. Und das, obwohl die misshandelten Frauen ausgerechnet durch einen Elitesoldaten Verstärkung erhalten hätten. Der Legionär, der mehr niederträchtige Männer fertiggemacht hatte, als irgendein dämlicher Bulle in Schweden überhaupt zählen konnte. Es war Zeit für eine Offensive, einen Einsatz im feindlichen Territorium. Er hatte über acht Jahre lang dafür trainiert.
Er fingerte an seinem Concealed Backup Knife herum. Am Unterschenkel befestigt wie immer. Nippte an seinem Bier. Wischte sich den Schaum von der Oberlippe.
Jeder wusste es: In Schweden hörten alle gegen siebzehn Uhr auf zu arbeiten. In einer Stunde müsste also jemand aus Alla Kvinnors Hus rauskommen.
Er bestellte noch ein Bier.
 
Draußen war die Luft immer noch warm. Die Menschen gingen langsam die Götgata auf und ab und hielten Ausschau nach Sitzplätzen in den Bars und Restaurants. Noch war die Stimmung relativ entspannt, aber in ein paar Stunden würde das lautstarke Grölen angeheiterter Männer durch die Nacht hallen.
Er lehnte sich an den Zaun direkt gegenüber des Eingangs von Alla Kvinnors Hus. Wartete. Die Uhrzeit: viertel vor fünf.
Überlegte, wie er sich vorstellen sollte. Ob er gleich erklären sollte, was er wollte, oder aber erst über andere Dinge reden sollte. Entschied sich dafür, das Gespräch am Türtelefon nicht zu erwähnen.
Endlich öffnete sich die Haustür. Eine zierlich gebaute Frau in Jeans und Jeansjacke kam raus. Den Riemen ihrer Tasche über der Schulter und einen Fahrradhelm in der Hand. Er fragte sich, ob sie es war, mit der er zuvor gesprochen hatte. Er musste zügig handeln, sonst würde sie auf ihrem Fahrrad davonfahren.
Niklas ging auf sie zu.
»Hej, ich heiß Niklas, und ich glaube, dass ich Ihnen helfen kann.«
Die Frau blickte verängstigt drein. Schaute die Straße entlang. Schien nach einer Antwort zu suchen.
»Nein, Sie müssen sich geirrt haben. Ich glaube nicht, dass wir uns kennen. Schönen Tag noch.«
»Warten Sie. Wir kennen uns nicht. Aber ich kenne Sie. Sie machen einen guten Job.«
Die Frau rang sich ein Lächeln ab. »Waren Sie es, mit dem ich vor zwei Stunden am Türtelefon gesprochen habe? Es tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass ich Ihnen helfen kann. Aber hier, nehmen Sie doch eine Visitenkarte und geben Sie sie Ihrer Mutter.«
Er fühlte sich mies behandelt. War perplex. Verwirrt. Sauer. Sie hatte ihn wieder abblitzen lassen. Womit zum Teufel beschäftigten sie sich eigentlich im Alla Kvinnors Hus? Da bekommen sie ’ne Riesenchance, und dann pfeifen sie einfach drauf.
Er redete lauter: »Sie müssen mir glauben, ich will Ihnen nur helfen. Können wir nicht irgendwo zusammen ’n Bier trinken gehen, so dass ich es Ihnen erklären kann?«
»Sorry, aber ich muss jetzt heim. Sie können uns ja zu unseren Öffnungszeiten wieder anrufen.«
»Nein, warten Sie. Ich will es Ihnen hier und jetzt erklären. Ich bin Soldat gewesen.«
Die Frau ging langsam auf ein Fahrrad zu, das am Zaun angeschlossen war, an den Niklas sich gelehnt hatte.
Niklas ergriff ihren Arm. »Bleiben Sie stehen.«
Sie drehte sich um. Die Augen weit aufgerissen. »Lassen Sie mich bitte los.« Ihr Tonfall war scharf. Sie war eine Verräterin. Wenn sie sich nicht stärker für die Sache einsetzen wollte, konnte sie sich verpissen und hingehen, wo der Pfeffer wächst. Wenn Alla Kvinnors Hus seine Dienste ablehnte, waren sie nicht bereit zu kämpfen.
Er hielt sie fest. »Ich sag es zum letzten Mal. Wir werden uns jetzt unterhalten.«
Die Frau begann zu schreien. Zwei Bräute um die fünfundzwanzig, die einige Meter entfernt waren, blieben stehen. Niklas hatte keine Ahnung, wo sie so schnell hergekommen waren. Aber jetzt standen sie da wie zwei Waschweiber und glotzten. Kramten ihre Handys hervor.
Niklas riss an der Schultertasche der Frau. Sie schrie irgendwas von einem Überfall. Er zog an der Tasche. Irgendetwas wollte er, verdammt nochmal, von hier mitnehmen.
Bekam die Tasche zu fassen. Riss sie an sich. Rannte los.
Die Frau blieb mit offenem Mund stehen.
Er lief den Berg runter. Hörte Schreie hinter sich. Waren es die Bräute mit den Handys? Rannte weiter zur U-Bahn. Kam auf der Rolltreppe nach unten beinahe zu Fall. Es hörte sich an, als würden alle Leute um ihn herum laut schreien. Jemand versuchte ihn aufzuhalten. Er lief den Bahnsteig entlang.
Ein Zug fuhr ein. Er sprang rein.
Die Türen schlossen sich.
Der Wagen: nahezu leer. Ruhig. Stickig. Still.
Er hielt die Schultertasche der Frau in der Hand.
Öffnete sie.
Papiere. Filofax. Portemonnaie. Haarbürste. Anderer Mist.
Schaute noch einmal: Papiere. Informationen über Alla Kvinnors Hus. Strategievorschläge für bedrohte Frauen. Textentwürfe für eine Website. Und eine Liste: Namen von Frauen und Telefonnummern. Es konnte sich nur um eines handeln: betroffene Frauen. Die Frau, deren Tasche er gerade an sich gerissen hatte, hatte wahrscheinlich vor, sie anzurufen.
Ein grandioser Start. Geradezu genial. Zehn Namen von Frauen, denen Niklas helfen konnte. Zehn Männer hinter den Namen, die sich auf was gefasst machen konnten.
Zwei parallele Gedankengänge im Kopf: Er würde sie ausfindig machen. Er würde sie sich auf seine Weise vorknöpfen.
Niklas hatte seine Berufung gefunden. Seinen Auftrag. Alles machte plötzlich wieder einen Sinn. Die Offensive hatte begonnen.
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Die große Frage: Wie gefährlich würde das hier für Åsa werden? Thomas hatte vor, auf eigene Faust zu handeln. Er schiss auf den Fremden vor seinem Fenster. Pfiff auf Adamssons Empfehlungen – der Kerl war in dieser Sache sowieso nicht auf seiner Seite, das war klar. Es war ihm scheißegal, wer auch immer ihn davon abhalten wollte, er hatte vor, die Suche nach der IMEI-Nummer und der Identität des SIM-Karteninhabers fortzusetzen. Denjenigen zu finden, der einen bislang noch nicht identifizierten Menschen umgebracht hatte.
Heute: Montag. Der erste Tag auf seinem Schritt in die Welt der Kripo. Kurt Wallander – du kannst einpacken. Hier kommt Thomas Andrén.
Åsa verließ das Haus zeitig wie immer. Sie hatte letzte Nacht wieder mit ihm schlafen wollen. Thomas hatte sich noch verspannter als sonst gefühlt. Åsa massierte seinen Rücken, rieb ihn mit Massageöl ein. Langsame Streichbewegungen entlang der Schulterblätter. Kräftige wohltuende Handgriffe im Schulter-Nackenbereich. Sie zog die Handflächen in Richtung Lendenwirbelsäule. Genau das, was er brauchte. Das Problem tauchte auf, als sie anfing, sein Ohrläppchen zu lecken. Thomas drehte den Kopf weg – es kitzelte. Er kam nicht zur Ruhe. Åsa streichelte ihn an der Innenseite des Oberschenkels. Er verschränkte die Beine. Sie streichelte seine Brust. Er lag still. Schließlich gab sie auf. Rollte auf ihre Seite des Bettes zurück.
Um zehn Uhr vormittags rief Thomas Hägerström an.
Er klang kurzatmig, als er sich meldete.
»Hej, ich bin’s.«
»Andrén, es scheint, als brächten Sie Unheil mit sich.«
»Wovon reden Sie?«
»Ich bin versetzt worden. Von den Ermittlungen freigestellt.«
Thomas blickte aus dem Fenster. Sah niemanden draußen auf der Straße. Nach dem, was er gerade gehört hatte, wurde ihm heiß und kalt.
»Wovon reden Sie da? Das kann nicht wahr sein. Sie machen Witze.«
»Ich mache genauso wenig Witze, wie die Leute von der Internen sie gerade mit Ihnen machen. Bin heute zu meinem Chef zitiert worden. Es schien ihm nicht angemessen, mich weiterhin mit den Ermittlungen zu betrauen. Und zwar vor dem Hintergrund, dass Sie ebenfalls darin verwickelt seien und jetzt vom Dienst suspendiert wurden. Mein Chef meinte, dass es gut wäre, wenn alle Beteiligten ausgetauscht würden.«
»Ja, aber das ist ja absoluter Blödsinn. Da ist doch ’ne Verschwörung.«
»Ja, das ist Blödsinn. Weiß auch nicht, was ich glauben soll. Verdammt auch, dass Sie diesen Säufer da zusammenschlagen mussten.«
»Sie, das will ich nicht noch mal hören. Der Kerl war absolut lebensgefährlich, und sie haben mich zusammen mit ’nem schmächtigen Mädel von gerade mal sechzig Kilo losgeschickt. Wir mussten ganz einfach unsere Schlagstöcke benutzen. Sie können also beruhigt sein.«
Hägerströms Kurzatmigkeit am anderen Ende der Leitung schien zuzunehmen.
»Ich komme von den Internen, vergessen Sie das nicht. Meine Ohren stellen sich bei derart lächerlichen Rechtfertigungen inzwischen auf Durchzug. Es gibt immer Ausreden. Aber das ist dummes Geschwätz. Sie haben sich einen Ausrutscher geleistet, Gewalt gegen einen Menschen ausgeübt, und ich weiß, dass Sie es viele Male zuvor auch schon getan haben.«
»Hägerström, reißen Sie sich zusammen. Seien Sie doch nicht kindisch.«
»Sie glauben offensichtlich, dass Sie mit mir rumspringen können, wie Sie wollen. War wirklich nett, Sie kennenzulernen. Wiederhören.«
Hägerström warf den Hörer auf die Gabel.
Thomas starrte weiter aus dem Fenster. Den Hörer immer noch in der Hand. Er zitterte. Selbst Hägerström weigerte sich zu verstehen, warum die Situation in Aspudden dermaßen ausgeartet war. Das Schmalspurdenken der Internen war offenbar nicht so leicht zu durchbrechen. Was für ein verdammtes Arschloch. Unbegreiflich, wie dieser Mann ihm auch nur ansatzweise hatte sympathisch sein können.
Jetzt war er auf sich allein gestellt. Er allein gegen den drohenden Unbekannten. Allein gegen ein internes Ermittlungsverfahren. Allein auf der Jagd nach einem Mörder.
Er legte sich aufs Bett. Schaffte es nicht, am Auto rumzupuzzeln. Wollte seinen Fuß auch nicht ins Revier setzen, blöd angegafft werden, verhöhnt, sich zum Gespött der Leute machen.
Versuchte, einen Mittagsschlaf zu halten. Keine Chance – es war gerade mal halb elf. Er war nicht müde, aber dennoch völlig kaputt.
Sein Kopf fühlte sich leer an.
Er blieb liegen. Keine Kraft aufzustehen.
 
Er musste trotz allem eingeschlafen sein. Wurde vom Klingeln seines Mobiltelefons geweckt. Fühlte sich groggy. Fingerte nach dem Handy. Kannte die Nummer nicht. Versuchte zu verbergen, wie verwirrt und schlaftrunken er war.
»Ja hallo, Andrén hier.«
»Hej, ich heiße Stefan Rudjman. Ich weiß nicht, ob Sie mich kennen.« Leichter Akzent. Thomas kannte die Stimme nicht. Zugleich: Der Nachname kam ihm irgendwie bekannt vor.
»Ich werde auch Stefanovic genannt.«
Thomas skeptisch. Ging auf Distanz. Konnte das hier mit der Drohung gegen ihn und Åsa neulich Nacht zu tun haben?
»Aha, und was wollen Sie?«
»Wir haben erfahren, dass Sie bei der Arbeit in Schwierigkeiten geraten sind. Wir haben ein Angebot für Sie, von dem wir glauben, dass es sehr attraktiv sein könnte.«
»Wissen Sie, ich lasse mich von Ihren Drohungen nicht beeindrucken.«
Stefanovic schwieg etwas zu lange – handelte es sich um echtes Erstaunen oder um eine bewusst eingelegte Kunstpause?
»Sie müssen mich missverstanden haben. Das hier hat ganz und gar nichts mit einer Drohung zu tun. Wir sind davon überzeugt, dass unser Angebot ungeahnte Möglichkeiten für Sie bereithält. Es geht um Ihren Job. Sind Sie bereit, sich mit uns zu treffen?«
Thomas kapierte nicht, wovon der Typ redete. Geschäftsgebaren verbunden mit slawischem Akzent. Irgendetwas stimmte da nicht.
»Ich weiß nicht, wer Sie sind, und verstehe auch nicht, worum es geht. Würden Sie bitte so nett sein und mir erklären, um welchen Job es geht?«
»Das kann ich gerne tun. Aber ich glaube, dass es besser ist, wenn wir uns sehen. Dann können wir es Ihnen detaillierter erläutern. Die Konditionen könnten von Vorteil für Sie sein. Warum dem Ganzen nicht eine Chance geben? Wir treffen uns und besprechen die Sache. Wann haben Sie Zeit?«
Thomas wusste nicht, was er antworten sollte. War das etwa irgend so ein verdammtes Telefonmarketing? Handelte es sich um einen blöden Scherz? Andererseits: Er hatte ja eh nichts Besseres vor. Es war sowieso alles für die Katz. Er konnte sich genauso gut mit diesem Menschen treffen, wer auch immer er sein mochte.
»Ich könnte zum Beispiel heute.«
»Das ist besser als erwartet. Wir holen Sie ab. Sollen wir sagen, um vier Uhr? Passt das?«
 
Sie fuhren durch den Tunnel unter Söder hindurch. Der Berufsverkehr hatte noch nicht eingesetzt. Auf dem Sveaväg stadtauswärts. Nach rechts in Richtung Roslagstull. Und den Valhallaväg runter. Dann auf den Lidingöväg. Schließlich bogen sie in den Fiskartorpsväg ein.
Thomas fragte sich, wohin sie unterwegs waren. Der Mann am Steuer hatte sich lediglich als Slobodan vorgestellt und Thomas gebeten, auf der Rückbank des Range Rovers Platz zu nehmen.
Sie fuhren schweigend. Thomas hätte gern seine Dienstwaffe bei sich gehabt, doch die hatte er abgeben müssen, als sie das interne Ermittlungsverfahren einleiteten.
Entlang der Strecke blickte er auf die abwechslungsreiche Vegetation des Lill-Janswaldes.
Sie bogen auf einen schmalen Kiesweg ein und fuhren einen Berg hinauf.
Schließlich hielt der Wagen. Slobodan bat ihn auszusteigen.
Thomas war noch nie zuvor an diesem Ort gewesen.
Sie befanden sich auf einer Anhöhe. Ein Gebäude lag vor ihnen: ein zwanzig Meter hoher Turm. Es musste der Skisprungturm im Lill-Janswald sein. Thomas kannte ihn aus seiner Kindheit. Er hatte ihn mit seinen Eltern mal von weitem gesehen. Damals, als die Winter noch richtige Winter waren. Jemand hatte den Turm kürzlich renoviert. Der Beton glänzte im Sonnenlicht.
Ein kräftig gebauter Mann kam auf ihn zu. Er sah aus, als sei er um die dreißig. Trug dunkelblaue Baumwollhosen mit Bügelfalte und ein akkurat gebügeltes Hemd.
Der Mann streckte die Hand vor.
»Hej Thomas, wie schön, dass Sie so spontan kommen konnten. Ich bin Stefanovic.«
Stefanovic führte Thomas in den Turm und ging mit ihm die Treppe hinauf.
Ganz oben im Turm befand sich ein großer Raum. Mit Fenstern, die in drei Richtungen wiesen. Thomas sah hinaus über den Lill-Janswald. In Richtung Östermalm. Weiter entfernt konnte er Stadshuset, das Rathaus, erkennen. Kirchtürme und die Hochhäuser am Hötorget. Am Horizont: Globen. Stockholm besaß eine ziemliche Ausdehnung.
Eine Sofagruppe, ein Esstisch mit sechs Stühlen, eine Minibar an der fensterlosen Wand, gefüllt mit Flaschen und Gläsern. Von einem der Sofas erhob sich ein Mann. Kam langsam auf Thomas zu. Schüttelte ihm mit festem Händedruck die Hand.
»Hej Thomas. Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten. Das ist wunderbar. Ich heiße Radovan Kranjic. Ich weiß nicht, ob Sie mich kennen.« Der Mann hatte denselben slawischen Akzent wie Stefanovic.
Thomas kapierte sofort. Es war nicht irgendwer, den er da vor sich hatte. Radovan Kranjic: alias der Jugoboss, alias R, alias der Gottvater von Stockholm. Ein Mann, dessen Name die unbedeutenden Kleinkriminellen nicht mal in den Mund zu nehmen wagten. Dessen Ruf härter war als Granit. Eine Legende in der Unterwelt von Stockholm. Ein bizarres Gefühl. Zugleich spannend.
»Ja, ich kenne Sie. Sie haben, wie soll ich mich ausdrücken, einen gewissen Ruf in der Welt, in der ich arbeite.«
Radovan lächelte. Der Kerl strahlte einen Respekt aus wie Marlon Brando in Der Pate.
»Die Leute reden so viel. Aber wenn ich es richtig verstanden habe, besitzen Sie auch einen gewissen Ruf.«
Normalerweise: Thomas wäre sofort in die Defensive gegangen, wenn jemand so etwas angedeutet hätte. Aber bei diesem Kerl hier nicht – er war ja in gewisser Weise vom selben Schrot und Korn, das spürte er instinktiv. Stattdessen lachte er laut.
Sie setzten sich auf die Sofas. Radovan fragte: »Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?«
Thomas nahm dankend an. Stefanovic goss Whisky ein. Ein edler Tropfen: Isle of Jura, sechzehn Jahre alt.
Radovan strich sich mit dem Handrücken über die Wange. Erinnerte ihn erst recht an Don Corleone.
Der Jugoboss begann mit der Ausführung seiner Pläne. Erzählte von seinen Geschäften. Er schloss Pferdewetten ab, handelte mit Autos, Schiffen, betrieb Im- und Export. Insbesondere mit der ehemaligen Sowjetunion. Wagen der Marke Mercedes, die aus Deutschland kamen. Maschinenteile aus stillgelegten schwedischen Fabriken, die in polnische Kohlekraftwerke transferiert wurden. Das brachte geschäftlichen Aufschwung, Expansion und Perspektiven für das Business mit sich. Thomas hörte zu. Fragte sich, ob Radovan tatsächlich an das glaubte, was er sagte.
Schließlich: Radovan schien zum Punkt zu kommen. Nippte an seinem Glas. »Okay. Jetzt wissen Sie, womit ich mich hauptsächlich beschäftige. Dann gibt es noch ein paar andere Sachen, die ich nebenher betreibe. Ich bin in der sogenannten Erotikbranche tätig, wenn Sie verstehen, was ich meine. Wir sind bemüht, unseren Kunden eine möglichst angenehme Atmosphäre sowie uneingeschränkt ansprechendes Personal zu bieten. Erotik muss nicht mit schmuddeligen Kinos gleichgesetzt werden, in die sich einsame Männer des Nachts hineinschleichen. Erotik kann hochprofessionell, sachkundig und kompetent an den Mann gebracht werden. Erotik ist schließlich die größte Unterhaltungsbranche weltweit. Unsere Mädels halten einen hohen internationalen Standard. Verstehen Sie, was ich meine?«
Thomas schwieg. Innerlich angespannt. Zugleich aufgebracht. Worum ging es hier eigentlich? Warum saß der mächtigste Mafiaboss Stockholms vor ihm und laberte ihn mit dem geschäftlichen Potential der Hurerei voll? War das ein Test? Hatten sie die falsche Person erwischt? Hing das Ganze mit den Mordermittlungen zusammen, an denen er und Hägerström beteiligt gewesen waren?
Dann fiel ihm ein, dass Radovan ihm eine Frage gestellt hatte. Er begegnete dem Blick des Jugobosses. »Ja, ich glaub, ich verstehe, was Sie meinen.«
Radovan fuhr fort: »Wenn man jung ist, kann man viel Geld machen. Für Geld bekommt man Boote, Bentleys, Bräute. Was immer man will. Aber wenn man älter wird, wie ich, will man mehr – nämlich Kontrolle über die Situation. Man möchte auf Nummer Sicher gehen. Und hier kommen Sie ins Spiel, Thomas. Ich habe, wie Sie selbst bemerken, einen gewissen Ruf. Aber den haben Sie auch. Wir brauchen Leute wie Sie in unserer Organisation. Männer, die keinen Rückzieher machen, wenn es um besondere Anforderungen geht. Männer, die sich nicht stur an die Regeln halten, sondern stattdessen darüber nachdenken, was gut und richtig ist. Männer, die schlicht und einfach noch richtige Männer sind.«
Radovan machte eine Kunstpause. Genoss das schmeichelhafte Gefühl.
Thomas wich seinem Blick aus. Sah wieder nach draußen über die Dächer von Stockholm.
»Sie sind Polizist, dessen bin ich mir bewusst. Und genau deswegen sind Sie so interessant für uns. Sie haben Kontakte, vermitteln Glaubwürdigkeit, Autorität. Zugleich wissen wir, dass Sie genau wie ich Ihre eigenen Regeln aufstellen, wenn es nötig ist. Eigene Regeln zu haben ist wichtig, wie Sie wissen. Ohne eigene Regeln kommt man im Leben nicht weit. Wir haben Informationen darüber, dass Sie hin und wieder die ein oder andere Sache nebenbei machen. Sie sind ein Polizist, der sozusagen alles Mögliche macht, wie es heißt. Wir brauchen Leute wie Sie.«
Thomas antwortete nicht.
Radovan fuhr fort: »Ich werde mich kurz fassen. Sie werden höchstwahrscheinlich Ihren Job verlieren, weil Sie sich selbst und Ihre Kollegin gegen eine besoffene Bestie verteidigt haben. Ich kann diese Katastrophe in einen neuen Start für Sie umwandeln. Ich möchte Sie in meiner Organisation anstellen.«
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Mahmud hatte lange mit seinem Jugokontakt geredet – den perfekten Ort ausgemacht: Samans Holzkohlegrill in Tumba. Sie hatten Plätze draußen, eine hohe Fluktuation, genau das richtige Lokal für Mahmud, um ein Treffen abzuhalten. Völlig unverdächtig. Absolute Kontrolle. Kein Problem, den Wisamheini dort abzupassen und mitzunehmen. Der einzige Nachteil, der ihm einfiel, war, dass es schwierig werden könnte, in der Nähe einen Parkplatz zu finden.
Sie hatten sich für Dienstagnachmittag um fünf Uhr verabredet. Wisam hatte den Zeitpunkt selber vorgeschlagen. Jibril gefiel Mahmuds Lokalwahl. »Genau unsere Art von Essen«, wie er fand.
Tumba im Sommer, nahezu menschenleer, außer ein paar Jugendlichen, die nichts zu tun hatten. Mahmud kam gegen Viertel vor fünf dorthin, setzte sich an einen Tisch nahe dem Ausgang.
Vor den Tischen draußen, mehr oder weniger auf dem Bürgersteig geparkt: ein gigantischer Range Rover mit getönten Scheiben. Mahmud konnte Ratko erkennen. Beide Hände auf dem Lenkrad, knallharte Miene. Wenn die Bullen oder irgendeine Knöllchentante auftauchen sollte, würde er sofort die Biege machen müssen. Auf der anderen Straßenseite: ein BMW mit noch dunkleren Scheiben. Mahmud konnte nicht sehen, wer drin saß, aber sein Kontakt, Stefanovic, hatte ihn instruiert: »Wenn irgendwas schiefläuft, rufst du an. Ich sitze in der Nähe.«
Mahmud wartete. Beobachtete die Kids weiter hinten auf der Straße. Erkannte sich in ihnen selbst wieder. Musste an die Marihuanapflanzen denken, die Robert in der Wohnung gezüchtet hatte, die er für seine Tante hüten sollte.
Er fragte sich, warum Wisam nicht auftauchte. Gestern am Telefon hatte er noch ganz positiv geklungen. Mahmud stolz auf sein Friseur- und Solariumgequatsche, die erfundenen Geschäftsideen, die er sich in der Küche seines Vaters ausgedacht hatte – eigentlich war es Jamilas Idee gewesen. Und das über den Kampf. Mahmud kannte die Argumente – hatte Leute von früher getroffen, die über nichts anderes mehr redeten. Der weltweite Hass der USA gegen die Rechtgläubigen. Die Konspiration der Juden, die einen Krieg gegen die Muslime anzettelten, indem sie Nine-eleven initiierten. Der kolonialistische Imperialistenkapitalismus Großbritanniens. Doch Mahmud wusste es besser: Cash war King. Die verkappten Judenamis, die danach strebten, Leute wie ihn zu unterdrücken, besaßen nicht genügend Macht. Die englischen Scheißlords, die seine Brüder bewusst dominieren wollten, waren nicht gerade viele. Geldmangel war das Problem. Und die Antwort lag auf der Hand. Seine Leute mussten Kohle auftreiben. Sobald man Geld hatte, löste sich alles von allein. Insbesondere für ihn.
Es wurde Viertel nach fünf. Wisam war immer noch nicht aufgetaucht. Stefanovic hatte ihn instruiert: Wir können mit dem Range Rover nicht mehr als zwanzig Minuten warten. Das Risiko dienstbeflissener Politessen oder Bullen zu hoch.
Weitere Minuten vergingen. Mahmud kapierte nicht, was los war.
Er sah auf die Uhr seines Handys. Achtzehn nach fünf. Kacke auch.
Dann: auf Höhe des Zebrastreifens – da kam er: Wisam. Jogginghosen. Collegepulli. Sneakers. Richtiger Ghettostil. Mahmud erstaunt über seine eigenen Gedanken: Mach ich auch wirklich das Richtige? Der Typ ist einer von uns. Ein Vororttyp mit Stil. Mein Bruder.
Es funktionierte nicht. Er verdrängte den Gedanken.
Wisam passierte den Range Rover. Sah Mahmud. Nickte. Zugleich: Zwei Kerle sprangen aus dem Wagen. Dunkle Jeans. Lederjacken. Jugo classique. Schlossen zu Wisam auf. Der eine sagte etwas zu ihm. Der andere hielt etwas in der Hand. Richtete es auf Wisams Bauch. Wisam riss die Augen auf. Sah runter auf seinen Bauch. Dann schien es, als würde er erschlaffen. Die Kerle lotsten ihn zum Range Rover. Starteten.
Mahmud stand auf. Legte einen Hunderter auf den Tisch. Pfiff aufs Wechselgeld. Sah, wie der Range Rover die Querstraße hinauffuhr, hinter der Kuppe verschwand.
* * *
Unten im Keller war es immer still. Aber die Stille störte Niklas nicht. Eigentlich mochte er sie; sie gab ihm Zeit nachzudenken. Aber er hasste die Dunkelheit. Oder eher das Risiko, dass es dunkel wurde. Denn wenn man den Lichtschalter nicht oft genug betätigte, schaltete sich die Beleuchtung automatisch aus. Er hatte sein eigenes System, es war ganz einfach. Er drückte alle zwei Minuten auf den Schalter, um kein Risiko einzugehen. Gut, dass er die Uhr lesen konnte.
Als er runterkam, zog er das Eishockeyspiel hervor. Es war alt. Die Außenstürmer konnten nicht wie bei neueren Versionen hinter den Torwart gelangen. Allerdings konnte der Torwart selbst hinter das Tor geraten, was eine große Gefahr in sich barg – das Tor war unbewacht. Doch im Augenblick spielte es keine Rolle, er konnte sich ja nicht selbst reinlegen. Stattdessen übte er Pässe. Der rechte Stürmer zum Center, der wiederum aufs Tor schoss. Der rechte Verteidiger vor zum Center, der ein Tor schoss. Der Center zurück zum rechten Stürmer, der mit der Rückseite des Schlägers auf den Puck drosch, rein ins Ziel.
Er war eigentlich ziemlich gut. Schade, dass sie im Hort kein Eishockeyspiel besaßen.
Dennoch verging die Zeit superlangsam.
Er betätigte den Lichtschalter in regelmäßigen Abständen. Dazwischen schaffte er jeweils ungefähr fünfzehn Pässe.
Eigentlich hätte Mama schon längst runterkommen und ihn hochholen müssen. Es war bereits halb zehn.
Vielleicht sollte er allein hochgehen. Aber er wollte noch warten. Einmal hatte er nicht gewartet, als er keine Lust mehr auf Eishockey hatte – war wieder nach oben gefahren. Im Wohnzimmer und in der Küche war niemand, und die Tür zu Mamas Schlafzimmer war geschlossen. Er rief nach ihr, ohne eine Antwort zu bekommen. Er rief noch einmal und hörte schließlich, wie sie aus ihrem Zimmer schrie. »Bleib stehen, wo du bist, Niklas. Ich komme raus.«
Und Mama kam raus, im Morgenrock – was merkwürdig war –, und sie war extrem sauer. Sie fasste ihn am Arm, fester, als sie es je zuvor getan hatte, und warf ihn aufs Bett. Dann schrie sie eine Weile herum. Ohne, dass er genau wusste, warum.
Nein, er ging nicht aus freien Stücken hoch. Sie musste schon kommen und ihn holen.
Er übte weiter Schussserien.
Eine halbe Stunde verging. Er wusste genau, wie spät es war, weil er den Lichtschalter alle zwei Minuten betätigte.
Langsam wurde ihm das Hockeyspielen zu langweilig. Immer dasselbe: Pass vom Stürmer zum Verteidiger, Schießbewegung mit dem ganzen Arm, der Puck landete im Ziel, der linke Verteidiger zum Stürmer, das Kratzen der Schlittschuhe, direkt ins obere Eck. Die Eintönigkeit ermüdete ihn. Aber was sollte er tun?
Er hörte ein ungewohntes Geräusch.
Hinter dem Hockeyspiel.
Ein Rascheln.
Er sah näher hin. Suchte die Wand ab.
Ein Tier.
Es glotzte ihn von seinem Platz auf dem Umzugskarton direkt gegenüber von ihm an. Eine Ratte.
Eine riesengroße schwarze Ratte. Die Augen wie hässlich glänzende Porzellankugeln. Der Schwanz ringelte sich wie ein langer Wurm auf dem Karton.
Der Schreck erfasste ihn unmittelbar. Angst, die sich vom Magen her in Wellen hochschob. Er wagte es nicht, sich zu bewegen.
Die Ratte hockte unbeweglich da. Schien ihn zu beobachten.
Niklas rührte sich nicht vom Fleck. Sein einziger Gedanke war: Hoffentlich springt sie mich nicht an, hoffentlich berührt sie mich nicht.
Dann ging das Licht aus.
Und er schrie. Er schrie, wie er noch nie zuvor geschrien hatte. Alles kam auf einmal: die Tränen, die Angst, die Panik. Er brüllte seinen Schrecken heraus, seine Angst vor der Dunkelheit und dem Tier, das ihn angestarrt hatte.
Er fingerte nach dem Lichtschalter. Zugleich fühlte sich sein gesamtes Gehirn an, als würde es schon beim Gedanken daran, dass er zufällig das Tier berühren könnte, verbrennen.
Wo war nur der Lichtschalter?
Er suchte mit schnellen Handbewegungen die Wand ab. Hoffte, dass es ihm gelänge, die Ratte zu vertreiben.
Schließlich fand er ihn.
Er machte Licht. Taumelte auf die Tür zu. Öffnete sie. Stürmte aus dem Kellerabteil ins Erdgeschoss hoch. Pfiff auf den Fahrstuhl. Nahm alle sieben Treppen auf einmal.
Riss die Wohnungstür auf. Völlig außer Atem, das Weinen steckte ihm als Kloß im Hals.
Sobald er die Wohnung betrat, erfasste ihn eine andere Art von Panik. Die Ratte war vergessen. Die Geräusche, die er hörte, verdrängten jegliche anderen Ängste. Vom Wohnzimmer her hörte er Schreie. Er wusste nur zu gut, was sie zu bedeuten hatten. Er hatte sie schon viele Male zuvor gehört.
Der Wohnzimmertisch war vor den Fernseher geschoben. Alle drei Sofakissen lagen auf dem Boden verteilt. Eine Bierflasche lag ausgelaufen daneben. Neben dem Sofa kniete seine Mutter.
Über seiner Mutter stand Claes. Und schlug auf sie ein.
Niklas begann zu schreien.
Mama weinte. Aus ihrer Nase lief Blut, und ihre Bluse war oberhalb der Schulter zerrissen.
Claes wandte sich an ihn. Die Faust immer noch in der Luft geballt. »Geh wieder runter in den Keller, Niklas.«
Dann ließ er die Faust niedersausen. Sie traf sie am Rücken.
Sie schaute zu Niklas rüber. Ihre Blicke begegneten sich. Er sah Schrecken. Er sah Trauer und Schmerzen. Er sah Liebe. Aber noch etwas anderes – er sah Hass. Und er spürte es deutlich, viel stärker als irgendetwas, das er je in sich verspürt hatte –, er hasste Claes. Mehr als alles andere auf der Welt.
Sie rief ihm zu: »Bitte, Niklas, es ist in Ordnung. Geh in dein Zimmer. Bitte.«
Claes’ Faust sauste erneut nieder. Er brüllte. »Du verdammte Schlampe, kümmerst dich mehr um dieses kleine Stück Scheiße als um mich.«
Seine Mutter schrie. Sackte in sich zusammen.
Claes versetzte ihr einen Tritt in den Bauch.
Niklas rannte in sein Zimmer. Bevor er die Tür schloss, sah er, wie Claes noch einmal auf sie eintrat. Dieses Mal gegen den Kopf.
Er kniff die Augen zusammen und hielt sich die Ohren zu.
Die Schreie hörte er trotzdem noch.
Er versuchte, an die Ratte im Keller zu denken.

Teil 2
(zwei Monate später)
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Die Zeit vergeht schnell, hat man erst einmal eine Berufung. Eine Lebensaufgabe. Ein Leitmotiv: Si vis pacem, para bellum. Willst du Frieden, musst du für den Krieg rüsten.
Niklas joggte dreimal in der Woche. Machte danach Liegestütze, Bauch- und Rückenübungen. Trainierte jeden Tag mit dem Messer. Studierte die Atmung ein, die Kontrolle, das richtige Gefühl. Bereitete sich vor. Mobilisierte alle Kräfte. Eins war grundsätzlich sicher: Ein kleiner Krieg erfordert genauso gründliche Vorbereitungen wie ein großer. Der einzige Unterschied besteht in der Anzahl der Männer.
Heute absolvierte er seine gewöhnliche Joggingrunde. Über den asphaltierten Hof der Schule in Aspudden. Dreistöckiges Gebäude mit gelber Ziegelfassade, hohen Fenstern, die genügend Licht reinließen. Nicht wie bei den Lehmbunkern in Afghanistan, in denen sieben Kinder sich ein Schulbuch teilten. Auf dem Schulhof wimmelte es nur so von Kids. Die Schule hatte nach den Sommerferien also wieder begonnen. Niklas beobachtete sie näher. Wild, schreiend, undiszipliniert. Eigentlich hatte er keinen richtigen Zugang zu Kindern. Trotzdem nahm er die Gruppenbildung wahr. Die Jungs für sich, die Mädchen in einer anderen Ecke. Und die Untergruppierungen: die Angepassten, die Sportlichen, die Gefährlichen. Er sah die Gewalt. Ein Junge, höchstens zehn Jahre alt, in Jeans mit Löchern über den Knien: schubste ein gleichaltriges Mädchen. Sie fiel hin. Weinte. Lag am Boden. Allein mit sich und der Welt. Der Junge lief zurück zu seiner Gang. Zurück zur Gemeinschaft, in die Gruppe. Niklas wägte ab: ob er auf den Jungen zugehen und ihm die eine oder andere Lektion übers Schubsen beibringen sollte. Ihn dazu bringen, sich hundertmal mehr ausgeliefert zu fühlen als das Mädchen. Doch im Augenblick war es nicht angebracht.
Ende August. Die Sonne wärmte nicht mehr so richtig: Der geringste kühle Windhauch, und es würde eine kalte Laufrunde werden.
Die vergangenen Wochen waren hektisch gewesen, bedeutsam, aufschlussreich. Die Strategie begann sich zu festigen. Die Krisenherde sich zu konkretisieren. Alles spitzte sich auf einen Angriff zu. Si vis pacem, para bellum.
Er spürte, wie sich die Wärme in seinem Körper ausbreitete. Zuerst im Sack, dann in den Beinen und im Kopf.
Er dachte an die letzten Monate zurück.
Zwei Tage, nachdem er an die Liste mit den Namen der Frauen aus Alla Kvinnors Hus gekommen war, suchte er im Internet nach den Namen und Telefonnummern. Bei dreien von ihnen konnte er weder einen vollständigen Namen noch eine Adresse herausfinden, möglicherweise waren sie geheim. Er notierte: insgesamt acht vollständige Namen mit den dazugehörigen Adressen.
Er dachte nach. Wie sollte er weiter vorgehen? Listete denkbare Informationsquellen auf. Kam nur auf eine – das Finanzamt. Rief dort an, checkte, ob die Frauen verheiratet waren, und wenn ja, mit wem, oder ob jemand anderes unter den betreffenden Adressen gemeldet war. Sein Tageswerk: die Namen von sechs Typen inklusive Adressen auf dem Zettel. Sechs Frauenschläger – sechs illegale Kombattanten.
Am Tag darauf. Niklas tätigte seine erste Investition – ein DCU, wie er es nannte: Data Control Unit. Das heißt, er besorgte sich bei Elgiganten einen Laptop und beantragte einen Breitband-Internetzugang.
Die gesamte folgende Woche: Er bearbeitete seine Pläne am Computer. Machte sich Notizen. Erstellte Ordner für die unterschiedlichen Aufgabenbereiche, die Informationen über jede Person auf der Liste. Nach vier Tagen erhielt er den Internetanschluss. Jetzt konnte er seine Recherche ernsthaft beginnen. Er versuchte seine Unterlagen zu strukturieren. Zu sortieren. Analysieren.
Das Wichtigste: Er benötigte ein Auto. Aber nicht minder wichtig: Ausrüstung für seine Espionnage privé. Nach innen gerichtete Türspione, wasserdichte Überwachungskameras, zusätzliche Kameralinsen, Wanzen, Kopfhörer, ein Fernglas mit Nachtsichtfunktion, Aufnahmegeräte, gefälschte Nummernschilder. Das ganze Sortiment.
Er suchte im Internet auf diversen Websites für Gebrauchtwagen nach einem Auto. Niklas war nicht gerade mit dem Internet aufgewachsen, aber er hatte sich hin und wieder Zugang verschafft. Dennoch fehlte ihm der Durchblick: Es kostete ihn einen halben Tag, um überhaupt zu kapieren, wie es funktionierte. Welche Suchmaschinen relevante Treffer erzielten, welche Autoseiten das umfangreichste Angebot bereithielten, wo man mit Privatpersonen verhandeln und Unternehmen umgehen konnte, wo er einigermaßen preiswerte APC – Armored Personel Carriers mit Vierradantrieb finden konnte.
Nahezu nichts war bisher geklärt. Er wusste nicht, wann/wo/wie er den Wagen benötigen würde. Ob er etwas würde transportieren müssen, ob die Kiste möglicherweise von der Polizei beschossen wurde, wie geländegängig sie sein musste. Nur zwei Dinge standen fest: Er musste jetzt anfangen, die Männer zu beschatten. Und der Wagen musste getönte Scheiben haben.
Anfänglich stach ihm ein Jeep Grand Cherokee von 2006 ins Auge. Der Verkäufer behauptete in der Anzeige: extrem gut gepflegt, nur neunzigtausend Kilometer, Dieselmotor. Klang perfekt, der Wagen würde in jedem Gelände fahren können. Die hinteren Scheiben: groß, dunkel, nicht einsehbar. Der Nachteil: der Preis – er verlangte dreihundert Riesen. Niklas fuhr zur Sicherheit raus nach Stocksund. Der Wagen war schick, würde sich perfekt eignen. Er hatte einiges gespart, aber der Krieg würde noch weitere Ausgaben erfordern als nur den Wagen. Er musste sein Geld zusammenhalten.
Nächste Alternative: ein Audi Avant mit Vierradantrieb von 2002. Sah ziemlich flott aus: komplett ausgefülltes Scheckheft, GPS, Seitenairbag, Winterreifen mit Spikes, Xenonscheinwerfer. Getönte Scheiben. Das ganze Programm. Niklas pfiff auf die Felgen, das Lenkrad, die Bezüge und so weiter. Aber GPS – ihm wurde plötzlich klar: Ein Navigator war genau das, was er benötigte, denn er kannte sich in Stockholm nicht gerade gut aus. Außerdem stand in der Anzeige, dass der Wagen von einer Frau gefahren worden war. Der Preis, zweihunderttausend Mäuse, mehr als okay. Sehr guter Zustand, absolut gepflegt! Rufen Sie zwecks Besichtigung an. Er tippte die Nummer in sein Handy.
Der Wagen wurde von einer Nina Glavmo-Svensén in Edsviken, Sollentuna angeboten.
 
Der Vikingaväg: Schwedenidyll mit viel Grün. Er fingerte an seinem Trekkinggürtel herum. Dort hatte er den Barscheck stecken. Hundertachtzigtausend. Außerdem: zwanzigtausend in bar für den Fall, dass sich der Preis nicht drücken ließ. Im Stillen dankte er DynCorp für die Abwicklung des finanziellen Transfers. Ohne deren Professionalität wäre sein Honorar da unten in bar ausgezahlt worden. Der Vorteil: Ihre Vernetzung mit Banken über die ganze Welt löste das Problem. Sie überwiesen die Knete unmittelbar an die Geschäftsstelle der Manhattan Chase, die sie unverzüglich über ihre Filiale in Nassau, wo vorteilhaftere Regelungen in Bezug auf das Bankgeheimnis herrschten, zur sicheren Handelsbank in Stockholm weitertransferierte. Niklas’ noch übriggebliebene Ersparnisse nach dem Fiasko in Macao: eine halbe Million Kronen. Und jetzt würde er fast die Hälfte des Geldes verprassen.
Nummer einundzwanzig. Eine zweigeschossige Villa aus gelb angestrichenem Holz mit Garage. Zwei üppig sprießende Obstbäume im Garten. Ein Rasensprenger und ein aufblasbares Babyplanschbecken auf dem Rasen. Es war zu schön, um wahr zu sein. Hinter der perfekten Fassade musste irgendetwas faul sein.
Niklas klingelte.
Eine Frau öffnete. Die Inserentin, Nina Glavmo-Svensén. Ungefähr drei Sekunden lang bekam Niklas kein Wort heraus. Er hatte nicht erwartet, dass die Frau so alt wie er selbst sein würde. Wohnten etwa Leute, die noch nicht einmal dreißig waren, in solchen Häusern? Er wusste nicht, was er sagen sollte. Nina Glavmo-Svensén: verdammt hübsch. In Shorts und Top. Mit leicht schiefem Lächeln. Ein Baby auf dem Arm. Niklas konnte nicht ausmachen, wie alt es war, oder ob es ein Mädchen oder Junge war.
Er streckte die Hand vor: »Hej, ich bin Johannes. Ich wollte mir das Auto ansehen.« Ein guter Deckname, Johannes.
Nina schien ebenfalls erstaunt. Lächelte nervös.
Niklas lachte.
Nina sah ihm in die Augen. Er erwiderte ihren Blick. Was konnte er da sehen? Wie war ihr Leben? Wer hatte entschieden, dass das Auto verkauft werden sollte? War es ihr eigener Entschluss, oder hatte jemand anders das Sagen? Er meinte, etwas Dunkles in ihren Augen zu erblicken, einen Anflug von Missmut. Nicht ganz abwegig.
»Gut, dass Sie nicht mit dem Auto hergekommen sind, es ist nämlich nicht so leicht zu finden.«
Sie lachten. Die Stimmung entspannte sich.
In der Garage war es kühl. Drei Autos standen dort geparkt. Der Audi, ein Volvo V70 und ein schwarzer Porsche 911. Niklas zeigte auf den Porsche. »Der sollte Zweihundert kosten, nicht wahr?« Wieder: Lachen.
Er besah sich den Audi näher. Gute Voraussetzung: Er würde keine Aufmerksamkeit erregen. Alle Scheiben bis auf die Frontscheibe waren getönt. Genügend Platz, wenn man die Rücksitze herunterklappte. Die Xenonscheinwerfer sorgten im Dunkeln für eine bessere Streuung des Lichts. Vielleicht kein Geländewagengefühl wie bei dem Jeep, den er sich zuvor angesehen hatte, aber der Vierradantrieb dürfte auch für eine akzeptable Geländegängigkeit sorgen. Nina wusste nicht genau, wie das GPS-System funktionierte, aber das konnte Niklas auch selbst herausfinden. Sie hatte ihn nicht gerade viele Kilometer gefahren, und das Scheckheft wirkte komplett. Könnte nicht besser sein. Der Wagen würde seiner werden – er musste vorher nur noch den Preis herunterhandeln.
Sie zeigte ihm, wo die Winterreifen standen. Niklas rollte einen heran. Untersuchte ihn.
»An einem sonnigen Tag wie diesem will man ja nicht unbedingt an den Winter denken. Aber diese Reifen sind nicht okay. Viel zu stark abgefahren.« Er drückte die Fingerspitze so tief wie möglich hinein. »Das Profil hier beträgt nur noch ein paar Millimeter.«
Sie diskutierten weiter über den Wagen. Die Winterreifen stammten offensichtlich von einem anderen Auto. Das Baby auf dem Arm verhielt sich ruhig. Nina lächelte Niklas an. Lachte über seinen Versuch, Witze zu machen. Nach zehn Minuten sagte er: »Ich bin absolut interessiert an dem Wagen. Würde ihn für Hundertachtzig sofort nehmen. Ich muss schließlich neue Winterreifen kaufen.«
Nina sah ihm erneut in die Augen. »Eigentlich sollten Hundertachtzig okay gehen. Aber dann können Sie ihn nicht gleich mitnehmen. Denn das muss ich erst mit meinem Mann besprechen, wenn er heute Abend nach Hause kommt.«
Und wieder. Niklas’ Gedanken blitzten auf: In welchen Verhältnissen lebte diese Frau? Was hatte ihr kleines Baby in dieser sonnendurchfluteten Luxusvilla schon mit ansehen müssen? Die Gedanken wirbelten herum, immer schneller. Er riss sich zusammen. Versuchte zu lächeln. »Und für Hundertneunzig?«
Nina streckte die Hand aus. »Der Deal ist perfekt.«
 
In der Zwischenzeit hatte er sich einen Job besorgt, letztlich doch einen Posten als Wachmann. Saß in einer Kabine und kontrollierte die hinein- und herauskommenden Fahrzeuge auf dem Gelände des Arzneimittelunternehmens Biovitrum in Solna. Durfte nicht einmal eine Waffe bei sich tragen. Blätterte in Zeitschriften. Die Langeweile schlimmer, als während eines Sandsturms an einem Stacheldrahtzaun entlang zu patrouillieren.
Alle Utensilien, die er bestellt hatte, waren inzwischen eingetroffen. Sie lagen aufgereiht auf dem Fußboden in seiner Wohnung bereit.
Die Grundausstattung zum Abhören durch Wände hindurch: ein MW-22-Set. War laut Gebrauchsanweisung für dreißig Zentimeter dicke Zementwände, Fenster, Türen, et cetera problemlos geeignet.
Ein GPS-Lokalisierungssystem für Fahrzeuge – für Autos, die er gezwungen war zu orten, in die er aber nicht hineinkam.
Zwei Sorten Kameras. Würden sich für die Männer eignen, die in einem Einfamilienhaus wohnten. Zum anderen vier kleine Kameras für eine verdeckte Überwachung. Man konnte sie in Steckdosen, Kabelleisten, unter Lampen, in Sicherungskästen anbringen. Perfekt für diejenigen, die in Wohnungen wohnten.
Eine Anzahl gewöhnlicher Wanzen: kleine Mikrophone mit funkgesteuerten Signalen.
Eine Speichereinheit. Konnte die Aufzeichnungen von mehreren Tagen speichern und gewährleistete eine Fernüberwachung mittels Internet und anderen Netzwerken. Konnte vier Überwachungskameras gleichzeitig bedienen. Das Herzstück seiner Ausrüstung.
Und schließlich noch die Kleinteile: nach innen gerichtete Türspione, zusätzliche Linsen für die Kameras, zwei verschiedene Nummernschilder für das Auto, Fernglas, Leiter, zweckmäßige Kleidung, Bücher, Werkzeug.
Er hatte bereits mehr als Fünfundsiebzigtausend investiert. Kriege waren teuer – eine alte Wahrheit. Mit etwas Glück blieb er alles in allem unter Dreihunderttausend. Er war auf diesen Job als Wachmann unbedingt angewiesen. Das Geld von DynCorp würde nicht bis in alle Ewigkeit reichen. Und es standen noch mehr Ausgaben an. Weitere Aufträge, die ausgeführt werden mussten. Er bereute seine Naivität – warum nur hatte er sein Glück derart in Macao herausgefordert?
Ungeachtet dessen: Das Internet war magisch. Innerhalb von vier Wochen hatte er die raffinierteste FBI-Zentrale eingerichtet. Jetzt galt es nur, das Zeug in Gang zu bringen.
Er ließ sich vom Job krankschreiben. Saß von morgens acht Uhr bis abends um acht zu Hause in der Wohnung: probierte seine Ausrüstung aus. Schloss die Kameras eine nach der anderen an. Las die Gebrauchsanweisung so gründlich, als wollte er den Kernreaktor von Forsmark zusammenbauen. Testete, testete, testete. Goss Wasser über die Außenkameras, prüfte ihre Stoßfestigkeit, legte sie ins Gefrierfach. Probierte aus, wie man die Minikameras anbrachte, sie versteckte, verlegte ihre Kabel unter Leisten bis hin zu den Orten, an denen ein Sender platziert werden konnte. Pusselte an der MPEG-Festplatte herum, schloss sie an den Fernseher in seiner Wohnung an. Wiederholte die Prozedur mit den Kameras ohne Gebrauchsanleitung. Nahm die Zeit. Testete sie unter schlechteren Lichtverhältnissen. Brachte sie im Dunkeln an. Einhändig. Ohne Anleitung. Probierte das Abhörgerät bei seiner Nachbarin aus. Ihr Typ war entweder abgehauen, oder er hielt sich fern. Konnte hören, wie sie telefonierte oder Serien im Fernsehen anschaute. Das Gerät war genial: Die leisen Pieptöne, die zu hören waren, wenn sie Telefonnummern in ihr Handy eintippte, klangen, als stünde sie nur einen halben Meter von ihm entfernt. Er baute das GPS-System zusammen. Klemmte es unter dem Audi fest. Fuhr in Örnsberg herum. Das Gerät hielt am Unterboden des Wagens, überstand die Bodenschwellen auf dem Hägerstensväg. Er fuhr umher und sah sich die Adressen der verschiedenen Männer genauer an. Prägte sich die Anfahrtswege ein, Sackgassen, rote Ampeln, Einbahnstraßen. Testete die Geräte zu Hause weiter, kannte sich schließlich besser mit ihnen aus, als er die Schusswaffen da unten beherrscht hatte. Er analysierte diverse Vorgehensweisen, prägte sich Orte ein, plante. Sprach kaum mit Mama, dachte nicht mehr an den Mord in ihrem Keller, hatte keine Albträume mehr. Beantwortete Benjamins SMS’ nur sporadisch. Pfiff auf das ärztliche Attest, das er für seine Krankschreibung benötigte. Die Zeit verging. Der Krieg würde bald beginnen.
 
In den darauffolgenden Wochen ging er zur Arbeit, so oft es ihm möglich war. Sein Chef fragte, was zum Teufel er da trieb, und schmiss die Arbeitspläne um, als handelte es sich um Kneipenverabredungen mit einem Kumpel, der einem eigentlich ziemlich egal war. Aber was sollte er machen: Sic vis pacem, para bellum. Der Auftrag war zeitaufwendig.
Während der hellen Abende und Nächte: Er saß im Audi vor den Mietshäusern oder Villen, in denen sie wohnten. Versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. Mit wem von ihnen er anfangen sollte.
Alle sechs waren gewöhnliche Typen. Von außen betrachtet. Sie gingen an den Abenden während der Woche nicht besonders spät zu Bett. In drei Nächten Anfang August montierte Niklas die Kameras an. Arbeitete im Stillen. Es war einfach: Er hatte die Stellen, an denen sie angebracht werden sollten, bereits näher in Augenschein genommen. Wie angenehm, der tagtäglichen Geräuschbelästigung zu entgehen: Handyklingeltöne, Verkehrslärm, Nachbarn, die sich gegenseitig verprügelten. Draußen vor einer Villa: eine CCD-Kamera in einem Baum. Vor der anderen Villa: die Kamera in einem Busch hinter einem Stromkasten. Mit den Wohnungen war es schwieriger. Wie konnte man sich am besten einen Einblick verschaffen? Eine der Wohnungen lag im Erdgeschoss. Er versteckte eine Kamera in einem Treppenhaus auf der anderen Straßenseite. Der Abstand ein bisschen zu groß, aber für die Bilder, die er benötigte, reichte es aus. Bei den drei anderen Wohnungen funktionierte es nicht. Er würde gezwungen sein, sie persönlich zu überwachen.
Das Einzige, was er wissen wollte: welche von ihnen die drei größten Arschlöcher waren. Auf welche sollte er sich konzentrieren? Er: ein Profi mit Eiswasser in den Adern. Er konnte warten.
 
Zurück in der Gegenwart. Auf dem Weg durch das Kleingartengebiet Vinterviken. Heute sah er keine Kriegsszenen vor sich. Kein Blut. Keinen Hinterhalt. Er dachte: Vielleicht war es deshalb, weil er bald seinen eigenen Hinterhalt starten würde. Die vergangenen Wochen waren erfolgreich gewesen. Er: ein Raubtier. Kannibale. Ein Mensch, der Abdrücke in der Geschichte hinterließ. Für Veränderung sorgte.
Der Schweiß rann ihm zwischen den Augenbrauen herab. Brannte in den Augen. Er wischte sich mit dem T-Shirt über die Stirn.
Das Einzige, was er jetzt noch benötigte, war eine Schusswaffe.
Es musste ein Ende nehmen. Die Ratten.
Die Männer.
Die Kombattanten.

27
Gloria Palace, Playa de Amadores, Gran Canaria. Sie hätten sich auch mondänere Inseln aussuchen können: Aruba, Mauritius oder die Seychellen. Aber was hätten sie dort gewollt? Der einzige Grund für Thomas war wegzukommen. Und Åsa zu beruhigen.
Dennoch: Das Hotel, Gloria Palace, hatte vier Sterne und ein Plus. Besser konnte man auf Gran Canaria nicht wohnen. Große Zimmer mit Panoramafenstern zum Meer hin. Eine kleine Sitzgruppe und ein Couchtisch mit einem Korb darauf, den der Zimmerservice jeden Tag mit frischem Obst füllte. Über dreißig Fernsehkanäle, ein interner Filmkanal, schwedische Zeitungen, phantastisches Frühstück. Einer der Pools, mit fünfundzwanzig Grad warmem Wasser, lag nur einige Meter vom Atlantik entfernt – man konnte auf die Wellen hinausschauen, während aus den Lautsprechern des Hotels gedämpfte Musik erklang. Ganz zu schweigen vom Fitnessstudio: Die Geräte machten den Eindruck, als wären sie erst gestern gekauft. Seine Hände rochen nach dem Training nach neuwertigem Kunststoff anstatt nach Polizeischweiß. Er trainierte jeden Tag. Alles war genauso, wie er es sich vorgestellt hatte, bloß noch besser. Åsa war entzückt. Thomas versuchte, sich zu entspannen.
Sein schwarz verdientes Geld kam ihm gut zupass. Åsa wunderte sich, wie sie es sich leisten konnten, in einem Hotel zu wohnen, dessen Standard nahezu dem eines Luxushotels gleichkam, und den sie noch nie zuvor erlebt hatte. Aber so extrem teuer war es gar nicht, und Thomas erklärte ihr, dass sie es mit dem Preisgeld bezahlten, das er im Schießclub gewonnen hatte. Er hatte allerdings auch nicht vor zu geizen. Åsa konnte so viele Behandlungen im Thalassotherapiecenter des Hotels buchen, wie sie wollte. Er mietete einen Wasserscooter und probierte Scubadiving aus, versuchte sich an Schlägen auf dem Neun-Loch-Golfplatz, fuhr mit ein paar Deutschen mittleren Alters einen ganzen Tag lang mit dem Boot zum Angeln raus. Jeden Abend ein Drei-Gänge-Menü in einem der À-la-carte-Restaurants, oder sie nahmen den Panoramaaufzug hinauf zur Promenade auf dem felsigen Küstenabschnitt oberhalb des Hotels und wanderten zum Dunas Amadores, dem Nachbarhotel.
Er ließ sich einen Bart wachsen: den ersten in seinem Leben; jeden Morgen war er aufs Neue von seinem Spiegelbild überrascht. Es juckte, er versuchte ihn zu trimmen – aber wie angenehm war es doch, sich nicht mehr rasieren zu müssen. Åsa behauptete, dass er kratzte. Aber das Eigentliche: Sie waren jetzt seit fast zwei Wochen hier und hatten noch nicht ein einziges Mal Sex gehabt. Okay, sie küssten sich manchmal, aber die Zahl der Küsse konnte man an einer Hand abzählen. Sie wussten beide, dass es nicht am Bart lag.
Manchmal dachte er, dass er eine Therapie beginnen müsste. Er liebte Åsa doch – warum war er dann nicht geil auf sie? Warum klappte es vor dem Bildschirm eines Computers besser als mit einer realen Frau? Zugleich: Therapie war nicht sein Ding. Allein der Gedanke daran, dass jemand es mitkriegen würde.
 
Sie saßen jeder in seinem Liegestuhl auf der Sonnenterrasse. Mit dem entsprechenden Sonnenschutzfaktor eingecremt. Das klarblaue Wasser im Pool gluckste. Das Hotel ragte hinter ihnen wie eine Felswand auf. Sechsundzwanzig Grad warm. Die Kanaren waren in gewisser Weise vorteilhaft: Das Atlantikklima sorgte dafür, dass man sich nicht wie in einem Backofen fühlte, wie zum Beispiel auf Sizilien, wo sie im vorigen Jahr gewesen waren.
Er versuchte, ein Taschenbuch von Dennis Lehane zu lesen: Absender unbekannt. Legte es auf dem Bauch ab. Rastlos, schaffte immer nur kurze Abschnitte, auch wenn es verdammt spannend war. Die Dialoge waren die besten, die er je gelesen hatte.
Åsa lag mit geschlossenen Augen da, ihre Haut glänzte von der Sonnencreme und dem Schweiß. »Wie ausgepresst«, meinte sie. Hörte sich ein Hörbuch an. Er beobachtete die Leute auf der Terrasse. Das hier war kein turbulentes Familienhotel. Weder Åsa noch er hätten es ausgehalten, jeden Tag glückliche Eltern sehen zu müssen, die mit ihren kleinen drallen Vierjährigen am Poolrand herumtollten. Das Hotel war hauptsächlich von Paaren bewohnt, die etwas jünger als sie selbst waren – ohne Kinder –, und älteren Leuten um die sechzig. Außerdem von diversen interessanten Grüppchen. An der Poolbar vier junge Typen, die nicht älter als fünfundzwanzig waren. Kippten Drinks mit bunten Schirmchen runter, als wäre es Bier. Thomas gefiel diese Art. Erinnerte ihn an sich selbst vor einigen Jahren. Und noch besser, raus und wieder rein in den Pool: eine Clique von Bräuten, die im selben Alter wie die Jungs waren. Er dachte: Es gibt vielleicht nicht gerade viel Gutes in dieser Welt, aber ein Mann, der keine Stringbikinis mag, muss verrückt sein.
Eine Hand auf seinem Oberschenkel. Åsa sah ihn an. Die Stöpsel aus den Ohren gezogen.
»Stell dir vor, nur noch zwei Tage. Schade.«
Thomas betrachtete sie. Legte die Hand auf ihre Schulter. Er spürte es deutlich: Sie war angespannter als sonst.
»Ja, bald geht’s wieder nach Hause in den Herbst zurück. Aber dort können wir ja auch noch ein paar warme Tage bekommen. Im Augenblick ist richtiges Spätsommerwetter da.«
»Wir müssen reden, Thomas. Es geht nicht nur um den Herbst. Du musst mir sagen, was eigentlich mit dir los ist.«
Thomas wusste, worauf sie anspielte. Sie konnte nicht verstehen, wieso ihm die internen Ermittlungen nicht stärker zusetzten. Aber es war noch mehr: Åsa fühlte sich außen vor. Fand, dass er sie nicht genügend in seine Gedanken miteinbezog, in das, was danach geschehen würde. Er konnte es ihr nicht erklären, obwohl er es vielleicht sollte.
»Wir haben doch schon darüber geredet. In ein paar Tagen werden wir es wissen. Entweder appellieren sie an ihre Vernunft und es geschieht nichts, oder sie erheben Anklage, und dann werde ich versetzt. Aber dann sind sie nicht mehr ganz dicht.«
»Du hast die letzte Alternative nicht erwähnt, Thomas.«
»Hör doch auf jetzt. Wenn ich wegen dieser Sache hier gefeuert werde, ziehen wir aus Schweden weg. Das wär ’n echter Skandal. Denn dann würde kein einziger Polizist mehr beim Ordnungsamt arbeiten. Alle hätten es genauso gemacht wie ich. Alle mit gesundem Menschenverstand.«
»Aber wenn du versuchst, es mal ganz nüchtern zu beurteilen, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass du verurteilt wirst und sie dich entlassen? Thomas, ich muss es wissen. Wir müssen es wissen. Ich kann nicht länger mit dieser Unsicherheit leben. Seit zwei Monaten lauf ich jetzt schon mit Magenschmerzen herum. Stell dir vor, es passiert tatsächlich. Können wir uns dann das Haus noch leisten? Können wir uns dann auch noch um ein Kind kümmern?«
Ihre letzte Äußerung versetzte Thomas einen Stich. Dachte: Dann musst du wohl ganztags arbeiten. Aber er hielt die Klappe. Wollte das Thema nicht noch einmal ausdiskutieren. Sie hatten es bereits mehrfach während der Reise durchgekaut. Es endete jedes Mal im Streit. Åsa wollte, dass er sich nach einem anderen Job umsah. Wie konnte sie wissen – das, was man ihm bereits angeboten hatte, war keineswegs uninteressant.
»Du regst dich nur unnötig auf. Sie werden mir schon nicht kündigen. Versprochen.«
»Jetzt mach du aber mal ’nen Punkt. Ich versteh nicht, wie du so ruhig bleiben kannst. Aber du begreifst anscheinend nicht, dass es hier nicht nur um dich geht. Es geht um uns beide, wir gehören ja zusammen. Du sitzt hier und machst einen auf entspannt, wo es doch ebenso mich betrifft, uns betrifft, unsere Familie. Wir haben gesagt, wenn wir ein Kind adoptieren, soll es in einem vernünftigen Haus mit Garten aufwachsen. Es ist sicherer, in einem Haus zu wohnen. Aber wie sollen wir uns das leisten, wenn sie dir kündigen? Weißt du, was ein guter Kinderwagen, ein Kinderautositz, Spielsachen, Kleidung, ein Kinderbett und all das kosten? Und ich hatte nicht vor, bei IKEA einzukaufen.«
Ihre Augen leuchteten hell vor dem blauen Himmel.
»Weißt du, in einem Haus zu wohnen ist nicht immer sicherer.« Vor seinem inneren Auge sah er den Mann, der draußen vor dem Fenster ihres Zuhauses gestanden hatte. »Aber ich versprech es dir, bei meiner Polizistenehre. Es wird sich alles wieder einrenken. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«
Sie stand auf. Abrupte Bewegungen. Typischer Wutausbruch à la Åsa. Vielleicht ging sie an die Bar oder nach oben aufs Zimmer. Ihm war es einerlei. Er hatte keine Lust auf eine Diskussion.
Er schloss die Augen. Die Sonne war angenehm warm. In seinem Kopf zogen Bilder vorbei.
Die vergangenen Monate: die schrecklichsten in seinem Leben. Vergleichbar mit den Wochen nach Åsas Fehlgeburt. Er stand neben sich, konnte oftmals nicht schlafen. Aber das Schlimmste: die innere Unruhe. Und dennoch hatte er nicht das Gefühl, alles mit Åsa besprechen zu müssen. Sie kannte nicht die ganze Story. Sie konnte ihm nicht helfen. Warum sollte er sie da mit reinziehen? Das wäre nur unvernünftig.
Die Ermittlungen im sogenannten Misshandlungsfall kamen nur langsam voran. Bei einer Vernehmung durch die Internen sollte er seine Eindrücke schildern. Ein kleiner, an Hägerström erinnernder Idiot auf der anderen Seite des Tisches: Kriminalassistent Rovena. Wahrscheinlich einer, der die gesamten sieben Jahre nach seinem Examen hinter dem Schreibtisch verbracht hatte. Oder noch wahrscheinlicher: unter dem Schreibtisch, weil er so verdammte Angst davor hatte, dass etwas von der Decke fallen könnte. Farbe vielleicht. Oder Staub? Dass so einer sich überhaupt Polizist schimpfen durfte, war völlig daneben. Höchstwahrscheinlich war er über irgendeine verdammte Ausländerquote reingekommen. Er hatte nichts im Corps verloren.
Thomas erzählte, wie es gewesen war. Rovena interessierte sich für die Details. Wie viele Male schlug der Mann auf Lindqvist ein? Wie kam es, dass Andrén dem Mann keine Handschellen anlegen konnte? Wann entschied er sich, den Schlagstock zu benutzen?
»Wissen Sie, es gibt einen richtig guten Film darüber, den sollten Sie sich mal angucken«, befand Thomas. Rovena konnte über den Witz nicht lachen. Wollte sich die Bilder der Überwachungskamera nicht ansehen. Wollte vielmehr Thomas’ eigene Version hören, wie er behauptete. Dummes Geschwätz.
Ansonsten wurde der Ermittlungsscheiß in schriftlicher Form abgewickelt.
Thomas nahm schließlich Kontakt zu einem Rechtsanwalt auf. Der Kerl schrieb zwei Briefe. Im ersten verlangte er nach gewissen Auszügen aus dem Ermittlungsmaterial, die Thomas nicht hatte einsehen dürfen. Im zweiten kritisierte er formale Aspekte der Ermittlungen, nämlich dass ein Polizeiinspektor von einem Kriminalassistenten vernommen wurde – ein rangniedrigerer Bediensteter durfte keinen Übergeordneten vernehmen – und dass man nicht bemerkt hatte, dass Cecilia Lindqvist einen Versuch unternommen hatte, über Funk die Kommandozentrale zu erreichen, diesen aber abgebrochen hatte, weil Göransson zu aggressiv geworden war. Thomas war nicht besonders beeindruckt. Das Einzige, was die Briefe bewirkten, war, dass er ein weiteres Mal zu einer Vernehmung musste – diesmal zu einem Kriminalkommissar mit besonderem Dienstgrad. Ihm blieb nichts anderes übrig, als auf den Beschluss zu warten.
Er hielt sich überwiegend zu Hause auf. Konnte in gewisser Weise die Panik nachvollziehen, die Kleinkriminelle befiel, nachdem sie ein paar Tage in Untersuchungshaft gesessen hatten. Wobei er immerhin DVDS angucken und endlos lange auf den Pornoseiten im Internet surfen konnte. Wollte auch an seinem Cadillac weiterarbeiten, aber es vermittelte ihm keine Ruhe. Seine Leute hatten ihm Pralinen nach Hause geschickt, was ihm Kraft gab. Sie hatten einen kleinen Brief geschrieben: Wir hoffen, dass der Schützenkönig bald wieder zurückkommt. »Schützenkönig«, das tat gut. Thomas war meistens der Beste beim Schießen im Dienst, der Kosename traf also zu – es gab weitaus schlimmere Bezeichnungen, mit denen man im Corps bedacht werden konnte. Manchmal stemmte er Gewichte im Fernsehzimmer. Aber ohne großes Engagement. Die Tage vergingen. Der Sommer zog draußen vor dem Fenster vorbei wie ein irritierender Reflex auf dem Fernsehschirm.
Nach vier Wochen hatte er Kontakt zu Adamsson aufgenommen. Die ganze Sache kam ihm seltsam vor. Adamsson musste begreifen, dass es für Thomas kein Problem war, ins Büro zu kommen, solange die Ermittlungen liefen. Aber wie Thomas schon zuvor festgestellt hatte: Auf Adamsson war diesbezüglich kein Verlass. Er musste mehr in Erfahrung bringen.
Thomas bemühte sich, so freundlich wie möglich zu klingen, als er ihn anrief.
»Hallo Adamsson. Ich bin’s, Andrén.«
»Ja, ich höre es. Wie geht es Ihnen?« Der Kerl bemühte sich, entgegenkommend zu klingen. Aber es war ja nicht Thomas, der darum gebeten hatte, krankgeschrieben zu werden.
»Na ja, ich weiß nicht, ob ich das hier noch länger aushalte. Ich lauf zu Hause rum wie ’n Gespenst und warte auf den Beschluss.«
»Ich verstehe. Aber ich glaube dennoch, dass es am besten ist, wenn Sie sich vom Revier fernhalten. Sie wissen ja, die Stimmung hier wird nicht besser, wenn alle wissen, dass Sie auf glühenden Kohlen sitzen. Entweder werden sie das Ganze niederlegen, oder es kommt zu einem Prozess – so einfach ist das.«
»Stig, darf ich Sie eine Sache fragen?«
Ihn beim Vornamen zu nennen, war eigentlich etwas zu persönlich, aber das war Thomas im Moment egal. »Ich habe großen Respekt vor Ihnen, und ich habe immer den Eindruck gehabt, dass wir sehr gut zusammenarbeiten. Wenn jemand danach fragen würde, wer mein Mentor und Vorbild gewesen ist, würde ich ohne zu zögern Ihren Namen nennen. Sie haben eine aufrichtige Art und gehen keine Kompromisse ein, wenn es darum geht, sich für uns alle einzusetzen. Und außerdem haben Sie mir immer das Gefühl gegeben, einer Ihrer besten Leute zu sein. Und deshalb frage ich Sie jetzt, gibt es nicht irgendetwas, was Sie in dieser Situation tun können? Mit jemandem von den Internen, der ZE oder dem Polizeipräsidenten reden?«
Stig Adamsson atmete schwer am anderen Ende der Leitung. »Ich weiß es nicht, wirklich. Das Ganze ist verzwickt.«
Thomas spürte es deutlich: In seinem Inneren stieg Ärger auf. Was für ein dummes Geschwätz. Er hätte alles für Adamsson getan, und jetzt schaffte es der verdammte Idiot nicht mal, einen Versuch zu starten, sich für ihn einzusetzen. Adamsson wusste etwas, das stand fest.
»Kommen Sie, Adamsson. Ich dachte eigentlich, dass wir auf derselben Seite stünden. Gibt es wirklich nichts, was Sie tun können?«
»Muss ich es Ihnen buchstabieren? Ich. Weiß. Es. Nicht. War das deutlich genug?«
Adamsson zog ihm den Boden unter den Füßen weg. Das war Verrat. Zum zweiten Mal. Genau wie damals, als er in das Leichenschauhaus gestürmt war. Thomas murmelte irgendeine Antwort. Adamsson verabschiedete sich.
Sie legten auf.
Er nahm Schlaftabletten, um in dieser Nacht einschlafen zu können.
 
Eine andere Sache, die ebenfalls an ihm genagt hatte: der unaufgeklärte Mord. So viele Fragen. Das Wahrscheinlichste war wohl, dass der Ermordete in irgendeiner Verbindung zu einem der Bewohner des Hauses stand. Oder es handelte sich um einen ganz normalen Einbrecher, den einer der Nachbarn auf frischer Tat ertappt hatte. Aber irgendetwas in Thomas’ Hirn sagte ihm, dass das Ganze kein Zufall war. Es existierte eine Verbindung zu irgendwem – aber wie sollte man herausfinden zu wem, wenn man nicht mal wusste, wer der Tote war? Der Mörder musste etwas über die Vergangenheit des Opfers gewusst haben. Andererseits: Der Mörder hatte den Zettel mit der Handynummer nicht an sich genommen. Weitere Fragen tauchten auf. Warum gab es keine Anzeichen dafür, dass das Opfer sich gewehrt hatte? Keine Blutspuren oder Hautpartikel des oder der Mörder. Das Opfer war nicht gerade klein, es hätte zumindest eine körperliche Auseinandersetzung stattfinden müssen. Und die Einstichlöcher, worauf deuteten die hin? Und schließlich: Wessen Telefonnummer stand auf dem Zettel?
Hägerström hatte die registrierten Handyverträge gecheckt – keiner der Inhaber schien etwas mit dem Mord zu tun zu haben. Aber konnte man sich auf Hägerström verlassen? Er schaffte es im Moment nicht, darüber nachzudenken. Und unabhängig davon stand ja noch ein weiterer SIM-Kartenvertrag aus, der noch nicht vollständig kontrolliert worden war. Der erste lief auf den Namen eines jungen Mädchens, das nichts mit dem Mord zu tun hatte. Aber der letzte? Es war immer noch unklar, wem er gehörte. Nur drei Nummern angewählt. Zwei Personen, die behaupteten, keine Ahnung zu haben, und eine dritte, die Hägerström nicht erreichen konnte.
Nur drei Nummern angewählt – irgendetwas stimmte nicht. Die Einzigen, die SIM-Karten auf diese Weise benutzten, waren Kriminelle.
Während der ersten Wochen seiner sogenannten Krankschreibung fiel es ihm schwer, morgens aus dem Bett zu kommen. Aber ein paar Tage nach dem Gespräch mit Adamsson: Er würde das hier, verdammt nochmal, auf eigene Faust lösen. Als aktiver Polizeiinspektor oder als krankgeschriebener. Die Idee mit der IMEI-Nummer hatte er ja die ganze Zeit über im Kopf gehabt, nur war sie in Vergessenheit geraten, als die Probleme sich angehäuft hatten.
Er hatte sich die IMEI-Nummer des Handys notiert, obwohl es verboten war, Material, das den Sicherheitsbestimmungen der Ermittlungen unterlag, an sich zu nehmen. Fünfzehn Ziffern. Ein Code. Ein Signal, das jedes Mal ausgesendet wird, wenn jemand von einem Handy aus telefoniert. Unabhängig, welcher Anbieter. Mit anderen Worten: Wenn das Handy jemand anderem gehört hatte oder auch derselben Person, die aus irgendeinem Grund den SIM-Kartenvertrag öfter wechselte, konnte man auch andere Nummern herausfinden, die von dem Gerät aus angewählt worden waren.
Die Frage war nur, wie. Thomas war kein Kriminalinspektor, aber er wusste, dass es bestimmt nicht annähernd so kompliziert sein würde wie Raketenforschung. Kripobeamte befassten sich jeden Tag damit. Aber er hatte nicht vor, Hägerström anzurufen. Wollte auch niemand anderen in Skäris anrufen, um zu fragen. Was für ein Mist auch, dass er so was nicht beherrschte. Thomas: allein gegen die Verschwörung.
Theoretisch musste es möglich sein, die Informationen von den großen Telefonanbietern zu bekommen. Eine Suche nach allen Gesprächsteilnehmern in Auftrag zu geben, die mittels eines Handys mit der IMEI 351349109200565 von einem ihrer Anschlüsse aus angerufen worden waren. Aber was sollte er machen, wenn sie aus Sicherheitsgründen darum baten, ihn zurückzurufen? Wenn sie ihn aufforderten, seine Anfrage mit der offiziellen Telefonnummer des Polizeireviers zu faxen? Ach, was soll’s: Er war ja nur krankgeschrieben. Er war immer noch Bulle. Es musste möglich sein.
Drei Tage später rief er bei TeliaSonera, Tele2Comviq und Telenor sowie verschiedenen kleineren Anbietern an. Thomas: gab sich so respekteinflößend wie möglich. TeliaSonera und Tele2Comviq versprachen, sich drum zu kümmern – es würde einige Tage dauern. Sie kauften ihm die Story ab, versprachen, die Antwort an eine Nummer zu faxen, die nicht der offiziellen Nummer des Reviers entsprach – nämlich an Thomas’ private. Keine Kontrolle, wer er war, keine Absicherung, von wo aus er anrief. Nichts.
Telenor hingegen.
Er hatte sich mit Namen vorgestellt, dabei aber gewisse Fakten ausgetauscht. Statt Söderortspolizei sagte er Västerort. Wenn sie in Skäris oder auf einer anderen Wache in seinem Bezirk anriefen, würden alle sofort wissen, dass er beurlaubt worden war. Västerort war sicherer. Er bat darum, mit einer für die Technik zuständigen Person verbunden zu werden. Erläuterte die Situation. Es ging um eine Mordermittlung mit hoher Priorität. Die Polizei musste alle Gesprächsteilnehmer in Erfahrung bringen, die von dem Gerät mit der betreffenden IMEI-Nummer aus angerufen worden waren. Das Mädel am anderen Ende hörte ihm zu, sagte ja und aha – schien ihm also folgen zu können. Bis er sie bat, die Suche möglichst zügig durchzuführen.
»Hören Sie, ich bräuchte noch ein paar zusätzliche Informationen, bevor Sie uns hier eine Menge Mehrarbeit aufbrummen.«
»Okay.« Thomas hoffte, dass es nicht zu kompliziert wurde.
»Kann ich Sie bitte zurückrufen? Sie müssen wissen, wir haben unsere Vorschriften.«
Thomas spürte, wie seine Hände kalt wurden und gleichzeitig zu schwitzen begannen. Was sollte er jetzt nur sagen?
Er vertraute seinem respektvollen Auftreten: »Hören Sie, wir machen es folgendermaßen. Ich faxe Ihnen morgen eine offizielle Anfrage. Dann haben Sie unsere Faxnummer auf Ihrem Fax. So machen wir es.«
Stille. Angespanntes Warten. Thomas konnte nahezu die Sekunden im digitalen Uhrwerk des Handys ticken hören.
»Okay«, sagte das Technikmädel. »Kein Problem. Wir werden uns darum kümmern. Sobald Sie uns das Fax geschickt haben, legen wir los.«
Thomas atmete aus. Jetzt: nur noch ein Problem – das Fax musste aus dem Polizeirevier kommen. Er musste die Sache durchziehen, ohne dass jemand hellhörig wurde.
 
Am nächsten Tag ging er wie auf rohen Eiern. Erwachte von selbst um sieben Uhr. Frühstückte zusammen mit Åsa. Blätterte gemeinsam mit ihr in Reisekatalogen. Ein gutes Gefühl, verdammt gut. Zugleich: Er dachte darüber nach, wann der beste Zeitpunkt wäre, sich ins Polizeigebäude zu schleichen. Wann waren am wenigsten Leute vor Ort? Wie würde er sich rausreden, wenn Ljunggren oder Hägerström genau dann auftauchten, wenn er am Faxgerät stand, um den Scheiß wegzuschicken? Oder noch schlimmer: Adamsson.
Als Åsa gegangen war, setzte er sich ins Wohnzimmer. Erinnerte sich daran, wie er dort gesessen und Springsteen gehört hatte. Sich entschieden hatte weiterzumachen. Ein Versprechen, das er einlösen würde.
Es fühlte sich gut an. Sein Leben brauchte eine Art Infusion, eine Runderneuerung – von Grund auf. Wie der Cadillac.
 
Es war Viertel nach fünf: genügend Zeit, um es bis sechs Uhr zu schaffen. Der perfekte Zeitpunkt am Tag, wenn man unbemerkt ins Polizeigebäude von Skärholmen gelangen wollte. Direkt nachdem die zweite Schicht übernommen hatte. Die erste Schicht gegangen war. Die Ablösung noch in den Umkleideräumen war.
Neben sich auf dem Beifahrersitz lag das Fax. Er hatte es zu Hause ausgedruckt, um die Sache ein wenig zu beschleunigen: rein, senden, raus. Nur eins durfte er nicht vergessen: das Versandprotokoll mitzunehmen.
Komisches Gefühl, als das riesige moderne Kunstwerk von Skärholmen, ein dreißig Meter hoher rostfarbener Metallbalken mit einem Knoten drin, von der Autobahn aus sichtbar wurde. Thomas war in den vergangenen zehn Jahren noch nie so lange von Skäris weg gewesen. Er parkte nicht im Parkhaus – die privaten Autos aller Kollegen standen dort. Das Risiko, jemandem zu begegnen, war zu groß. Stellte sich stattdessen auf den Platz hinter dem Zentrum.
Es wurde sechs Uhr. Er atmete tief durch. Stieg aus.
Ging den normalen Weg. Begegnete niemandem.
Benutzte den Haupteingang: Die meisten nahmen auf dem Nachhauseweg den Personaleingang. Zog seine Karte durch den Schlitz. Tippte den Code ein.
Vor dem Fahrstuhl: Zwei Kriminalinspektoren vom Kommissariat für Jugendkriminalität kamen heraus. Grüßten ihn. Er kannte sie nicht näher. Entweder wussten sie nicht, dass gegen ihn ermittelt wurde und er sozusagen krankgeschrieben war, oder es war ihnen egal.
Im Aufzug nach oben. Der Korridor sah leer aus. Er ging an seinem eigenen Zimmer vorbei, das er mit Ljunggren und Lindberg geteilt hatte. Warf einen Blick hinein. Das Foto von Åsa stand noch an seinem Platz. All die alten, dämlichen Mitteilungen der Reichspolizeidirektion hingen am schwarzen Brett. Ljunggrens Fanschal von Hammarby hing wie gewohnt an der Wand. Hannus Speedwaymedaillen baumelten an ihrem Platz.
In einem anderen Zimmer saß Per Scheele und schrieb auf seinem Computer. Sah auf, als Thomas vorbeiging. »Nee Mensch, hallo Andrén. Schön, dich zu sehen. Wie geht’s?«
Scheele erst zwei Jahre in der Abteilung. Zu unerfahren. Kapierte wahrscheinlich nicht, was Sache war, oder stellte sich dumm. Thomas nickte lediglich, antwortete, dass alles im grünen Bereich war.
Das Faxgerät stand neben all den anderen grauen Kunststoffmonstern: dem Kopierer, dem Drucker, dem Scanner.
Einprogrammierte Telefonnummern: Kronoberg, Västerort, Norrort, Norrmalm, das Gefängnis, die Staatsanwaltsabteilung Söderort, und so weiter. Thomas schob seinen Brief an Telenor ins Faxgerät. Checkte noch einmal, ob es richtig herum lag. Der ultimative Fehler wäre, es so wegzuschicken, dass Telenor eine leere Seite erhielt.
Tippte die Nummer ein. Drückte auf den Sendeknopf. Der Brief wurde eingezogen. Eine Polizeisekretärin ging hinter ihm auf dem Korridor vorbei. Elisabeth Gunnarsson. Keine Person, mit der Thomas je viele Worte gewechselt hätte. Sie grüßte höflich, verzichtete aber auf eine weitere Konversation.
Seine Rechnung war aufgegangen: Das hier war tatsächlich die Tageszeit, zu der es hier völlig leer war, außer eventuell um zwei Uhr nachts, wenn die Nachtschicht reinkam.
Der Brief kam auf der anderen Seite wieder heraus.
Thomas hörte eine Stimme hinter sich. Finnischer Akzent.
»Andrén, ist ja mindestens hundert Jahre her, dass wir uns gesehen haben.« Es war Hannu Lindberg. »Wir haben schon geglaubt, du hättest das Burn-out-Syndrom, wie man heutzutage sagt. Sieht dir gar nicht ähnlich.«
Nach Adamsson, Ljunggren und Hägerström: Lindberg war der nächst Unangenehmste, der ihm begegnen konnte. Äußerlich: ein witziger, gemütlicher, lebensfroher Typ, der gerne mal einen über den Durst trank und dafür bekannt war, bei der Arbeit hart durchzugreifen. Doch zugleich: Thomas traute ihm nicht über den Weg, auch wenn es immer unterhaltsam war, ihm zuzuhören. Er hatte nicht das Vertrauen zu Lindberg, wie er es zu Ljunggren oder den drei anderen Jungs hatte, mit denen er Streife fuhr. Irgendetwas an Lindberg war zwiespältig. Vielleicht war es sein Lächeln, das besagte: Ich bring dich so lange zum Lachen, wie ich sicher sein kann, dass ich auf deine Hilfe zählen kann. Aber sobald sich das ändert, lache ich über dich.
»Hallo Lindberg«, sagte Thomas.
Lindberg wirkte erstaunt. »Was machst du denn hier, du alter Boxer?« Er lachte.
»Ich musste kurz reinkommen, um ’ne Sache zu regeln. Aber du weißt ja, Adamsson ist derjenige, der meint, dass ich krankgeschrieben sein soll, nicht ich.«
Lindberg sah runter auf das Fax. Der Brief lag mit der Rückseite nach oben im Ausgabefach. Das Versandprotokoll war noch nicht ausgespuckt.
»Ich weiß. Die Sache ist, verdammt nochmal, total krank. Du hast unsere volle Unterstützung, musst du wissen. Letzten Freitag, als wir einen trinken waren, haben wir auf dich angestoßen. Ljunggren, Flodén und ich. Du hättest dabei sein sollen. Nächsten Freitag musst du mitkommen. Dagegen kann Adamsson ja nun wirklich nichts haben.«
Der Beleg kam langsam aus dem Faxgerät herausgekrochen. Thomas schüttelte den Kopf. »Ist mir auch egal, was Adamsson davon hält. Das Ganze ist jedenfalls zum Kotzen. Aber du, Åsa wartet unten im Wagen. Ich wollte nur kurz dieses Fax hier losschicken. Grüß die anderen. Hasta la vista, Hannu.«
Lindberg grinste. Thomas nahm den Brief und das Versandprotokoll an sich. Hannu Lindberg schaute ihn an. War da ein Anflug von Misstrauen in seinem Blick? Thomas versuchte auszumachen, ob er nach dem Brief linste.
Er nahm die Treppen nach unten. Sein Herz klopfte im Takt mit seinen Schritten.
Jetzt war es überstanden.
Verdammt herrliches Gefühl.
 
Zurück im Hier und Jetzt in der Wärme. Da saß er, allein in einem Liegestuhl auf der Sonnenterrasse des Gloria Palace. Fünfundzwanzig Grad warmes Poolwasser und eine Gruppe gutaussehender zwanzigjähriger Däninnen vor sich. Dennoch fühlte er sich fehl am Platz.
Trotzdem: Alle Polizisten mit Courage hatten bisweilen schwere Zeiten zu überstehen. Thomas hatte vor gut zwölf Jahren die Polizeihochschule mit dem Ziel beendet, draußen auf der Straße zu arbeiten, sich nützlich zu machen. Er fing unmittelbar bei der Ordnungsbehörde Söderort an. Vier Jahre später wurde er zum Polizeiinspektor befördert. Ein Erfolg. Ein Zeichen dafür, dass er den richtigen Beruf ergriffen hatte. Sein Vater war stolz auf ihn. Dann kamen drei ruhigere Jahre. Er lernte Åsa kennen, wurde in dieselbe Abteilung wie Jörgen Ljunggren und die anderen versetzt. Nach einer Weile bekam er etwas Stress, erhielt zweimal einen Verweis wegen Machtmissbrauchs. Während einer Demonstration in Salem, für die er eingeteilt worden war, und wegen eines Frauenschlägers, der etwas zu aufmüpfig gewesen war. Er kam mit Verwarnungen davon. Dann hatte Åsa die Fehlgeburt. Die Welt sank etwas tiefer in die Scheiße, von der er schon seit langem wusste, dass sie bereits knöcheltief drinstand. Er versuchte sich zu beruhigen, indem er am Wagen herumschraubte. Es funktionierte nicht. Er schlug zehnmal stärker auf die Leute ein, mehrmals im Monat. Verprügelte Fixer. Machte Einwanderertypen fertig. Zog klauenden schwedischen Säufern eins über. Aber der Corpsgeist war gut. Es ging um die Ehre, es gab einen gemeinsamen Kodex. Die Kollegen sagten nichts dazu, dass Thomas härtere Saiten aufzog. Man machte einen Mann aus den eigenen Reihen nicht fertig, nur weil er seinen Job ausführte.
Okay, er war möglicherweise ein gefallener Bulle. Ein ziemlich rassistischer, aggressiver, degenerierter Polizist. Ein tief gesunkener Mensch. Aber manchmal vermisste er die gute alte Polizeiarbeit. Bei der es einzig und allein darum ging, nach der Wahrheit zu suchen. Bei all dem Mist, den er verbockt hatte, bei all seiner Gier nach schnellem Geld, er war immer noch ein Polizist. Der von der Gesellschaft die Aufgabe erhalten hatte, Verbrechen zu verhindern. Parallel dazu gingen ihm andere Gedanken durch den Kopf. Wie sollte er auf Radovan Kranjics Angebot reagieren? Er hatte sich noch nicht entschieden – vielleicht würde der Beschluss des internen Ermittlungsverfahrens seine Entscheidung erleichtern.
Zu Hause in Schweden würden die Listen aller Telefonanbieter liegen und auf ihn warten. Sie hatten es versprochen.
Zu Hause in Schweden würde er in ein paar Tagen erfahren, ob er bleiben konnte oder nicht.
Zu Hause in Schweden musste er sich entscheiden: Wie würde er mit den Jugos verfahren?
Zu Hause in Schweden konnte die Wirklichkeit sein, wie sie wollte. Er fühlte sich bereit.
Oder auch nicht.
28
Die Fuck-Bewährungshilfe bei Hornstull beschissener denn je. Mahmuds Laune abgefuckter than ever. Er war eine Stunde zu früh gekommen. Die Rezeptionistin behauptete, dass Erika Fuckwaldsson noch keine Zeit für ihn habe. »Sie sitzt leider in einer anderen Besprechung.« Yeah right – natürlich eine andere Besprechung. Erniedrigungstaktik nannte man das. Immer ließ sie Mahmud warten. Er würde diese Hexe bei einer »anderen Besprechung«, verdammt nochmal, in den Arsch ficken.
Mahmud guckte die Zeitschriften durch. Dachte: Schöner Wohnen, Dagens Nyheter – absolut gay. Nenn mir einen normalen Typen, der solche Zeitungen liest. Die Autozeitschrift hingegen war okay. Mahmud blätterte. Eine Reportage über neue Ferraris. Schwärmte eine Weile. Dann dachte er: Sollte er abhauen? Die Uhr auf seinem Handy: noch fünfzig Minuten. Er musste eigentlich abhauen. Zugleich: Erika war trotz allem ganz okay. Plus: Wenn er bei der Bewährungshilfe Mist baute, gab es Ärger mit den Bullen, und wenn es Ärger mit den Bullen gab, gab’s Zoff mit dem Sozialamt, und so weiter. Eigentlich war das Prinzip glasklar: Gerate niemals in die Mühlen dieses Systems. Denn wenn du einmal drinsteckst, lassen sie dich nicht mehr los. Niemals.
Mahmud hatte sich einen iPod von Babak geliehen, den er aus dem Laden seines Vaters hatte. Hunderte von MP3s drauf. Babak hatte ihn mit der verrücktesten Mischung vollgetankt. Cooler Groove: P. Diddy, The Latin Kings, Akon. Fetter Sound. Aber auch: Haifa Wehbe, Ragheb Alama – echter Sound aus dem Nahen Osten. Mahmud lehnte den Kopf zurück. Chillte. Niemals würde er irgendwem erzählen, dass er so lange auf seine Bewährungshelferin gewartet hatte.
Er hatte den Albtraum wieder geträumt. Zurück im Wald. Kiefern und Fichten verdunkelten den Himmel. Nach oben gereckte Arme. Das Gewehr glänzte in einem kalten Licht, das aussah, als käme es von irgendwelchen Straßenlaternen. Laternen mitten im Wald? Selbst im Traum kam es ihm merkwürdig vor. Im Gras umringt von schwarz gekleideten Männern – Mahmud guckte von schräg oben, als ob er über der gesamten Szene schwebte – sah er Wisam. Die Hände schwarz vom Blut in Wisams Gesicht. Es rann langsam herunter. Warm. Heiß wie ein Lavastrom. Er beugte den Kopf runter. Stefanovic richtete das Gewehr auf seinen Nacken: »Wir töten dich nicht, weil du es verdient hast, sondern damit es in unserer Erfolgsstatistik erscheint.« Wisam schaute auf. Verweinte Augen. Eine pochende Platzwunde auf seiner Wange. Oder vielleicht auch nicht. Das Blut verschmierte die Wangen. Das Kinn. Rann langsam runter. »Hilf mir«, sagte er.
Nicht zum ersten Mal. Schon öfter, seit er gesehen hatte, wie die Jugos den Libanesen an dem besagten Nachmittag aufgriffen. Die Träume machten ihm die Hölle heiß. Waren kristallklar. Nicht zu stoppen. Scharf wie ’n Kokainrausch. Das Waldstück. Die Pisse im Gras. Akhramenkos Jabs gegen die Rippen eines gesichtslosen Gegners. Stefanovics Lächeln. Gürhans Grinsen. Born-to-be-hated. Er versuchte vor dem Schlafengehen ’ne Haschlulle zu rauchen, um besser einpennen zu können. Trainierte spät abends nicht mehr und trank keine Cola. Guckte nur langweilige Fernsehprogramme. Es funktionierte trotzdem nicht.
Die Erinnerungen droschen regelrecht auf ihn ein.
Stefanovic hatte ihn gebeten, in seinen Wagen zu springen. Im Anzug, ein Handy in der Hand, blendende Laune. Er wandte sich Mahmud zu: »Vielen Dank für die Hilfe.« Dann sprach er weiter in sein Handy. Auf Serbisch.
Sie waren nach Södermalm gefahren. Slawische Musik aus dem Dolby-Surround-System des Wagens. Rote Ampel an der Vasagata: »War es schwer, dieses Schwein ausfindig zu machen?«
Mahmud grinste. »Nein, Shit auch, ich bin der King, wenn’s drum geht, Leute ausfindig zu machen.« Inzwischen, zwei Monate später, kam ihm das Grinsen beinahe genauso widerlich vor, als hätte er am Grab seiner Mutter laut gelacht.
 
Erika klopfte auf den Tisch vor ihm. Er öffnete ein Auge. Sie lächelte. Was, zum Teufel, gab’s da zu lächeln? Mahmud ließ die Knöpfe im Ohr. Hörte nicht, was sie sagte.
Sie klopfte ihm aufs Knie. Versuchte, etwas zu sagen, das er durch den lauten Sound hindurch nicht hörte.
Er nahm die Knöpfe raus.
Bewegte sich schlurfenden Fußes in ihr Zimmer. Genauso unordentlich wie immer. Genauso viele Papiere, Kaffeebecher, Ramlösaflaschen, verwelkte Topfpflanzen, hässliche Plakate mit total aufgedunsenen Menschen drauf. Bildunterschrift: Botero. Fuck auch, sie war selbst so’n Botero – fette Kuh.
»Nun kommen Sie schon, Mahmud, Sie müssen sich nicht wie ein Zweijähriger benehmen, nur weil Sie heute zu früh gekommen sind.«
Mahmud rollte die Kabel der Ohrstöpsel zusammen. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?« Und etwas leiser: »Fotze.«
Erika starrte ihn an. Mahmud wusste: Man musste sie schon eine Weile kennen, um zu kapieren, wie irritiert sie war. Erika: eine Braut, deren Entrüstung du daran erkennen konntest, wie still sie dasaß. Im Augenblick: Sie bewegte sich weniger als die nackte Statue am Hötorget.
Dreißig Sekunden Stille. Dann sagte Mahmud, »Okay, ich war zu früh. Es war mein Fehler. Tut mir leid. Ich bin nur so genervt von der Tante an der Rezeption. Warum konnte sie Sie nicht fragen, ob Sie mich etwas eher drannehmen?«
Erika bewegte die Hand – ein gutes Zeichen.
»Es war nicht ihr Fehler. Ich saß in einer anderen Besprechung. Außerdem ist es nicht so, dass sich die ganze Welt um Sie dreht, Mahmud. Das müssen Sie verstehen. Aber wie auch immer. Wir vergessen das Ganze. Gut, dass Sie hier sind.«
In seinem Herzen: konnte nicht umhin, Erika trotz allem ganz okay zu finden.
»Wie läuft’s mit Ihrer Jobsuche? Sie sind doch inzwischen bestimmt auf dem besten Weg, irgendwo Geschäftsführer zu werden.«
Bei jedem anderen: Mahmud wäre ausgerastet. Ganz bewusst. Hätte es als Verunglimpfung angesehen. Eine Art, ihn zu verarschen. Doch bei Erika: Er wusste in seinem Inneren, dass sie es nicht darauf anlegte. Obwohl er es sonst auch oftmals wusste, aber bei ihr – er konnte irgendwie nicht länger als fünf Minuten sauer auf sie sein.
»Ehrlich gesagt, läuft’s schlecht. Ich hab in der letzten Zeit fast überhaupt keine Vorstellungsgespräche mehr gehabt.«
Sie unterhielten sich weiter. Erika lag ihm wie immer in den Ohren. Meinte, dass er Kurse besuchen sollte, Kontakt mit dem Arbeitsamt, der Sekretärin vom Sozialamt aufnehmen sollte. Dass er den Kontakt zu seinem Vater, zu seiner Schwester pflegen sollte. Eine starke Familie war wichtig. Eine soziale Umgebung war wichtig. Alte Freunde waren wichtig.
Letzteres – er spürte, wie sich die Kopfschmerzen schleichend bemerkbar machten. Beklemmend. Wisam: ein alter Freund.
Er setzte seinen Ich-sehe-aus-als-ob-ich-zuhöre-Look auf. Konnte sich aber nicht entspannen. Versuchte die Kopfschmerzen zu dämpfen, die anfingen, auf ihn einzuhämmern. WAS ZUM TEUFEL HAST DU GEMACHT?
Er hatte das Gefühl, dass er sich irgendwo festhalten musste. Als wäre er kurz davor zusammenbrechen. Zu fallen und sich wie ein Insekt auf dem Linoleumfußboden zu winden. Er hatte das Bedürfnis, Erika die ganze Scheiße zu erzählen. Nein. Khara. Das funktionierte nicht. Niemals.
Er hielt aus. Riss sich zusammen. Beantwortete alle Fragen, auf die Erika eine positive Antwort erwartete, mit ja.
Eine Viertelstunde später waren sie fertig.
Danke, danke, wir sehen uns dann in vierzehn Tagen.
Schnell. Raus.
 
Zwei Stunden später. Er wohnte für ein paar Tage bei Babak, konnte Papas Nörgelei nicht mehr hören.
Für Babak lief’s gut. Er hatte sich einen Fernseher mit 46-Zoll-Flachbildschirm von Sony angeschafft. »Nicht so’n Billigmodell«, wie er sagte. »Sondern was Anständiges, mehr Pixel, als es Asys in Alby gibt. Verstehst du?« Babak vertickerte Shit wie nie zuvor: Koks, Weed, sogar Kat. Konnte den ganzen Tag darüber quatschen: Mit Kokain ist es nicht mehr so wie früher. Nicht nur Snobs und Schnösel vom Stureplan, die es konsumierten. Im Gegenteil. Lasse Svensson und Ali Muhammed von nebenan genehmigten sich inzwischen öfter ’ne Nase, als sie Bier tranken. Alle nahmen das Zeug. Die Preise waren in den Keller gerutscht wie beim Ausverkauf zwischen den Jahren. Absehbar: K populärer als Maja. Babak machte aus jeder Münze einen Schein. Die Belohnung: Fernseher mit Flachbildschirm, Bräute, Handlanger. Letzteres: Babak hatte zwei Jungs angeheuert, die für ihn dealten. Und da begann er erst, richtig abzusahnen.
Die Belohnung aller Belohnungen schlechthin. Vor zwei Wochen hatte Babak sich den Pizzaracer Nummer eins angeschafft: einen BMW. Ein 07er, zum großen Teil über einen Schuldenausgleich von einem dämlichen Finnen aus Norsborg finanziert, der nicht liefern konnte.
Mahmud spürte es deutlich: Er war total neidisch. Noch dazu auf einen Bruder. Hasste das Gefühl. Zugleich gelobte er sich selbst, eines Tages einen noch heftigeren Schlitten zu erwerben.
Mahmud stand auf. Ging zwischen den Sofas hin und her. Er trug Jogginghosen.
Babak sagte: »Was ist denn los mit dir? Du machst mich ganz nervös. Habibi, setz dich hin. Wir gucken uns ’nen Streifen an.« Manchmal klang er schon komisch: sagte alles auf Arabisch, nur das Wort »Streifen« auf Schwedisch.
Mahmud antwortete ruhig: »Du, ich muss mit dir über ’ne Sache quatschen.«
»Kein Problem. Dann warten wir eben mit dem Film. Schieß los.«
»Ich hab was Dummes gemacht. Was Saudummes.«
Babak legte den Kopf zurück, tat, als wäre er erstaunt. »Komm schon, wann hast du in der letzten Zeit denn mal nichts Saudummes gemacht?«
»Nein, im Ernst, Babak. Das hier bleibt unter uns. Unbedingt. Ich hab jemanden verraten, den ich nicht verraten wollte.«
Babak schien den Ernst der Lage zu erfassen. Mahmud wanderte im Zimmer umher. Erzählte alles von Anfang an, auch das, was Babak schon wusste. Wie er von Gürhan erpresst worden war, mittels Daniel. Wie die Verzweiflung überhand genommen hatte. Die Chance wie ein Geschenk von Allah gekommen war. Die Chance, den Jugos einen kleinen Dienst zu erweisen, den sie ihm großzügig bezahlen würden. Nämlich Wisam Jibril ausfindig zu machen, einen alten Bekannten, der Radovan um Cash geprellt hatte. Babak hatte ja schon zuvor einiges kapiert. War mit ihm im Bentley-Laden gewesen, hatte gehört, wie Mahmud jeden nach Wisam fragte. Aber er kannte nicht die ganze Geschichte.
Mahmud blieb stehen. »Also, als er an diesem Tag zu Papa nach Hause kam und ich anfing, mit ihm zu reden, ihm meine Geschäftsidee auftischte und ein Treffen vorschlug, da war es mir eigentlich schon klar.«
Babak fragte: »Was war dir schon klar?«
»Ich wusste, dass ich das hier für den Rest meines Lebens bereuen würde. Verstehst du?«
Babak nickte lediglich.
Mahmud fuhr fort. Er beschrieb, wie er Wisam in das Restaurant in Tumba gelockt hatte, wie die Jugos den Libanesen aufgegriffen hatten, wie Mahmud in einen BMW gesprungen und ihnen ein Stück gefolgt war. Aber sie hatten den Wagen, in dem Wisam saß, nicht verfolgt. Waren stattdessen in die Stadt gefahren. Hatten bei Slussen angehalten. Stefanovic hatte Mahmud bedeutet, mit ihm auszusteigen. Sie waren in eines der hohen Gebäude hinter dem Katarinahiss gegangen. Hatten einen kleineren Fahrstuhl nach oben genommen. Dort oben lag ein Restaurant. Weiße Tischdecken, Kristallgläser, Profikellner – echtes Luxusgefühl. Mahmud hatte keine Ahnung, dass es auf Söder solche Restaurants gab.
Der Tisch war vorbestellt. Der Kellner schien Stefanovic wiederzuerkennen. Shit auch.
Stefanovic bestellte einen Drink. Mahmud wollte keinen Alkohol trinken, nahm eine Cola Light, wie immer. »Ich hoffe, dir gefällt es hier. Ich dachte, wir sollten feiern, dass du uns geholfen hast.«
Als Vorspeise bestellte Mahmud Entenleber mit einer Art Birnenvinaigrette, die eigentlich mit Serrano-Schinken hätte kommen sollen. Er bat darum, sie ohne Letzteres zu bekommen.
Stefanovic plauderte drauflos. Über die Gewinne, die er bei den K1-Matches eingestrichen hatte, über Jörgen Ståhls phantastische Jabs, eine neue Kneipe am Stureplan. Mahmud gefielen die Themen. Stefanovic trank Wein. Mahmud blieb weiterhin bei Cola Light. Das Hauptgericht wurde serviert. Mahmud hatte Schwierigkeiten gehabt, sich zu entscheiden: viel Fisch auf der Speisekarte, so was war nichts für ihn. Der Kellner stellte die Teller ab. Gegrilltes Entrecôte. Was Handfestes.
Während des gesamten Gesprächs, in seinem Hinterkopf: Er musste den Jugo fragen, was sie gegen Gürhan und Born-to-be-hated unternehmen könnten. Mahmud sah sich um. Parkettfußboden, Gesellschaften im Anzug, Wahnsinnsaussicht über die Stadt. Ein paar ältere Männer an einem anderen Tisch glotzten ihn und Stefanovic svenssonmäßig an.
Stefanovic tupfte sich den Mund mit der Stoffserviette ab.
»Okay, lass uns ein wenig übers Business reden.« Er senkte die Stimme. »Erst einmal möchte ich dir noch mal danken. Es wäre nicht leicht gewesen, ihn ohne dich zu finden. Jetzt kümmern sich meine Männer um ihn. Du verstehst, was ich meine?«
Mahmud verstand, allerdings nicht genau. Aus irgendeinem Grund schüttelte er den Kopf.
»Du verstehst nicht? Es ist so. Wir holen ihn uns nicht, weil er es verdient hat, sondern damit es in unserer Erfolgsstatistik erscheint. Du weißt schon, eigentlich hat er bei seinem kleinen Coup in Arlanda nicht besonders viel abgreifen können. Wir haben uns das meiste zurückgeholt. Es geht also nicht ums Geld. Sondern ums Prinzip. Die Spielregeln. Unser gesamtes Unternehmenskonzept baut auf einem Prinzip auf.« Er beugte sich vor, flüsterte Mahmud ins Ohr: »Der Angst.«
Stefanovic nippte an seinem Wein.
»Wie auch immer. Du hast gezeigt, dass du ein guter Mann bist. Du hast deinen Job smart, zügig und in der richtigen Art und Weise erledigt. Das schätzen wir. Weißt du, was das Wichtigste in dieser Branche ist?«
Mahmud schüttelte den Kopf.
»Dass man einander vertrauen kann. Vertrauen ist das einzig Wichtige. Wir arbeiten nicht mit geschriebenen Verträgen oder ähnlichen Dingen. Lediglich mit Vertrauen. Verstehst du?«
Stefanovic nahm einen großen Bissen.
Das, was der Jugo gesagt hatte, klang in Mahmuds Ohren okay. »Auf mich könnt ihr euch verlassen. Hundertprozentig.«
»Das ist gut.« Stefanovic kaute zu Ende. »Du sollst deinen Lohn schon heute bekommen.«
Mahmud kam nicht ganz mit. Es ging zu schnell. Er musste mit seinem Vorschlag kontern. Und trotzdem die Form wahren. Er nahm seinen Mut zusammen. Bemühte sich mit der Sprache.
»Warte ein bisschen, Stefanovic. Ich dank dir für das, was du gesagt hast. Es ist echt ein gutes Gefühl, dass ich euch helfen konnte. Ehrlich, es wär schwierig für euch geworden, diesen Kerl zu finden. Er hat sich eher in meinen Kreisen bewegt, nicht in euren. Man muss sich im Ghetto auskennen, um so ’n Ding zu wuppen. Und ich nehm auch in Zukunft gern wieder Jobs von euch an. In der Stadt hört man nur Gutes über euch. Ich steh also zu eurer Verfügung. Aber, da ist noch ’ne andere Sache, die ich besprechen möchte. Ich will meinen Lohn für den Job nicht in Cash. Stattdessen wollte ich fragen, ob ihr mir mit ’ner anderen Sache helfen könnt.«
Stefanovic hielt sein Weinglas zum Anstoßen hoch.
»Erzähl.«
»Du kennst doch bestimmt Gürhan Ilnaz, aus Södertälje?«
Stefanovic nickte. In den Kreisen, denen er angehörte, wusste jeder, wer Gürhan war – genau wie alle Mister R kannten.
»Er ist hinter mir her. Es geht um Schulden, die ich allerdings schon abbezahlt hab. Aber sie fordern immer mehr, verstehst du? Sie verhalten sich wie richtige Schweine, drohen meiner Familie und so.«
Er machte eine Pause. »Ich hab an Folgendes gedacht. Ich hab euch ja ’nen großen Dienst erwiesen. Anstatt mich in Bargeld auszuzahlen, könntet ihr ja vielleicht mal mit Gürhan reden. Du verstehst, was ich meine, also dass ihr einfach mal auf eure Weise mit ihm sprecht.«
Mahmud erwartete ein weiteres wortloses Nicken. Stattdessen: Stefanovic lachte schallend los. Bestimmt eine Minute lang. Genehmigte sich einen Schluck Wein. Lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Lächelte immer noch.
»Das kannst du vergessen. Wir sind dankbar für das, was du getan hast, wie gesagt. Aber nicht so dankbar, dass wir uns irgendwelche Dummheiten erlauben würden. Du bekommst den Betrag, den wir verabredet haben. Dreißig Riesen waren es, oder? Vielleicht kannst du den Türken damit glücklich machen, was weiß ich.«
Mahmud erneut: »Aber ich hab euch echt geholfen. Für euch ist es doch keine große Sache, mit ihm zu reden.«
»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe. Vergiss es. Forget about it. Aber du kannst gerne anfangen, für uns zu verkaufen. Dann kannst du dir vielleicht ein bisschen was zusammensparen.«
Mahmuds Story endete dort. Er war in seiner Schilderung regelrecht aufgegangen, hatte jeden Kommentar zitiert. Beinahe vergessen, dass Babak auf dem Sofa saß und zuhörte.
Jetzt schaute Mahmud zu ihm runter.
»Kapierst du, dass ich am Ende bin?«
Babak fingerte an der Hülle der DVD herum.
»Du bist wirklich absolut hohl in der Birne.«
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Morgens beim Pisswachdienst. Die Augen rot. Tränend. Mit tiefen Ringen darunter. Noch schlimmer: Die Kopfschmerzen hämmerten von innen gegen das Stirnbein. Offenbarten seinen Schlafmangel. Letzte Nacht wieder: nur vier Stunden. Fraglich, wie lange er das noch durchhalten würde. Aber bis jetzt: Er hielt durch. Es war die dritte Nacht in Folge, in der er von abends um sieben bis nachts um eins vor den Wohnungen der Männer gehockt hatte. Langeweile im Wechsel mit exaltierter Spannung. Seiner Phantasie entsprungene Actionszenen vermischt mit Gerechtigkeitspathos.
Das Projekt hatte einen Namen erhalten. Operation Magnum. Er passte gut: Im Film knallte Travis das Arschloch mit einer .44 Magnum ab. Eine schlagkräftige Waffe. Das hier würde ein schlagkräftiger Angriff werden.
Niklas saß im Auto vor einer Wohnung in Sundbyberg. Er versuchte mit Hilfe des Fernglases so viel wie möglich zu sehen. Die Frau, Helene Strömberg, kam um fünf Uhr nach Hause. Sie arbeitete als Zahnarzthelferin in einer Praxis am Odenplan. Der Sohn kam um halb sechs. Aß sein Abendessen allein vor dem Fernseher. Im einzigen Raum, den Niklas gut einsehen konnte – dem Wohnzimmer. Der Junge guckte irgendein Naturprogramm. Niklas sarkastisch zu sich selbst: wie spannend, ich hab eigentlich gedacht, dass es für Jungen in seinem Alter Computerspiele gibt. Der Mann, Mats Strömberg, kam um halb acht nach Hause. Er und Helene aßen gemeinsam zu Abend. Dann sah Mats gemeinsam mit dem Sohn fern. Helene kümmerte sich, wie es schien, um die Wäsche. Ein harmonisches Zuhause. Das musste ein Fake sein. Alles war ruhig. Wie die Stille in der Kaserne vor einem Angriff. Aber nichts geschah.
Später: Von halb eins bis um drei Uhr nachts entnahm er die Filme aus seinen Kameras vor den beiden Häusern und gegenüber den Wohnungen. Fuhr heim. Speicherte sie auf der Festplatte. Spulte die Filme einen nach dem anderen im Schnelldurchgang auf dem Videogerät ab. In den Häusern war es tagsüber meist dunkel. Gegen Abend wurde Licht angemacht. Die Leute kamen nach Hause. Mütter, Väter, Kinder. Sie gingen mit ihren Hunden Gassi. Fuhren ihre Kinder zum Training. Bereiteten das Essen zu. Ordinary lifes. Bis jetzt jedenfalls. Oder? Vielleicht enthielt die Liste ja keineswegs Namen von Frauen, die misshandelt wurden. Möglicherweise handelte es sich um potentielle Mitarbeiterinnen in der Telefonzentrale von Alla Kvinnors Hus, im Notdienst, zur Unterstützung der Frauen. Vielleicht war die ganze Scheiße umsonst. Niklas’ Investitionen rausgeschmissenes Geld. Vielleicht ein FISHDO – Fuck It, Shit Happens, Drive On. Sollte er sich doch eher etwas anderes suchen?
Außerdem: Er musste an seine Finanzen denken. Der Job brachte ihm nicht gerade viele Mäuse ein, maximal zehntausend im Monat. Er hatte Hunderttausende von Kronen für die Ausrüstung, den Wagen und andere Dinge ausgegeben. Musste schließlich noch etwas für Lebenshaltungskosten und noch ausstehende Ausgaben zurückbehalten. Hinzu kam: Der Schwarzmakler konnte die Wohnung jederzeit zurückfordern. Was zum Teufel sollte er dann machen?
Die Träume kehrten zurück. Er sah Claes vor sich. Blutige Hände. Schläge in den Magen. Tritte ins Gesicht. Bilder aus dem Irak. Collin in Kampfausrüstung. Das Attentat auf die Moschee. Haufenweise zerrissene Koranbücher.
 
Der August neigte sich dem Ende zu. Er wartete. Geduldig. Demnächst musste es passieren – dass einer der Männer sich outete.
Es war Donnerstagnachmittag. Zeit, Feierabend zu machen. Noch ein Tag bis zum Wochenende. Wieder mehr Zeit, sich der Operation zu widmen.
Auf dem Nachhauseweg rief er Mama an.
»Hej, ich bin’s.«
Niklas hörte im Hintergrund Wasser rauschen. Sie war also bereits zu Hause und spülte Geschirr, oder so. Gut.
»Hej, mein Lieber. Ziemlich lange her, dass wir miteinander gesprochen haben. Nimmst du nicht mehr ab, wenn ich anrufe?«
Er hielt diesen anklagenden Ton nicht aus. »Nein, aber ich arbeite schließlich die ganze Zeit. Da kann ich nicht einfach so ans Handy gehen.«
»Und wie ist es so bei der Arbeit?«
»Der Job ist scheiße, Mama. Total scheiße.«
»So etwas sagt man nicht. Er ist vielleicht langweiliger als all das, was du da unten so gemacht hast, aber er ist ungefährlicher. Sicherer für alle.«
Niklas auf dem Weg zu seinem Wagen im riesigen Parkhaus von Biovitrum. Seine Schritte hallten.
»Ach hör doch auf, Mama. Manchmal muss man für den Broterwerb eben gefährliche Dinge tun, und manchmal auch aus anderen Gründen.«
»Wie meinst du das? Du musst es doch gar nicht, oder? Was für gefährliche Dinge machst du denn jetzt?«
»Nein, war nicht so gemeint.« Niklas sah den Audi zehn Meter entfernt stehen. Er öffnete ihn per Fernbedienung. »Aber manchmal solltest du vielleicht ein bisschen dankbarer sein.«
Das Geschirrklappern im Hintergrund hörte abrupt auf. »Was meinst du damit? Wofür soll ich dankbar sein?«
Niklas öffnete die Autotür. Setzte sich auf den Fahrersitz.
»Jahrelang hast du auf mich eingeredet, dass ich mit der Kriegerei, wie du es nennst, aufhören soll. Jedes Mal wenn ich hier war, hast du darüber gemeckert. Und jetzt, wo ich extra wegen dir nach Hause gekommen bin, was krieg ich da zu hören? Noch mehr Gemecker. Du kapierst gar nicht, wie viel Gutes ich für dich getan hab, Mama. Es gibt so viel Scheiße in dieser Stadt. Kannst du das verstehen? Dreck, der meine Persönlichkeit besudelt. Der auch deine besudelt hat.«
Er knallte die Autotür hinter sich zu.
»Weißt du, was mir Angst macht, Niklas?«
»Außer Insekten, Tauben und großen Höhen? Nein.«
»Du machst mir Angst. Du bist nicht mehr so, wie du mal warst. Du warst schon immer ungestüm und voller Energie. Ich weiß, dass du auch böse werden konntest, aber früher warst du immer nett. Was ist denn nur mit dir los? Du redest von Dankbarkeit, von all dem Elend, das du um dich herum siehst. Davon, dass die Parkverwaltung ihren Job nicht macht und es so viele Ratten in Örnsberg gibt. Du klingst so merkwürdig. Bist du eigentlich bei der psychiatrischen Ambulanz gewesen, wie wir verabredet haben? Wie geht es dir eigentlich, Niklas? Willst du nicht heute Abend auf einen Abstecher zum Essen kommen? Ich kauf auch Pizza.«
Anfänglich: Erstaunen über ihre Reaktion. Jedoch schnell abgelöst von ganz anderen Gefühlen: Empörung. Ekel. Die psychiatrische Ambulanz war scheiße gewesen. Was glaubte sie denn eigentlich? Er spürte, wie seine Hand zu zittern begann. Konnte kaum mehr das Handy am Ohr halten.
»Hör doch auf damit! Du wirst es schon noch sehen. Ihr alle werdet es sehen. Ich bin nicht so wie du. Ich bin zu etwas viel Größerem berufen, ich werde die Leute beeindrucken. Es geht um Impact, Mama, etwas in der Welt zu verändern. Und dafür muss man etwas tun. Das Leben der Menschen bestimmt den Lauf der Geschichte. Alle laufen nur rum und akzeptieren die Scheiße, aber wer tut etwas dagegen? Und du, du bist immer nur feige gewesen.«
Niklas beendete das Gespräch. Jetzt reichte es wirklich. Wenn nicht mal Mama ihn verstand, war es sinnlos, auch nur zu versuchen, es irgendjemand anderem zu erklären.
Die Operation Magnum musste fortgesetzt werden. Niklas fuhr direkt raus nach Sundbyberg.
Die Wohnung von Familie Strömberg lag im ersten Stock. Niklas schwang sich auf den Rücksitz. Legte sich hin. Platzierte das Fernglas auf seinem Bauch. Schaute durch das Seitenfenster nach oben in die Wohnung. Bis jetzt alles dunkel. Es war Viertel nach fünf. Gut, dass er die Nummernschilder in regelmäßigen Abständen auswechselte.
Draußen gingen die Leute am Auto vorbei. Der Vorteil, so früh zu kommen: Man fand leicht einen Parkplatz. Ein paar Mal war er schon gezwungen gewesen, wegen Parkplatzmangel aufzugeben. Musste stattdessen zu einer der anderen Wohnungen fahren. Das irritierte ihn – er brauchte Gewohnheiten.
Während er darauf wartete, dass die Familie nach Hause kam, las er in seinem neu entdeckten Genre: Antimachtbalance. Antiporno. Anti-Männer-die-glaubten-sie-hätten-das-Recht-darauf-sich-alles-rauszunehmen. Im Augenblick: Das Unbehagen der Geschlechter! von Judith Butler. Unglaublich akademisch, aber es bildete ihn in gewisser Weise. Ließ ihn die Unzulänglichkeiten des schwedischen Staates erkennen. Weltweit. Männer, die ihre Macht missbrauchten. Das physische Ungleichgewicht. Es war wie bei den Ratten, die den Menschen das Herzblut aussaugten, nur weil sie die Möglichkeit dazu hatten. Wie ein Haufen Dreck, nur weil man sie machen ließ. Dreck, der jeden Zentimeter des menschlichen Körpers besudelte. Der in die Blutgefäße, Muskelfasern, Atmungsorgane eindrang. Dreck. Aber sie wussten nicht, wen sie als Gegner hatten – arme Ärsche.
Um sechs Uhr kam der Sohn nach Hause. Verhielt sich wie immer. Stellte den Fernseher an, noch bevor er die Jacke ausgezogen hatte. Verschwand in der Küche. Kam mit einer Schale in der Hand zurück. Wahrscheinlich mit Müsli und Milch. Hockte sich vor die Glotze.
Aber Helene kam nicht nach Hause. Es wurde sieben Uhr. Der Junge telefonierte ein paar Mal.
Um halb acht kam der Scheißkerl Mats nach Hause. Verschwand in der Küche. Es wurde später. Das hier entsprach nicht den normalen Gewohnheiten der Familie. Mats kam ins Wohnzimmer. Setzte sich mit einem Bier in der Hand neben den Sohn vor den Fernseher. Der Sohn stand auf, verschwand aus seinem Blickfeld. Vielleicht ging er zu Bett, obwohl es noch früh war.
Der Mann blieb sitzen. Kippte Bier in sich rein. Sah fern.
Erst gegen halb elf sah Niklas Helene die Straße entlangkommen. Er kannte den Türcode bereits – er war leicht rauszukriegen, man musste sich nur die Bewegungsabfolge der Finger auf der Türtastatur einprägen. Er hatte ihn zur Sicherheit mehrfach ausprobiert.
Normalerweise benötigte sie fünfundvierzig Sekunden bis nach oben in die Wohnung.
Korrekt: dreiundvierzig Sekunden. Nachdem sie durch die Haustür nach drinnen gegangen war, stand Mats vom Sofa auf. Leicht schwankend. Verschwand nach draußen in Richtung Flur.
Verdammt, Niklas konnte nicht sehen, was geschah. Erwog, aus dem Auto zu steigen und sich weiter oben auf der Straße zu platzieren. Um einen besseren Blickwinkel zu haben, wenigstens eine Ecke des Flurs einsehen zu können. Zugleich: Jetzt galt es, überlegt zu handeln, nichts zu überstürzen, nicht unnötig mit dem Fernglas in der Hand herumzufuchteln. Er blieb im Wagen. Wartete.
Nach zehn Minuten: Sie kamen ins Wohnzimmer.
Helene gestikulierte mit den Armen. Mats hochrot im Gesicht. Völlig offensichtlich – sie stritten sich.
Niklas unter Hochspannung. Worum ging es da drinnen? Wie aggressiv war der Mann? Er hätte die Wohnung mit einer drahtlosen Abhörausrüstung versehen, sie geradewegs anzapfen sollen.
Dann sah er es deutlich. Mats, das Arschloch, versetzte Helene einen Stoß gegen die Brust. Ihr Gesicht verzog sich, möglicherweise weinte sie. Er stieß sie noch einmal. Sie machte ein paar Schritte nach hinten. Wieder ein Stoß. Sie bewegten sich durch seine Stöße aus dem Bild heraus. Wieder in Richtung Flur. Jetzt war es so weit, jetzt würde es zum gewalttätigen Übergriff kommen: ganz sicher, gleich.
Niklas sprang aus dem Wagen. Riss das Fernglas und sein Cold Steel-Messer an sich. Dunkel draußen. Die Straßenlaternen an Drahtseilen zwischen den Häusern. Er tippte den Code ein. Ein leises Klicken, als sich das Türschloss öffnete. Riss die Tür auf.
Vier Stufen auf einmal. Ambitioniert – adrenalinfokussiert, angriffsbereit. Stealth position – bereit zuzustechen.
Strömberg. Keramikschild an der Tür mit farbenfroher, hervorgehobener Aufschrift: Willkommen. Die Geräusche ihres Streits waren schwach zu hören. Obgleich Niklas bereits oben gewesen und das Türschild gesehen hatte, dachte er: Die Idylle ist noch verlogener, als er angenommen hatte.
Ansonsten Stille im Treppenhaus. Er hörte seine eigenen keuchenden Atemzüge. Hielt den Türspion an das Guckloch in der Tür. Da drinnen: Mats und Helene in absolutem Krieg. Sie saß auf einem Hocker. Er: einen Meter von ihr entfernt. Schrie. Niklas konnte es jetzt, wo sein Kopf nur ein paar Zentimeter von der Tür entfernt war, deutlich hören.
»Du verdammte Egoistin. Was glaubst du eigentlich, wie das funktionieren soll? Wenn du die ganze Nacht lang unterwegs bist und einen draufmachst.«
Mats machte einen großen Schritt vor. Helene saß da, die Hände schützend vors Gesicht gehalten. Schniefte. Wimmerte. Weinte.
Mats schrie weiter. Brüllte irgendwas von den Voraussetzungen für ihr gemeinsames Leben. Der Erziehung ihres Sohnes. Dem Aufräumen in der Küche. Jede Menge Schwachsinn. Helene ignorierte ihn, sah nicht einmal zu ihm hoch.
Mats machte noch einen Schritt. »Hörst du mir überhaupt zu? Du verdammte Hure.« Griff ihr ins Haar. Riss ihren Kopf hoch. Rotgeränderte, verweinte Augen. Niklas spürte es. Ihre Angst. Panik. Wahrscheinlich wusste sie, was jetzt kommen würde.
Mats hielt ihr Haar mit festem Griff. Sie war gezwungen aufzustehen. Versuchte, seinen Griff mit ihren Händen zu lösen. Er ließ los. Schubste sie in Richtung Garderobe. Sie taumelte, stolperte, fiel. Versuchte aufzustehen. Er stand über ihr, sein Gesicht fünf Zentimeter von ihr entfernt. Brüllte sie weiter an. Schimpfte, schrie, spuckte um sich.
Sie kam auf die Füße. Riss ihre Schuhe an sich.
Niklas konnte kaum reagieren. Die Tür wurde geöffnet. Helene drückte auf den Lichtschalter. Niklas stand da wie ein Idiot, den Türspion fest mit der Hand umschlossen.
Helene ignorierte ihn. Rannte die Treppen runter, immer noch auf Strümpfen. Die Schuhe in der Hand.
Niklas verzog sich nach oben ins nächste Stockwerk. Horchte.
Hörte Mats brüllen: »Komm jetzt zurück, beruhige dich.«
Die minutiöse Planung war nutzlos – Niklas konnte nichts machen.
Er wartete, bis Mats die Tür wieder schloss. Ging raus zum Audi. Entdeckte Helene weiter unten auf der Straße.
Sie ging mit schnellen Schritten, doch es sah aus, als ob sie schwankte.
Niklas folgte ihr.
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Sonnengebräunt, durchtrainiert, stark – äußerlich betrachtet.
Aufgewühlt, gespannt, nervös – innerlich.
Heute würde die Entscheidung fallen. Åsa und Thomas waren am Vortag aus Gran Canaria zurückgekommen. Åsa sagte, dass es wunderbar gewesen sei. Aber Thomas wusste: Die Unruhe nagte auch an ihr, wahrscheinlich noch schlimmer als an ihm.
Irgendwann nach ein Uhr würde der Beschluss mitgeteilt werden. Åsa war auf der Arbeit.
Er ging gegen zehn Uhr einkaufen. Der Himmel: zäh und grau wie Beton, fahl wie sein eigener innerer Zustand. Die Säufer vor dem Systembolag zogen sich zurück, als er mit den Lebensmitteltüten vorbeikam – sie wussten, dass er Bulle war. Er dachte: Säufer müssten eigentlich verdammt gut reden können – das Einzige, was sie den ganzen Tag machten, war zusammenzuhocken und zu quatschen. Geniales soziales Training. Vielleicht sollte man Ljunggren mal dort hinschicken. Thomas musste lächeln – der Kollege war vermutlich ein hoffnungsloser Fall.
Ljunggren: ließ ihn den Job vermissen. Aber ebenso an all die Eigentümlichkeiten denken. Das Faxgerät zu Hause war übervoll gewesen. Sobald Åsa und er die Taschen abgestellt hatten, hatte er nachgeguckt. Mindestens dreißig Seiten von Tele2Comviq, zehn Seiten von einem kleineren Anbieter und über vierzig Seiten von Telenor. Er konnte geradewegs loslegen. Die Informationen sichten. Strukturieren. Åsa fragte, ob er von der langen Heimreise nicht müde wäre: »Mit der Zwischenlandung und allem waren wir immerhin über neun Stunden unterwegs. Ich bin jedenfalls total kaputt.« Klar war er auch kaputt, verdammt müde. Aber die Listen brannten ihm unter den Nägeln. Nein, mehr als das – die Listen verströmten pure Energie. Er wollte, dass Åsa zu Bett ging, so dass er anfangen konnte zu arbeiten.
Ihr waren gegen neun Uhr die Augen zugefallen. Thomas saß vier, fünf Stunden über den Listen. Hatte alle Lampen im Haus gelöscht, außer der Schreibtischlampe im Arbeitszimmer. Hakte die Nummern ab, die von dem Handy aus angerufen worden waren, suchte nach wiederkehrenden Nummern, recherchierte im Internet. Stieß auf Namen – Massen von Namen.
 
Er stellte die Lebensmitteltüten ab. Öffnete langsam die Tür. Füllte den Kühlschrank auf. Legte die Butter, das Schweinefilet und den Käse rein. Stellte schließlich die Milch dazu: ökologisch. Åsa bestand darauf. Thomas hatte keine Lust zu widersprechen, obwohl jeder halbwegs vernünftige Mensch wusste, dass das Verarschung war.
Er setzte sich ans Telefon. Nahm die Telefonlisten zur Hand. Vier Nummern stachen heraus. Jede von ihnen war im Verlauf der Monate Mai und Juni mindestens zwanzigmal angewählt worden. Er entschied, eine Nummer mit allein dreiunddreißig Gesprächen im Mai dieses Jahres zuerst anzurufen. Bei der Nummer musste es sich um eine SIM-Karte handeln – bei seiner Suche hatte er keinen registrierten Anschluss gefunden.
Am anderen Ende der Leitung meldete sich jemand: »Ja.«
Sich nur mit ja zu melden, war an sich schon ein Zeichen dafür, dass etwas faul war.
»Hej, Thomas Andrén heiß ich. Ich rufe von der Stockholmer Polizei an …«
Am anderen Ende machte es Klick.
Thomas rief noch einmal an. Das Besetztzeichen war wie ein ausgestreckter Stinkefinger mitten in die Visage.
Nächste Nummer: war insgesamt zweiundvierzigmal im Mai und Juni angerufen worden. Gehörte einer Kristina Swegfors-Ballénius. Die dritte führte wiederum zu einem unbekannten Teilnehmer. Die vierte war die am häufigsten angewählte Nummer: ein Claes Rantzell.
Er begann mit Kristina Swegfors-Ballénius.
Relativ junge Stimme: »Ja, hier ist Kicki.«
»Hej, ich heiße Thomas Andrén und rufe von der Stockholmer Polizei an.«
»Aha, und was wollen Sie?« Die Skepsis am anderen Ende der Leitung war unüberhörbar.
»Es geht um Ermittlungen, die wir gerade durchführen und die mit einem äußerst ernsten Verbrechen zu tun haben. Ich benötige eine Antwort auf eine sehr simple Frage. Ich hab hier ein Handy, von dem aus Sie in den Monaten Mai und Juni ziemlich oft angerufen wurden. Die Nummern wechseln, aber zum Beispiel im Mai sind Sie achtzehnmal von dieser Nummer hier aus angerufen worden.« Thomas nannte ihr eine Nummer von einer SIM-Karte von Telenor.
»Können Sie sie noch einmal sagen?«
Thomas wiederholte die Nummer.
»Nee, ich hab wirklich keine Ahnung«, sagte die Frau.
Was war das denn für eine Scheiße? Kristina Swegfors-Ballénius war immerhin über vierzigmal von dieser Nummer aus angerufen worden – sie musste also wissen, wem die Nummer gehörte. Thomas versuchte herauszuhören, wie glaubwürdig sie tatsächlich war. Log sie ihn an?
»Also, es geht um Mordermittlungen, das hab ich Ihnen gesagt, oder? Nicht um irgendein verdammtes Verbrechen. Jemand hat Sie insgesamt zweiundvierzigmal angerufen. Jemand, der die Nummer seines Handys ungefähr so oft wechselt wie andere Leute die Toilettenpapierrolle. Versuchen Sie sich jetzt zu erinnern.«
Die Frau am anderen Ende räusperte sich. »Aber es ist schließlich mehrere Wochen her. Wie soll ich so was Ihrer Meinung nach noch wissen?«
Irgendetwas war faul – die Frau wollte sich gar nicht erinnern. Ihre Feindseligkeit war zu groß für lediglich gewöhnliche Skepsis vor den Bullen.
»Hören Sie jetzt, Kristina. Wenn Sie sich nicht auf der Stelle bemühen, komme ich zu Ihnen nach Huddinge raus und filze Ihr Handy persönlich.«
Thomas hoffte, dass das Wirkung erzielen würde – einerseits, indem er ihr signalisierte, dass er wusste, wo sie wohnte, andererseits mittels der Drohung, in ihrem Privatleben herumzuschnüffeln –, doch eigentlich hatte er überhaupt nicht die Befugnis dazu. Insbesondere nicht als krankgeschriebener, möglicherweise in absehbarer Zeit versetzter, eventuell sogar abservierter Polizeiinspektor.
Es hörte sich an, als zöge die Frau die Nase hoch. Dann Stille. Er konnte nahezu hören, wie sie überlegte. Es war sonnenklar: Sie wusste etwas. Schließlich: »Ähm, ich muss mein Handy mal ein bisschen durchsuchen. Kann ich Sie in ein paar Minuten zurückrufen?«
Bingo.
Er hatte es im Gefühl, sie würde zurückrufen.
 
Zehn Minuten später rief Kicki Swegfors-Ballénius wieder an.
»Ja, ich hab jetzt rausgefunden, wem diese Nummern gehören. Sie kommen von meinem Vater, John Ballénius. Fragen Sie mich nicht, warum er so oft die Nummer wechselt. Ich hab sie nicht gleich erkannt, weil ich ihn jedes Mal wegklicke, wenn er anruft.« Thomas schaute auf die Listen vor sich. Stimmte überein, mit dem, was sie behauptete: Kein Anruf dauerte länger als ein paar Sekunden. Kicki schien inzwischen besser gelaunt zu sein, oder aber sie wollte sich nur einschmeicheln. Thomas war es einerlei.
John Ballénius lautete der Name. Ein merkwürdiger Nachname, musste ein Pseudonym sein. Aber das war egal. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein erster Durchbruch unmittelbar bevorstand, war größer denn je. Die Nummer, die der Tote in seiner Hosentasche gehabt hatte, musste schlicht und einfach diesem Ballénius gehören.
Der erste Tag zu Hause in Schweden begann gut. Thomas hoffte in mehrfacher Hinsicht auf einen Glückstag – in Kürze würde ihm der Beschluss bezüglich seiner Zukunft mitgeteilt werden.
 
Er wärmte eine Minipizza in der Mikrowelle auf und machte sich daran, zwei Eier zu braten. Verdrückte die Pizza bemerkenswert schnell: in weniger als einer Minute. Ein verborgenes Talent: Keiner aß so schnell wie er.
Selbst wenn diese Blödmänner ihn versetzen sollten, hatte er nicht vor aufzugeben. Er würde seine eigenen Mordermittlungen nebenher weiterführen. Ohne diesen Hägerströmidioten. Ohne irgendwen. Mit einem Triumph zurückkehren. Zugleich ein unangenehmer Gedanke im Hinterkopf: Wenn sie die Ermittlungen nun nicht niederlegten, sich nicht mit einer Versetzung begnügten. Er stattdessen wie ein Verbrecher verurteilt wurde, den Job ganz verlor.
Er googelte John Ballénius. Null Treffer. John Ballénius war offenbar kein Internetsurfer. Aber andererseits – wer zum Teufel war er? Dem Einwohnermeldeamt zufolge hatte Ballénius folgende Adresse: ein Postfach. Das Internet war wertlos. Er benötigte Zugang zu den Datenbanken der Polizei. Aber das gestaltete sich etwas problematisch. Erstens war er formell krankgeschrieben. Und zweitens wurde jede Suchaktion registriert – nicht mal Polizisten durften im Leben der Kriminellen herumschnüffeln. Man musste seine ID-Karte benutzen, um überhaupt an die Datenbank heranzukommen, und jedes Wort, das man eingab, wurde registriert.
Dennoch: Er startete einen Versuch. Rief Ljunggren an und bat ihn, eine Multiple Suchanfrage zu starten – eine Simultansuche in allen Registern. Ljunggren war skeptisch. »Verdammt, Andrén, was soll das denn? Eigentlich solltest du dich doch zu Hause ausruhen. Wir hoffen, dass du bald wieder zu uns zurückkommst.«
Zugleich: Ljunggren wusste, dass es in gewisser Weise sein Fehler gewesen war, dass Thomas gegenwärtig in der Scheiße saß. Das musste er ausnutzen. Thomas sagte: »Komm schon. Wenn du wie immer aufgetaucht wärst, würde ich nicht hier sitzen. Tu mir also nur einen kleinen Gefallen.«
»Sag nicht, dass das hier mit dem Toten zu tun hat, den wir im Gösta Ekmans väg gefunden haben?«
»Nun mach schon. Eine einzige Multianfrage.«
Unglaublich, aber wahr: Ljunggren ließ sich drauf ein. Startete die Suche, während Thomas in der Leitung wartete.
Multiple Suchanfrage: Treffer im Zentralen Fahndungsregister, in den Datenbanken des Finanzamtes und des Straßenverkehrsamtes, der Datenbank der Polizei, dem Passregister. Wenn jemand Dreck am Stecken hatte, tauchte er immer irgendwo auf.
Ballénius war registriert: in den Achtzigern für Misshandlung und Drogenvergehen verurteilt. Ausgedehnte Fahndung nach dem Typen in der Mitte der Neunziger. Sie hatten den Verdacht, dass der Kerl als Strohmann in einer Reihe von Unternehmen fungierte. Aber er wurde nur für kleinere Alkoholsünden und ein geringfügiges Drogendelikt verurteilt. Später in den Neunzigern: private Insolvenz, Beschluss über Abgabe der Eidesstattlichen Versicherung im Jahr 2001. Gewerbeverbot im selben Jahr verhängt. Umsatzsteuerschulden hatten ihn offensichtlich ruiniert. Der Kerl meldete 2003 erneut Insolvenz an. Was zum Teufel trieb dieser Ballénius? Er war 2006 wieder zurück im Geschäft – als Mitglied des Aufsichtsrates in sieben Firmen. Es lief also wieder. Quatsch, das war eine Untertreibung – es florierte geradezu. Der Kerl war verdächtig. Extrem verdächtig.
Außerdem: Es existierte eine Wohnungsanschrift unter Ballénius’ Namen: Tegnérgatan 46. Aber es war keine Telefonnummer angegeben.
Inzwischen war es ein Uhr. Noch kein Anruf von der Arbeit. Sollte er selber anrufen? Er beschloss: Wenn er bis um zwei Uhr nichts gehört hatte, würde er selbst anrufen.
Fünf Minuten nach eins rief Åsa an – um zu hören, ob er schon Bescheid bekommen hatte. Thomas war irritiert. Es lag nicht an ihr. »Ich ruf dich an, sobald sie von sich hören lassen. Okay?«
Sie klang traurig.
Es wurde halb zwei. Immer noch nichts. Was für Schweine – ließen ihn warten wie den letzten Versager.
Viertel vor zwei klingelte das Festnetztelefon. Thomas erkannte die Ziffernfolge auf dem Display.
Es handelte sich um Adamssons Durchwahl.
»Guten Tag, Andrén. Hier ist Adamsson.«
»Ja, ich sehe es. Alles in Ordnung?«
Adamsson weder ernst noch gestresst, aber die Zurückhaltung in seiner Stimme entlarvte ihn. Keine guten Neuigkeiten.
»Bei mir ist alles in Ordnung. Und bei Ihnen? Wie ist es Ihnen ergangen?«
»Åsa und ich waren für zwei Wochen auf Gran Canaria. Verdammt schön dort. Ansonsten war es ziemlich übel.« Thomas bemühte sich darum, nicht bitter zu klingen. Adamsson würde weiterhin sein Chef sein, wenn er zurückkäme, und Adamsson gehörte dem feindlichen Lager an.
»Ich verstehe. Aber es war eine gute Entscheidung. Stark von Ihnen.« Kunstpause. Adamssons Worte klangen, als wäre es Thomas’ eigene Entscheidung gewesen, sich krankschreiben zu lassen. Er fuhr fort: »Der Beschluss der Internen ist eben gekommen.« Thomas umfasste den Telefonhörer so fest, dass seine Fingerknöchel ganz weiß wurden. »Es sieht gut aus, wirklich. Sie legen nieder. Glückwunsch.«
Thomas spürte, wie er tiefer in den Sessel sank. Er atmete aus. Es gab offensichtlich noch ein paar vernünftige Menschen bei der Polizei.
Adamsson fuhr fort: »Aber der Polizeidirektor sieht die Sache nicht ganz so positiv. Er hat eine Versetzung angeordnet. Und er hat auch eine Empfehlung ausgesprochen. Das Kommissariat für Verkehr.«
Thomas wusste nicht, was er sagen sollte. Ein Witz. Ein Hohn. Ein verfluchter Schlag ins Gesicht. Noch schlimmer: Es ging um seine Berufsehre.
Adamsson versuchte, sympathisch zu klingen. »Ich habe vollstes Verständnis dafür, dass das hier nicht ganz einfach ist, Andrén. Aber sehen Sie es von der positiven Seite, Sie kommen um eine Klage herum. Ich habe Sie immer geschätzt. Aber Sie wissen ja, wie es ist, der Polizeidirektor hat keine andere Wahl. Es ist schade, dass es so kommen musste, Sie sind ein guter Mann. Wie ich zu sagen pflege: aus gutem Holz geschnitzt und zuverlässig noch dazu. Aber jetzt ist es so, wie es ist.«
Thomas dachte: vielen Dank, du Arsch.
Adamsson fuhr fort: »Ich kann Ihnen eigentlich nur einen Rat geben. Sie müssen lernen, sich zu beherrschen. Ich glaube, dass Sie besser zurechtkämen, wenn Sie sich ein wenig mehr in die jeweiligen Situationen der Polizeiarbeit hineindenken würden. Bisweilen ist es angebracht, offensiv zu agieren, aber manchmal besteht durchaus kein Anlass dazu. Glauben Sie mir, ich bin schon so viele Jahre dabei, ich hab wirklich viel gesehen. Ich hoffe, dass Sie es eines Tages lernen werden.«
 
Åsa kam zwei Stunden später nach Hause. Thomas lag unter dem Wagen, die Stirnlampe ausgeschaltet. Anfänglich hatte er versucht, sich auf die Karosserie zu konzentrieren. Nach vierzig Minuten jedoch gab er auf. Alles ging schief. Er vergaß Werkzeug, so dass er viermal wieder unter dem Wagen hervorrollen musste, ihm fielen Dinge aus der Hand, er schlug sich den Ellenbogen auf. Es war einfach nicht der richtige Zeitpunkt zum Herumwerkeln.
Die Tür zur Garage wurde geöffnet. Er sah Åsas Beine und Pantoffeln.
»Hej, ich bin’s.«
»Hej, hej, ich bin hier unten.«
»Das sehe ich. Hast du den Bescheid bekommen?«
Thomas rollte unter dem Wagen hervor. Blieb auf dem Rollbrett liegen. Sah zu Åsa hinauf. Er hatte sich entschieden. Ein überwältigendes Gefühl. Großartig. Sie hatten es nicht besser verdient, die Verräterkollegen.
»Sie haben die interne Untersuchung niedergelegt, aber ich wurde versetzt. Ins Kommissariat für Verkehr.«
Ihr Gesicht verkehrt herum. Trotzdem deutlich – Lächeln, Erleichterung. Sie atmete aus.
»Mein Gott, wie schön. Das ist ja wunderbar. Ich hab gedacht, sie würden sich was Schlimmeres einfallen lassen.«
»Åsa, das ist zum Kotzen. Wie kannst du behaupten, dass es gut ist? Verstehst du denn nicht, wie ich mir in der Abteilung vorkommen werde? Ich werd versauern. Es geht nicht, ich muss es irgendwie abbiegen. Ich weiß noch nicht, wie, aber sag bitte nicht, dass es gut ist.«
»Tut mir leid, aber es ist nicht das Schlechteste. Stell dir vor, sie hätten dich verurteilt. Ich kann mir nicht helfen.«
Thomas stand auf. »Da ist noch etwas, das ich dir sagen muss.«
»Was denn?« Sie wurde unruhig.
»Ich hab einen anderen Job angeboten bekommen. Als Sicherheitschef. Es ist privat. Hat nichts mit der Polizei zu tun.«
Åsa sah immer noch unruhig aus.
»Ich werd ihn annehmen.«
»Machst du Witze, Thomas?«
»Nein, keinesfalls. Ich mein es völlig ernst. Es ist ein Teilzeitjob, der verdammt spannend zu werden verspricht. Ich werde also Adamsson morgen anrufen und ihm sagen, dass ich den Verkehrskram nur als Teilzeit mache und er sich seine verdammte Sympathie in den Arsch stecken kann. Die restliche Zeit mach ich den anderen Job.«
»Das geht nicht, Thomas. Ich finde, das ist viel zu unsicher.«
Thomas fühlte sich entsetzlich ausgelaugt. Hatte keine Kraft für weitere Auseinandersetzungen.
Zugleich: Das hier war vielleicht der Anfang von etwas Neuem.
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Der heftigste Regen seit ungefähr einem Jahr, obwohl es immer noch Sommer war. Pisste runter auf die Straße. Prasselte gegen die Windschutzscheibe wie aus einer Maschinenpistole. Total krank. Mahmud erinnerte sich an das Geräusch von Schusssalven aus seiner Kindheit. Eine Hochzeit in der Verwandtschaft in einem Vorort von Bagdad. Zu der Zeit schoss man, weil man fröhlich war, sagte Papa immer.
Hoffentlich seine letzte Fahrt zur Shurgardanlage heute. Sköndal. Das Gebäude sah aus wie eine Mischung aus Ritterburg und Scheune. Ein Turm mit riesigem Schild: Shurgard Self-Storage. Our space, your place. Holzimitat in hellrosa – eigentlich war es ein Blechkasten. Umgeben von Asphalt: Parkplatz, Zufahrten zu den Lagerräumen, Entladezonen. Vorige Woche war es das Lager in Kungens Kurva, die Woche davor Bromma. Er war in der halben Stadt unterwegs gewesen, aber sie sahen überall gleich aus.
Mahmud gefiel der Ort. Die Idee absolut nice. Er verspürte kein Bedürfnis, die Handlanger der Jugos unnötig zu treffen. Das hier wurde auf einer absolut vertraulichen Ebene gehandelt, wie Ratko sagte. Sobald Mahmud ihnen mitteilte, dass er Bedarf hatte, füllten sie die Bestände auf. Er hinterließ den Schotter im Voraus bei einem jugogeführten Lebensmittelladen in Bredäng. Die Jugos smart: erstellten knallharte Regeln. Mahmud im Ranking in ihren Kreisen eine Null. Wurde er geschnappt, würden sie sagen, dass sie ihn nie gesehen hätten und nicht mal seinen Namen kannten. Noch einmal: Die Strategie ziemlich genial – aus ihrer Perspektive.
Aber was sollte er machen? Die Schulden bei Gürhan hatten ihn unter Druck gesetzt. Ganz ehrlich: Sein Versprechen gegenüber Erika Ewaldsson war nicht hundertprozentiger Bullshit gewesen. Eigentlich wollte er das Zeug hier gar nicht vertickern. Muskelpräparate waren eine andere Sache: Die konsumierte er selbst, also warum nicht seinen eigenen Körper finanzieren, indem man ein bisschen mit Pillen dealt. Aber das hier – wanderte er wieder rein, wär es eine lange Runde.
Er hatte sich Roberts Wagen geliehen. Merkwürdiges Gefühl. Kleiner popeliger Golf. Sportausstattung: schalenförmige Sitze in grauem Leder, großer Navi-plus, neue Felgen. Nichts dran auszusetzen, aber vorher war er in Babaks Luxusschlitten gefahren. Das war nun vorbei. Babak hatte den Kontakt abgebrochen. Nachdem Mahmud ihm von seiner Zusammenarbeit mit den Jugos erzählt hatte. Babak hatte Mahmud gebeten, seine Sachen zu packen und auszuziehen. Scheiße – Babak ein verdammtes Weichei. Hurenbock.
Ein Lagerraum im Außenbereich kostete etwas mehr, war aber auch viel leichter mit dem Wagen zu erreichen. Du musstest nicht in die Anlage rein, alle möglichen Videoüberwachungskameras passieren, ohne Ende argwöhnischen Visagen begegnen. Ratko musste grinsen, als er ihm gesteckt hatte, dass der Raum sogar versichert war.
»Kapierst du? Wenn sie da einbrechen, kriegen wir von Trygg Hansa zumindest die Summe für unseren angegebenen Lagerbestand von Waren aus Balsaholz zurück.«
Mahmud tippte den Pincode ein. Fummelte mit den Schlüsseln herum. Die Hände schweißnass. Die Sicherheit in den Anlagen hoch: Pincode, Schlüssel, Kameraüberwachung. Dennoch: Er fühlte sich irgendwie schwach. Vor seinen Augen zogen Blitze vorbei. Der Range Rover mit Wisam auf der Rückbank. Warum dachte er an so was? Ein Typ wie er musste weitergehen. Vergessen, was geschehen war.
Nachdem er den Shit heute verkauft hätte, würde er doch frei sein. Schon bald würde die letzte Rate an Gürhan Vergangenheit sein. Drei Monate Terror endlich vorbei. Musste nur noch die paar Gramm vertickern. Shit, wie cool.
Mit den dreißig Riesen, die er von Stefanovic bekommen hatte, und den Einnahmen aus seinen Gras- und Koksverkäufen hatte er fünfundneunzig Prozent seiner Schulden abbezahlt. Und heute Abend im Studio – der Deal mit Dijma, einem Großkunden, war so gut wie perfekt. Supersoft. Danach hieß es jalla bye Gürhan. Noch softer allerdings: adieu Jugoschweine – er war so dämlich gewesen, ihnen dabei zu helfen, einen Kumpel aus seiner Kindheit zu liquidieren – er hatte ihnen zwei Monate lang wie ein Sklave gedient, und sie hatten ihn absolut in den Arsch gefickt, als er um ihre Hilfe gebeten hatte. Er hatte vor, seinen Dienst zu quittieren. Das zu tun, was Erika Ewaldsson ihm empfohlen hatte: die ungesetzlichen Machenschaften aufzugeben. Ein freier Mann zu werden.
 
Mahmud schloss den Beutel mit dem Shit im Umkleidespint ein. Mit dem Umschlagpapier und dem Plastik drumherum ziemlich sperrig. Im Fitnesscenter bestand keine Gefahr, dass etwas gestohlen wurde – würde irgendjemand auf frischer Tat ertappt werden, würden sie zuerst seinen Sack ein paar Mal zwischen den Zahnrädern der Bauchpresse zerquetschen und dann seinen Kopf mit drei, vier Zügen an den Gewichten der Beinpresse zu Brei stampfen. Dann einen Proteindrink aus dem armen Teufel machen und ihn den Muskelbergen anbieten.
Mahmud betrat das Studio. Der Eurotechno dröhnte. Er grüßte ein paar Kraftprotze an den Hanteln. Das Schöne am Studio: Ein Typ wie Mahmud brauchte sich so gut wie nie einsam zu fühlen.
Heute auf dem Plan: Kniebeugen. In anderen Studios: eine Menge Cardiogeräte und fortschrittliche Maschinen zum Ziehen und Pressen, die fürs Isolieren von Muskelgruppen designt waren, von denen du nicht mal wusstest, dass es sie gab. Eine Art Science-Fiction-Land. Daran war nichts auszusetzen, für gewisse Leute, aber nach Mahmuds Auffassung lag der Schlüssel zum Muskelaufbau in den Basisübungen. Immer mit freien Gewichten. Und die Krönung allen Trainings mit freien Gewichten waren selbstredend – Kniebeugen.
Viele quatschten davon, dass Kniebeugen den Rücken kaputtmachten und Probleme nach sich zogen. Mahmud wusste es besser: Die Ursache für Rückenschmerzen lag nicht an der Übung selbst. Sondern an schlechter Technik. Die Lösung für alle mit ein bisschen Grips war einfach. Mahmud hatte darüber gelesen, sich mit den anderen im Fitnesscenter ausgetauscht. Anstatt die Bewegung mit den Hüften zu beginnen, sollte man es tun, wie der Krafttrainingsguru Charles Poliquin immer gesagt hatte – beginne die Kniebeugen mit den Knien.
Er liebte diese Übung. Und bald würde er seine Diät starten – dann würde es noch besser gehen. Er steckte fünfundvierzig Kilo an jede Seite der Langhantel. Begann mit der Bewegung, beugte langsam die Knie. Die Hüftgelenke bewegte er nur, um während des Beugens die Balance zu halten. Er hatte vor, dreimal zehn zu machen.
Er ächzte, spuckte, zischte durch die Zähne. Spürte, wie sich die Blutgefäße bis zum Maximum aufpumpten. Wie ihm die Augen fast rausploppten. Abbou – herrlich. Dachte lediglich ans Stemmen, die Bewegung, das Beugen der Knie. Keine unangenehmen Erinnerungen, kein schlechtes Gewissen, kein schlechtes Karma.
Während der Diät würde er noch viel mehr schaffen. Und Shit, was seine Muskeln an Umfang wachsen würden. Mit ein wenig Disziplin würde er zehn Kilo zunehmen. Systanol und die doppelte Dosis Deca injizieren. Die Ampullen kamen ihm unwirklich vor, aber Mahmud war so froh, dass er keine Angst vor Spritzen hatte – die Kanülen waren so groß wie die Strohhalme bei McDonald’s. Dann würde er noch etwas Winstrol nehmen, um die Flüssigkeitsausscheidung anzukurbeln, er wollte ja nicht wie ein Ballon aussehen.
Es gab allerdings auch geringfügige Nachteile. Im Studio sagten sie, dass das Zeug auf die Nieren gehen könnte. Aber er würde es nur acht Wochen lang nehmen.
 
Eine Stunde später: Dijma: der Käufer mit großem K, der niemals anschreiben ließ – immer cash bezahlte. Dijma, der Albaner, der nicht besonders viel trainierte, aber umso mehr Shit verkaufte.
Mahmud mochte ihn; er war in Ordnung. Trug den klassischen Studiolook: Jogginghosen und langärmliger Pulli, Kapuzenjacke mit Reißverschluss. Sah sich um. Keiner in der Nähe. Freitagabend – das Studio um diese Tageszeit halbleer.
Mahmud legte die Hanteln ab. »Hänfling, hör auf, deine Wichsmuskeln zu trainieren und stemm stattdessen ’n paar Gewichte.«
Dijma grinste. Die Regeln innerhalb der Hierarchie: Mahmud höheren Ranges, Mahmud saß auf der Ware. Mahmud lieferte. Demzufolge: Dijma lachte, egal was Mahmud von sich gab.
In miesem Schwedisch: »Du Sachen mithast?« Dijma heute offensichtlich gestresst.
»Natürlich. Fünfzig, in einem Paket.«
»Aber, Fuck, ihr doch aufteilen wolltet.«
»Ruhig Blut. Aufteilen musst du’s selber. Das ist ja wohl kein Problem.«
»Okay, okay, und Preis?«
»Neunhundert Peseten.«
»Peseten?«
»Kronen natürlich, verdammt, bist du etwa auf den Kopf gefallen?«
»Neunhundert Kronen? No way. Achthundert.«
»Neunhundert haben wir in den letzten Monaten immer gehabt. Also komm mir nicht mit was anderem.«
»Preis ändert sich. Und ihr nicht aufgeteilt.«
Dijma sagte es, als handelte es sich um die absolute nationalökonomische Selbstverständlichkeit. Mahmud hatte keinen Bock auf sein Gefeilsche.
»Was soll der Quatsch. Neunhundert ist der Deal.«
»Achthundertfünfzig, keine Krone mehr.« Dijma war aufmüpfiger, als es für ihn gut war.
Mahmud musste sich seine Art eigentlich nicht gefallen lassen. Dennoch: Er brauchte die Kohle dringend.
Seine Rechnung: Wenn er fünfzig mal achthundertfünfzig Kronen das Gramm verkaufte, machten es zweiundvierzigtausendfünfhundert. Mahmuds Gewinn: zwölf Riesen. Reichten nicht für die letzte Rate von fünfzehn bei Gürhan. Er brauchte neunhundert das Gramm. Ansonsten war die Sache gelaufen.
Mahmud trat einen Schritt vor.
»Dijma, neunhundert ist der Preis. Nächstes Mal können wir verhandeln, da sagen wir achthundert. Aber heute sind’s neunhundert. Kapiert?«
Der Albaner nickte. »Okay heute. Nächstes Mal achthundert.«
Genial. Dijma musste mit irgendeiner Sache Stress haben, der Albaner hatte viel zu schnell nachgegeben. Normalerweise hätte aufgrund so einer Sache ziemlich schlechte Stimmung aufkommen können. Heute jedoch nicht, und es war auch nicht Mahmuds Problem – das musste gefeiert werden.
Sie gingen runter in den Umkleideraum. Setzten sich nebeneinander auf die Bank. Mahmud reichte den Beutel mit Shit rüber. Dijma rein in die Toilette, um zu testen. Mahmud mit lauterer Stimme: »Vertraust du mir nicht, oder was?« Der Albaner antwortete nicht. Kam dreißig Sekunden später wieder raus, den Daumen hochgereckt, schob eine Plastikdose rüber, auf der Creatamax 300 stand – normalerweise mit Milchshake zum Muskelaufbau gefüllt. Heute: mit Kohle. Mahmud fuhr mit der Hand rein. Befühlte die Scheine.
Absolut oberunglaublich. Schon in wenigen Stunden würde Mahmud seinen Platz im Ranking innerhalb Stockholms verbessern. Das Gürhanschwein loswerden. Mit den Jugoärschen Schluss machen. Sein eigener Herr sein. Geradewegs losrocken.
 
Halb zwölf, an einem Freitagabend in Stockholm: Die Leute gebärdeten sich, als wären sie auf einem Speedtrip. Hatten die ganze Woche darauf gewartet, ausgehen zu können, und dann noch der heftige Regen tagsüber. Aber jetzt: Es hatte aufgehört zu regnen – der Sommer war wieder zurück. Möglicherweise die letzte Chance auf ein anständiges Besäufnis im Gartenlokal, einen Sommerfick, eine Weedsession. Die Amischlitten waren auf dem Weg den Sveaväg runter, drehten immer wieder dieselbe Runde, den Ellenbogen rausgehängt in einem Svenssonstil, der schwedischer nicht hätte sein können. Die Kids auf dem Heimweg aus den Kneipen in Vasastan, die bald schließen würden. Angesagt: runter zum Stureplan fahren und versuchen, ein bisschen Glamourfeeling mitzunehmen. Mahmud: auf dem Weg in die Freiheit.
Die Trainingstasche geschultert. Darin: zweiundvierzigtausend Cash in einem Behälter, der zuvor Kreatinpulver mit Erdbeergeschmack enthalten hatte. Dreißig Riesen davon musste er Robert zurückzahlen, für die Auslagen der Jugos. Blieben noch die fünfzehn für Gürhan. Keine gigantische Summe, das war klar. Aber sie war Mahmuds Schlüssel zur Freiheit.
Er ging runter in Richtung City. Fingerte in der Jackentasche herum. Ein Redline-Tütchen, fünf Gramm. Stellte sich in einen Hauseingang. Nahm eine Kippe zur Hand. Zerbröselte sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Ließ den Tabak in seine Handfläche rieseln.
Verteilte etwas Weed auf dem Papier, mischte es mit dem Tabak der Zigarette. Befeuchtete den Rand. Rollte es. Sengte die Enden mit dem Feuerzeug ein paar Mal an, um den Shit zu trocknen. Zündete den Spliff an. Drei dichte Rauchwolken. Vor dem Hauseingang stiegen Ringe auf. Entspanntes Gefühl.
Es würde ein cooler Abend werden.
 
Robert saß im Golf und wartete draußen vor dem Kebabstand auf halber Höhe zum Hötorg. Das laute Bum-bum war bereits aus einigen Metern Entfernung zu hören. Grinste.
Mahmuds Grinsen noch breiter. Sprang auf den Beifahrersitz.
Mahmud fragte: »Du weißt, dass Fat Joe Chinese ist?«
Robert legte einen Kavalierstart hin. »Er ist, verdammt nochmal, kein Chinese. Er ist Indianer.«
»Indianer? Hast du nicht gesehen, wie er aussieht? ’ne Mischung aus Neger und Chinese. Walla, ich schwör’s.«
Robert warf den Kopf zurück. Lachte laut los.
Legte mitten auf dem Sveaväg eine Hundertachtziggraddrehung hin. Trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Runter in Richtung Norrtull. Kaum Verkehr. Bog auf den Essingeled ein. In Richtung Süden nach Södertälje.
Robert wechselte den Sender. Absoluter Supergroove aus dem Nahen Osten. Mahmud mochte Rap und R&B, aber ein abgefahrener Song von einem Libanesen ging doch über alles.
Robert stellte die Musik leiser. »Du, warum ist Babak eigentlich sauer auf dich?«
Mahmud wusste nicht, was er antworten sollte.
»Äh, weiß nicht. Ist eine Sache zwischen uns beiden.«
Robert fragte: »Aber könnt ihr denn nicht drüber reden?«
Mahmud hatte keine Lust, Robert in die Sache mit reinzuziehen, das Risiko zu hoch, dass er’s nicht kapieren würde – genau wie Babak reagieren würde. Dennoch: Die ganze Sache war beschissen. Babak war lange einer von ihnen gewesen.
»Alles soft. Hab nur grad keine Lust auf Babak.«
Robert fragte nicht weiter.
 
Sie fuhren unter der Eisenbahnbrücke hindurch. Bogen rechts ab. In die Stadt rein. Über den Kanal. Mahmud lotste Robert. War viele Male zuvor dort gewesen. Mochte den Ort: eine Stadt, die nahezu asyregiert war, ohne wie ein runtergekommener Slum zu wirken.
Das Ziel: Carwash, City & Södertälje. Instandsetzung. Die Werbung draußen: Unschlagbare Preise und Bereitstellung von Mietwagen! Robert parkte den Wagen. Beugte sich nach hinten runter, suchte etwas auf dem Boden hinter dem Rücksitz. Nahm ein Lenkradschloss zur Hand. Hängte es ein und verriegelte es.
»Du musst wissen, wir sind hier in Södertälje; jeder zweite Jugendliche, der hier geboren wurde, ist Fußballprofi und die anderen sind Autoknacker.«
Eine Eisentür neben dem Tor zur Werkstatt. Sie klingelten. Draußen war es gerade dunkel geworden.
Mahmud vergewisserte sich, dass das Butterfly in seiner Gesäßtasche steckte.
Bzzz-Geräusch. Das Klicken im Türschloss. Mahmud öffnete sie. Betonboden. DiTEC-Schilder an den Wänden. Werbung für Instandhaltungsprodukte, Autopflegepakete, Ausstattung, Poliermittel und Wachs.
Mahmud sah sich um. Keiner da.
Eine Stimme aus dem Bürobereich: »Ach, der kleine Araber. Wie geht’s denn heute?«
Daniel trat aus dem Schatten hervor. Neben ihm stand ein Hüne von Mann. Daniel: im Vergleich zu ihm ein Zwerg. Mahmud hatte in seinem Leben schon viele großgewachsene Typen gesehen. Im Fitnesscenter, beim K1, im Ghetto, im Knast. Typen, die sich beim Training mit den Langhanteln beinahe in die Hose schissen, nur um einen Nacken zu bekommen, der nicht mal halb so breit war wie der des Fleischklopses, der da neben Daniel stand. Der Typ hatte dieselben Maße wie der Russe bei der K1-Gala.
Sie gingen ins Büro rein. Ein Schreibtisch, ein Schreibtischstuhl, zwei Sessel. Poster mit Bräuten an den Wänden.
Gürhan lümmelte sich im Bürostuhl. Begegnete Mahmuds Blick.
»Willkommen.« Seine Stimme klang unschuldig. Sein Blick war leer.
Kein Stuhl für Robert und den Riesen, sie mussten im Hintergrund stehen bleiben.
Daniel platzierte ein Gerät mit zwei Kabeln und Antennen auf dem Schreibtisch. Mahmud hatte im Knast von den Dingern gehört. Eine Art Anti-Abhörgerät. Führte die Bullen irre, falls sie die Räume angezapft haben sollten. Und wozu der Aufwand? Warum der Riese im Hintergrund? Warum war Gürhan überhaupt anwesend?
Daniel fragte: »Du hast die Kohle dabei?«
Mahmud stellte die Dose auf den Tisch. Öffnete den Deckel. Es roch nach Süßigkeiten. Nahm die fünfzehn Tausender raus. Wandte sich an Gürhan.
»Ich weiß, dass ich’s abgefuckt hab. Die Sache mit deinem Winstrol in den Sand gesetzt hab. Aber hiermit hab ich insgesamt jede einzelne Öre plus Zinsen zurückgezahlt. Zu hundert Prozent. Ich hab alles bezahlt.«
Er versteckte die Hände unterm Schreibtisch. Schwitzte wie in einer finnischen Sauna.
Daniel antwortete anstelle von Gürhan. »Nein, wir sind nicht quitt. Du hast die ganze Zeit nur Ärger gemacht. Bist zu spät gekommen. Warst aufsässig wie ’ne verdammte Hure.«
Mahmud starrte ihn an. Wich seinem Blick keinen Millimeter aus. Sein Herz pochte lauter als Fat Joes Basslines. Dann: Er ignorierte Daniel. Wandte sich erneut an Gürhan. »Bullshit. Ich hab gezahlt. Und ich hab doppelte Zinsen gezahlt. Mit diesen Fünfzehntausend hier sind wir quitt.«
Daniel legte aufs Neue los. »Klappe jetzt. So redest du nicht mit Gürhan. Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Hau ab von hier. Wir wollen dein schmieriges Arabergeld nicht.«
Robert sah Mahmud an. Die Hände in den Taschen. Unruhig. Wahrscheinlich hielt er sein Messer so fest umschlossen, wie Mahmud es gern mit seinem getan hätte. Der Riese trat einen Schritt vor.
Daniel stand auf.
»Hau ab, hab ich gesagt! Und nimm deine ekelhafte Bonbondose wieder mit.«
Robert schaute erneut zu Mahmud rüber. Der Stress war ihm deutlich anzusehen. Mahmud blieb sitzen. Den Blick auf Gürhan gerichtet.
»Er nennt mich nicht noch mal gay. Wir sind jetzt quitt. Ich hab alles bezahlt, was ihr haben wolltet.«
Stille.
Gürhan erwiderte Mahmuds Blick.
Mahmud wiederholte: »Wir sind quitt.«
Daniel rastete aus. »Noch ein Wort, und ich tret dir eins in die Fresse.«
In dem Moment: Gürhan hob die Hand. »Setz dich hin.«
Daniel drehte sich um. Erstaunt. Unklar, wen Gürhan gemeint hatte.
»Setz dich hin, hab ich gesagt.« Er wandte sich an Daniel.
Daniel wollte protestieren.
Gürhan wiederholte: »Setz dich.«
Daniel setzte sich. Der Riese trat wieder zurück an die Wand.
»Er hat gezahlt, was vereinbart war.«
Mahmud konnte kaum glauben, was er hörte. Stand auf. Robert atmete im Hintergrund geräuschvoll aus.
Gürhan sagte: »Warte.«
Mahmud drehte sich um. Gürhans Gesichtsausdruck immer noch absolut neutral. Er sagte: »Mahmud, pass auf dich auf.«
Geigenmusik im Hintergrund. Ende à la Hollywood. Endlich mal ’n bisschen Glück.
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Montag. Niklas erwachte gegen acht, obwohl er nicht vor vier Uhr nachts ins Bett gekommen war. Er war gestern bei einem Arzt gewesen – hatte sich eine Krankschreibung erschlichen. Sah sich die Filme der vergangenen Nacht noch mal an. Eine der Kameras hatte um elf Uhr aufgehört zu filmen. Niklas fand sie auf dem Boden unterhalb des Baumes, an dem er sie befestigt hatte. Es war durchaus möglich, dass jemand sie gesehen und runtergerissen hatte. Nur hoffentlich nicht der Typ, der überwacht werden sollte. Niklas brauchte Zeit – durfte nicht ertappt werden, kein Misstrauen erregen. Die Operation war so schon heikel genug.
Dennoch: Er hatte genug gesehen. Mats Strömberg würde seine Strafe erhalten. Die erste Offensive in der Startphase der Operation Magnum. Niklas plante, entwarf eine Angriffsstrategie. Dachte an Collin und die anderen da unten im Sandkasten. Versuchte, sich die Abläufe im Leben der Familie wieder und wieder einzuprägen. Stellte fest: Er wusste nicht genug über das Schwein. Musste ihn noch ein paar Tage lang persönlich beschatten.
Der Tag plätscherte so dahin. Er schluckte Nitrazepam, aß Joghurt. Las ein Buch von einer schwedischen Autorin namens Sara Stridsberg über Valerie Solanas. Sie dachte im Grunde wie er, auch wenn das Buch anstrengend zu lesen war. Aber die Idee war die richtige. Scum – Society for cutting up men – ein Manifest zum Handeln löste die Probleme besser als eine Menge pathetischer Gedanken.
Gegen sechs Uhr würde er sich mit Benjamin im Friden treffen. Erwog, die Verabredung abzusagen. Aber: Benjamin hatte versprochen, seine Verbindungen in Sachen Waffe spielen zu lassen. Er war darauf angewiesen.
Noch ein paar Stunden Zeit: Er las, strukturierte die Informationen über die unterschiedlichen Männer, ihre Tagesabläufe, Handlungsmuster, ihr Verhalten gegenüber ihren Frauen, Lebensgefährtinnen, Freundinnen. Es handelte sich um reine Machtausübung. Die Kernfamilie war eine in sich geschlossene Welt.
Er surfte im Internet. Eine neue Entdeckung – Niklas hatte Websites gefunden, auf denen Leute seine Ansichten teilten. Feministische Chats, deren Beiträge seine Gefühle widerspiegelten. Der Hass, der Trieb, die Jagd. Auf die Schuldigen. Die Männer.
 
Draußen regnete es Bindfäden. Ein Gefühl von Reinheit. In allen Ländern, in denen er bisher als Soldat gekämpft hatte, galt der Regen als Segen. Oftmals hatten paramilitärische Einheiten, Kampfverbände, Guerillakrieger, die auf derselben Seite kämpften wie Niklas, eine halbe Stunde innegehalten, sogar während der Offensiven, um ihre jeweiligen Götter anzurufen. Für den Regen zu danken, dafür, dass die Erde von neuem erblühen und Früchte hervorbringen konnte. Um einen erfolgreichen Kampf zu bitten. Inschallah.
Aus diesem Grund erschien ihm das Lokal noch heruntergekommener als sonst.
Benjamin saß bereits an einem Tisch. Mit nassem Bart. Unter dem Tisch, Arnold, seine Dogge. Sie stand auf, als Niklas näherkam. Wedelte träge mit dem kurzen Schwanz. Aber der Blick, Niklas sah es in ihren Augen. Ein verhaltenes Leuchten.
Er bestellte eine Cola Zero.
Benjamins Kommentar: »Bist du etwa inzwischen unter die Gesundheitsfreaks gegangen?«
Niklas wollte keinen Alkohol trinken. In zwei Stunden würde er zurück nach Sundbyberg müssen, um die Familie Strömberg zu beschatten – insbesondere das sogenannte Familienoberhaupt.
»Nee, aber auf dem Weg hierher hab ich welche gesehen, scheint so ’n Hare-Krishna-Lokal in der Nähe zu sein.«
»Oh verdammt, soll ich Arnold auf sie hetzen?«
Gelächter.
»Hab ich dir schon erzählt, dass ich anfange, ihn für seinen ersten Fight zu trainieren?«
»Ist er eigentlich kupiert?«
»Siehst du das denn nicht?«
»Ja, aber es ist doch verboten.«
»Ach hör auf. Arnie ist aus Belgien importiert. Da haben sie solche kranken Regeln nicht.«
»Okay, und wie klappt das Training?«
»Ich kenn da ’nen Typen, der solche wie ihn hier in Stockholm züchtet. Er hat mir ’ne Menge Tricks beigebracht.« Benjamins Augen leuchteten. »Man muss den Hund hungern und dann nach läufigen Hündinnen Ausschau halten lassen, ohne dass er ihnen zu nahe kommen darf. Dann bindet man ihm die Hinterläufe zusammen, spannt eine Klemme über den Pimmel, so dass der Hund nicht spritzen kann, sprüht den Zwinger voll mit dem Menstruationsblut der Weibchen und geilt ihn auf bis zum Gehtnichtmehr. Ich sag dir, Arnold wird sich abartiger gebärden als ein Tyrannosaurus Rex.«
Niklas guckte Benjamin an, als würde er ihn nicht kennen. Dachte: Du bist ja krank.
Er fragte, ob Benjamin im Hinblick auf seine Verbindungen erfolgreich gewesen war. Benjamin grinste, nickte. Sah zufrieden aus. Schob einen zusammengefalteten Post-it-Zettel über den Tisch. Niklas faltete ihn auseinander: Black & White Inn, Södermalm. Lukic. Montagabend. Benjamin hatte ganz unten auf dem Zettel eine Pistole hingekritzelt. Der Typ war so kindisch.
Niklas streckte seinen Arm vor. Schüttelte Benjamins Hand. »Das werd ich dir nie vergessen.«
Sie unterhielten sich weiter. Benjamin quatschte weiter über Arnolds zukünftige Erfolge, redete von Bräuten und Geschäftsideen. Kippte Bier in sich rein. Niklas stand unter Stress. Er musste in zehn Minuten gehen.
Benjamin nahm Arnold hoch und setzte ihn auf den Platz neben sich. Die Zunge des Hundes hing wie eine Scheibe Schinken aus seinem Mund.
Niklas erwog innerlich: Sollte er noch bleiben, um Benjamin bei Laune zu halten? Der Typ hatte ihm immerhin einen Waffenkontakt vermittelt. Außerdem hatte er ihm einen Gefallen getan, als die Polizei nachgefragt hatte, wo er an besagtem Abend im Sommer gewesen war. Zugleich: Er musste los. Die Operation war im Moment wichtiger.
 
Auf dem Weg raus nach Sundbyberg. Niklas hatte zu viele Dinge auf einmal am Laufen. Sein Ziel war klar. Ein Mensch zu werden, der etwas bewegte. Aber dafür brauchte er Mittel. Die Offensive erforderte Cash. Ein Gedanke nahm Form an. Möglicherweise konnte er Benjamin für etwas einspannen.
Es werden so viele Menschen geboren, die niemals auch nur irgendetwas bewegen. Menschen, die genauso gut niemals hätten geboren werden müssen. Wen würde es also interessieren, wenn jemand dafür sorgte, dass sie von der Bildfläche verschwanden?
Benjamin in seine Pläne einbeziehen. Vielleicht eine Möglichkeit. Aber da gab es ein größeres Problem: Benjamin war nicht aus dem richtigen Holz geschnitzt. Wie viele Kampfhunde oder abgefuckte Tattoos er sich auch zulegte: Er war ein Weichei.
Niklas brauchte jemand anderen. Jemanden, der dazu in der Lage war, das durchzuziehen, was er sich vorstellte. Aber wen kannte er? Ihm fielen die Websites ein, die er in den vergangenen Wochen angeklickt hatte. Die Feministinnen. Vielleicht würde er unter ihnen jemanden finden.
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Formell betrachtet hatte er seine Dienstwaffe zurückbekommen. Aber in dieser Abteilung trug keiner eine Waffe bei sich. Thomas trug seine dennoch. Das Gewicht der Pistole fühlte sich in der Jackentasche ungewohnt an. Das Sakko hing irgendwie schief, er musste es ständig wieder geraderücken. Bewaffnet, aber ohne Uniform, so wie es den Zivilfahndern erging. Allerdings mit einem gigantischen Unterschied: Er versah nicht diese Art von Dienst.
Der Job in der Verkehrsabteilung war fast noch öder als die zwei Monate, in denen er auf den Beschluss gewartet hatte. Die Leute in der Abteilung waren wie die Hosenscheißer in der Schule, in die er als Kind gegangen war. Oder eher, diese Typen hier waren wahrscheinlich dieselben Weicheier, nur fünfundzwanzig Jahre älter. So etwas ändert sich nicht, Idioten waren und blieben Idioten. Lachten über dämliche Sprüche, erzählten sich gegenseitig, welche Gerichte sie am Abend zuvor für ihre Frauen gekocht hatten, ließen sich über die miese Qualität der neuen Klarsichthüllen aus. Das Kommissariat lag in Farsta. Thomas ging mittags immer allein zum Essen raus: kaufte sich einen Hamburger oder Kebab.
Doch in dieser Nacht würde endlich etwas passieren. Eine neue Erfahrung im Leben. Von neun Uhr bis spät in die Nacht: sein erster Auftrag für den Jugoboss, Mister Kranjic. Sicherheitskontrolle. Rausschmeißerverantwortung. Beschwichtigungsjob. Wenn jemand Ärger machte/gewalttätig wurde/Anstoß erregte – seine Aufgabe, die Situation zu entspannen. Harte körperliche Arbeit war seine Spezialität.
Er dachte: Der einzige Nachteil war, dass der Ort, den er überwachen sollte, ausgerechnet ein Stripclub war. Nicht, dass er etwas gegen Stripclubs hätte. Man landete ja hin und wieder selbst dort. Zum Beispiel bei Hannu Lindbergs Junggesellenabschied, nach einem Fest mit Kollegen vor vier Jahren, oder als sie zusammen mit ein paar Kollegen aus dem Schießclub bei einem Wettbewerb in Estland waren. Er mochte die Atmosphäre. Mit einem Drink in der Hand dazusitzen und sich anzusehen, wie die Bräute mit den Hüften wackelten, die Lippen spitzten, sich um die Stange wanden. Ihren BH öffneten, das Strumpfband langsam aufknöpften, den Stringtanga zu Boden fallen ließen. Vor denjenigen, die Trinkgeld gaben, herumtanzten und sich auf ihren Schoß setzten. Es war aufreizend, entspannt, verdammt amüsant. Natürlich nicht so toll wie im Internet, aber die Wirklichkeit war ja immer mit Mängeln behaftet. Ein Besuch im Stripclub von Zeit zu Zeit konnte einem das Leben versüßen. Ein kleiner Goldrand am Slip.
Als er in den Club kam – gemischte Gefühle: Ekel und Geilheit. Außerdem fühlte es sich so an, als wäre er untreu. Auch wenn es mit Åsa im Bett nicht klappte – er hatte sich selbst geschworen, so etwas tue ich nicht. Es war ganz einfach nicht sein Ding – das Surfen auf den Pornoseiten musste ausreichen. Er redete sich selbst ein: Der Stripclub hatte nichts mit Untreue zu tun.
Eine andere Sache war die Verunsicherung darüber, auf der anderen Seite zu stehen. Er war immerhin seit zwölf Jahren Bulle.
Zugleich: Die Mädels waren zum Greifen nahe, so dicht dran. Nicht irgendwelche fixen Bilder auf einem Bildschirm oder tanzende Göttinnen auf einer Bühne, die du höchstens mal in den Hintern kneifen durftest. Sondern leibhaftig. So zierlich, leicht bekleidet, kichernd. So leicht zu haben. So leicht zu nehmen. Er spürte es, sobald sie gegen halb zehn auftauchten. Sie liefen mit ihren Handys raus aus dem Umkleideraum und wieder rein, weil sie drinnen keinen Empfang hatten, manche nur in ihren Showkleidern. Glatte Oberschenkel, geliftete Titten, einladende Grübchen in den Wangen. Er starrte ihnen wie ein alter Sack hinterher.
Es war bizarr, zugleich genial. Wenn nur Ljunggren oder Lindberg das hier sehen könnten. Sie wären neidisch wie geile Karnickel. Wenn allerdings seine Chefs Wind von dieser Art Nebenjob bekämen. Wenn Åsa erführe, was er da machte. Stopp – diesen Gedanken dachte er lieber nicht zu Ende.
Thomas sollte an der Kasse im Eingangsbereich stehen. Es waren noch zwei andere Typen vor Ort: ein Jugo, Ratko, drinnen im Bühnenbereich des Lokals. Der andere, Andrzej, ein Polacke oder so, draußen am Eingang zusammen mit Thomas.
Andrzej fuhr die harte, aufmüpfige Tour. Laberte die Leute an, provozierte. Als Ratko Thomas vorstellte, fragte er: »Was machst du denn hier? Bist du nicht Bulle?«
Ratko bedeutete ihm, sich zu entspannen. Thomas sagte nichts. Schaute einfach geradeaus.
Ein Mädel mit asiatischem Aussehen saß an der Kasse, Belinda. Sie versuchte ein Gespräch mit ihm anzufangen. Thomas wortkarg. Kümmerte sich weder um sie noch um den Polacken. Er sollte heute Abend lediglich seinen Job hier machen. Ruhig und gewissenhaft.
In den ersten Stunden war es im Lokal nahezu tot. Drei, vier Männer in der Stunde kamen rein an die Kasse. Manche sprachen leise. Waren bemüht, möglichst wenig Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Thomas dachte: Ihr seid doch bereits hier, also wird euch wohl keiner glauben, dass ihr euch verlaufen habt. Andere traten selbstbewusster auf. Witzelten mit der Kassiererin herum, ob sie später auch auftreten würde, fragten, ob sie als Stammkunden Rabatt bekämen, erkundigten sich, was sie für eine Stunde Absaugen nehmen würde.
Belinda wandte sich Thomas zu.
»Ist Ratko mit dir durchgegangen, was wir hier anbieten?«
Thomas schüttelte den Kopf.
»Also, die meisten machen nur die Show mit ein paar Extras. Du weißt schon, Beine spreizen und sich kurz zu ihnen hocken. Sie lassen vielleicht einen Klaps auf den Po und ein wenig Lecken am Busen zu, aber nicht mehr. Aber manche bieten auch mehr. ’nen kleinen Flirt und so, wenn du verstehst, was ich meine.«
Thomas kapierte. Er war schließlich schon länger Bulle, als dieses Mädchen hier Titten hatte.
Gegen elf Uhr wurde die Musik im Club aufgedreht. Ratko wurde abgelöst. Ein Typ namens Bogdan tauchte auf.
Thomas konnte nicht nach drinnen sehen. Rote Schwingtüren trennten den Eingangsbereich vom Showroom. Wollte er reingucken? Ja. Nein. Ja.
Andrzej und Belinda plauderten miteinander. Alberten herum, lachten. Unterhielten sich über den letzten Teil irgendeiner Fernsehserie, die Preise von Eigentumswohnungen in der Stadt, welche Mädels im Club echte Titten hatten. Andrzej behauptete, dass er es immer sofort erkannte.
Jetzt strömten mehr Männer herein. Zwanzig, dreißig Mann.
Thomas lehnte sich an die Wand. Musste an seine Ermittlungen denken.
 
Eine gute Woche war vergangen, seitdem er Ballénius’ Tochter angerufen hatte. Ljunggren dazu gebracht hatte, eine Suchanfrage bezüglich des Kerls zu starten. Passbilder von ihm angefordert hatte. Leider gab es keine Telefonnummer, die aktuell zu sein schien. Aber er hatte eine Adresse. Tegnérgatan. Thomas hatte sie sowohl am Sonntag- als auch am Montagabend aufgesucht. Hatte es auch Dienstag und Mittwoch sowohl morgens als auch abends probiert. Bat Jonas Nilsson, einen ehemaligen Kollegen, der inzwischen im Bezirk City arbeitete, am Donnerstag mitten am Tag kurz bei Ballénius vorbeizufahren und an seiner Tür zu klingeln. Keiner zu Hause. Entweder befand sich der Typ im Ausland, war Workaholic oder tot.
Thomas versuchte, unter den verschiedenen Handynummern, die Ballénius während der vergangenen Monate besessen hatte, jemanden zu erreichen. Sämtliche Verträge waren gekündigt, kein Hinweis auf eine aktuelle Nummer. Er versuchte es noch einmal mit der am häufigsten angewählten Nummer. Die Person in der Leitung klickte ihn auch dieses Mal weg, genau wie beim letzten Mal. Es handelte sich um eine SIM-Kartennummer, so dass Thomas nicht sehen konnte, zu wem die Nummer führte. Die am zweithäufigsten angewählte Nummer gehörte der Tochter, mit der er bereits gesprochen hatte. Die am dritthäufigsten angerufene Nummer entpuppte sich als die Nummer einer Pizzeria auf Södermalm. Sie hatten keine Ahnung, wer John Ballénius war. Unter der vierten Nummer meldete sich ein Mann mit einer absoluten Säuferstimme, der gewisse Geschäfte mit Ballénius getätigt hatte, wie er sagte. Als Thomas begann, Fragen zu stellen, legte er auf.
Also beschloss Thomas, noch einmal bei der Tochter, Kicki, anzurufen. Ihre Antwort war deutlich: »Ich hab keine Ahnung, wo mein Vater sich aufhält. Wir haben seit über sieben Jahren keinen richtigen Kontakt mehr, auch wenn er in den letzten Monaten oft versucht hat, mich anzurufen. Ich hab aufgelegt, sobald ich gemerkt hab, dass er es war. Aber darüber haben wir ja schon gesprochen.« Sie klang ehrlich. Thomas fragte sie, ob sie wisse, wo er sich in der Zwischenzeit aufgehalten habe. Kicki meinte, dass ihr alter Herr zu Hause in der Tegnérgata sein müsste. Ansonsten wüsste sie nichts.
Aber der Kerl war nun mal nicht zu Hause. Thomas – kein Kripobeamter, aber wie schwierig mochte es sein, einen anrüchigen Fünfzigjährigen in Stockholm ausfindig zu machen? Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass Ballénius möglicherweise bekannter war, als er bislang angenommen hatte.
Thomas nahm erneut Kontakt zu Jonas Nilsson auf. Teilte ihm die Informationen über Ballénius mit, die er bei der Suchanfrage im Register erhalten hatte. Bat Nilsson, nachzufragen, ob jemand im Bezirk City mehr über ihn wusste. Er meldete sich zwei Stunden später. Ein paar alte Polizeifüchse hatten nur gelacht, als er in der Mittagspause rumgefragt hatte. John Ballénius war bekannt wie ein bunter Hund, was krumme Sachen anging. Wie Thomas gemutmaßt hatte.
Nilsson klärte ihn auf. Ballénius war ein notorischer Spieler. Poker, Sportwetten, Pferde, alles. Der Kerl hatte in der guten alten Zeit außerdem im Spielkasino Oxen in der Malmskillnadsgata rumgehangen. Thomas kannte das Kasino, berüchtigter schwarzer Club in den Achtzigern. Eine Menge Presse über Oxen: Es war der Zufluchtsort von Christer Pettersson – dem Mann, den die Mehrheit der schwedischen Bevölkerung verdächtigte, den Ministerpräsidenten Olof Palme ermordet zu haben.
Der wertvollste Tipp der Polizeifüchse war, Ballénius in Solvalla oder im Kasino zu suchen.
 
Thomas begann in Valla. V75. Überall Schilder mit der Aufschrift: der Extrabonus des Tages, der Jubiläumspokal. Es war eines der größten Trabereignisse des Jahres. In den Informationsbroschüren wurde angekündigt, dass jeder, der auch nur das geringste Faible für Trabrennen besaß, vor Ort sein würde. Also war es selbstverständlich, dass Thomas dort sein würde. Hoffentlich dachte Ballénius genauso.
Das Wetter war herrlich. Draußen war es proppenvoll – die Befürchtungen darüber, dass der Regen zurückkehren könnte, waren ebenso vergessen wie der Treibhauseffekt auf einer Automesse. Betriebsame Atmosphäre, Spannung in der Luft. Werbetafeln für Agria Tierversicherungen pflasterten das Areal. Jeder hatte heiße Würstchen, Bier und Wettscheine in der Hand. Über Lautsprecher wurde das bevorstehende Rennen angekündigt. Gleich würde es losgehen.
Thomas nahm nicht an, dass Ballénius sich auf der Außentribüne aufhielt, verließ sich auf sein Gefühl. Im Erdgeschoss wohl auch nicht.
Das nächste Stockwerk hieß Bistro – einfachere Selbstbedienung mit Tischen in unterschiedlicher Höhe. Aussicht über die Rennbahn. Es kostete dennoch immerhin fünfzig Mäuse Eintritt. Thomas hielt dem Kassierer am Eingang seinen Polizeiausweis hin. Dieser erkundigte sich, ob etwas passiert sei. Thomas schüttelte mit dem Kopf. Zeigte ihm eine Kopie des Passbildes von Ballénius. »Nein, nein, aber wir suchen nach einem Mann. John Ballénius, kennen Sie ihn?« Nun war es an dem Kassierer, den Kopf zu schütteln. Der Typ war ziemlich jung, konnte noch nicht lange auf Valla gearbeitet haben. Riet Thomas, den heute für das Restaurant verantwortlichen Organisationschef zu fragen, einen Jens Rasten. Thomas ging zum Tresen vor und fragte eine Serviererin nach Rasten. Sie verschwand in der Küche. Ein hellhaariger Mann mit Bierbauch kam heraus.
Leichter dänischer Akzent: »Hej, wenn ich es richtig verstehe, sind Sie von der Polizei. Ich bin Jens Rasten, Verantwortlicher für das Bistro. Wie können wir Ihnen helfen?«
»Sorry, wenn ich an so einem hektischen Tag störe. Ich suche eine Person mit dem Namen John Ballénius. Kennen Sie ihn?«
Rastens Augen blickten zuerst runter auf die Fotokopie, dann schräg nach oben. Er schien intensiv nachzudenken.
»Tut mir leid. Ich kenne ihn nicht. Aber fragen Sie mal den dort hinten, Sami Kiviniemi. Er hängt an jedem Wettkampfwochenende hier herum, so lang ich mich erinnern kann. Er kennt alle.«
Thomas war genervt. Was war das hier für ein dämliches Spielchen? Wie viele Leute sollte er heute noch fragen? Entweder kannten sie diesen Ballétypen, oder er war nicht hier. Punkt, aus. Trotz allem ging er zu Kiviniemi rüber.
In Thomas’ Augen: Der Typ verkörperte die Karikatur eines Scheißfinnen schlechthin. Weißblonder Ziegenbart, verspiegelte Sonnenbrille, schiefes Lächeln mit einem fehlenden Schneidezahn, auf dem Kopf ’ne Kappe mit dem Mercedes-Benz-Logo, eine Solvallatüte in der Hand. Er trug einen Fleecepulli, obwohl es August war.
Sami quatschte mit ’nem anderen Typen übers Traben.
Thomas hatte keine Lust, einen auf höflich zu spielen. Tippte dem Finnen auf die Schulter. Hielt seinen Polizeiausweis in der einen und das Foto von John Ballénius in der anderen Hand. »Wissen Sie, wer diese Person hier ist?«
Samis Augen flackerten. Möglicherweise war es Erstaunen, vielleicht auch Unruhe.
Er nahm die Kopie des Passfotos in die Hand. »Ja klar, das ist Johnny.«
Thomas zuckte zusammen.
»Aber ihn wirst du hier im Bistro bestimmt nicht finden. Wenn er heute hier ist, was der Fall sein dürfte, ist er in der Luxusetage, oben im Kongress. ’n ziemlich ausgefuchster Typ, aalglatt. Was hat er denn ausgefressen?«
Thomas: bereits halb auf der Rolltreppe. Auf dem Weg ins oberste Stockwerk. Sein Puls hämmerte wie nach einer Trainingseinheit.
Er kam oben an. Verschaffte sich einen Überblick über Bar und Restaurant: À-la-carte-Restaurant, in dem die Tische der Tribüne direkt auf Höhe der Ziellinie standen. Weiß eingedeckt, Auslegeware auf dem Boden, gedämpfte Musik im Hintergrund, Flachbildschirme und Wettscheine. Die Mehrheit: gesetztere Herren im Alter von fünfzig, sechzig Jahren. Erwartungsvolle Stimmung im Lokal. Das erste Rennen des Tages würde in zwei Minuten starten.
Der Kassierer verwies ihn an den Kellner. Der seine Reservierungsliste durchsah. Ja genau, John Ballénius hatte heute seinen Glückstisch gebucht. Nummer hundertachtzehn.
Thomas bahnte sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch. Er besah sich das Restaurant aus dem Augenwinkel: Leute mit eigenen Laptops, die auf die Aussicht zu pfeifen schienen, Frauen um die vierzig mit heiserem Lachen, Stifte und Wettscheine, noch mehr Reklame für Agria Tierversicherungen. Auf einigen Tischen: Champagnerkübel. Manche schienen schon zu wissen, dass sie etwas zu feiern haben würden.
Tisch hundertachtzehn: noch fünf Meter entfernt. Er sah ihn, erkannte ihn von den Passfotos wieder, er musste es sein – Ballénius. Er saß mit drei anderen Leuten am Tisch: zwei Frauen und einem glatzköpfigen Mann. Ballénius wirkte verhältnismäßig groß und ziemlich schlank. Den Registerauszügen der Unternehmen zufolge musste er sechsundfünfzig Jahre alt sein. Vorzeitig gealtertes Gesicht, tiefe Furchen auf der Stirn, die Lachfalten breiteten sich wie Risse über seine Wangen aus. Doch es existierte kein Lächeln in seinem Gesicht. Thomas hatte kaum jemals einen Menschen mit einem so ergrauten, ausgemergelten, vergrämten Antlitz gesehen.
Auf dem Tisch standen Teller mit warmen Gerichten, Weingläser, eine halbvolle Weinflasche, zwei Flaschen Bier, daneben lagen Wettscheine, Broschüren und Mappen, Taschenrechner, Stifte, Handys. Die Frauen sahen zurechtgemacht aus, stilvoller, als er es bei Ballénius erwartet hätte. Was den Eindruck trübte: Eine von ihnen hatte anstelle von einer Handtasche eine Plastiktüte der Billigkette Willys neben sich stehen.
Thomas trat an den Tisch. Ließ seinen Dienstausweis aufblitzen.
Nahm deutlich John Ballénius’ panikartigen Blick wahr.
»Hej John. Könnte ich Ihnen bitte ein paar Fragen stellen?«
Ballénius’ Blick ohne Fokus. Er sah irgendwo anders hin. Dann nickte er.
Die Frauen guckten sich fragend an. Eine von ihnen erkundigte sich, ob Thomas nicht bis nach dem Lauf warten könnte. Den Glatzköpfigen schien es nicht zu stören. Ballénius stand auf. Verließ vor Thomas den Tisch.
Sie gingen zwischen den anderen Tischen hindurch nach oben. Hinaus in Richtung Wettschalter. Dort oben war es inzwischen völlig leer. Das Rennen würde in dreißig Sekunden beginnen.
»Was wollen Sie von mir?«, fragte Ballénius, ohne Thomas anzusehen.
»Wie gut, dass ich Sie gefunden habe. Es geht um etwas ziemlich Ernstes. Einen Mord.«
Ballénius erstaunt. »Oh, verdammt. Aber was wollen Sie von mir?«
Thomas erklärte es ihm kurz. Dass sie eine Telefonnummer in der Hosentasche einer ermordeten Person gefunden hätten. Dass die Nummer höchstwahrscheinlich identisch mit einem Anschluss war, den Ballénius zuvor besessen hatte, was bereits mit Hilfe seiner Tochter überprüft worden sei. Der Kerl lehnte sich gegen eine Wand. Weiter unten hörte man Schreie und Anfeuerungsrufe. Der Lauf hatte begonnen. Ballénius visierte irgendeinen Punkt hinter Thomas an.
Der Kerl: extrem nervös. Die Situation irgendwie nicht gerade optimal. Im Falle fachgerechter Ermittlungen hätte man Ballénius zu einer informellen Vernehmung einbestellen müssen. Jetzt aber musste Thomas die Sache eben so durchziehen.
»Tja, und nun wüsste ich gerne, ob Sie wissen, wer der Tote ist.«
Johns Blick begegnete kurz dem seinen. »Wo, sagten Sie, haben Sie ihn gefunden?«
»Im Gösta Ekmans väg 10. Das liegt in Axelsberg.«
»Aha.« Ballénius’ trauriges Gesicht verzog sich. Jetzt war sein Gesichtsausdruck – insofern überhaupt möglich – noch verbitterter.
»Wissen Sie, wer es sein könnte?«
»Keine Ahnung.«
»Kennen Sie die Adresse?«
»Nein, ich glaube nicht.«
Thomas war gestresst – die Situation war für eine Vernehmung so ungeeignet wie nur möglich. Er musste unbedingt auf der Stelle etwas herauskriegen. Er probierte es mit einem Fake.
»Ihre Tochter hat uns bereits erzählt, dass Sie es wissen. Ich habe gestern zuletzt mit Kicki gesprochen.«
John Ballénius sah geschockt aus. Guckte Thomas an und sagte nur: »Kicki?«
»Ja, Kristina. Wir haben uns länger unterhalten. Ich war sogar draußen bei ihr in Huddinge.«
Es klang, als seufzte John. »Ist das wahr?«
»Ja, das ist genauso wahr, wie es wahr ist, dass Sie den Toten kennen. Oder?«
»Es könnte ein alter Kumpel von mir sein.«
»Sind Sie sicher? Und wie heißt er?«
»Ich kenn ihn schon lange nicht mehr. Das Ganze ist lange her. Ich weiß nichts.«
Laute Hurrarufe im Hintergrund. Ein hochgewetteter Traber schien das Rennen nach Hause zu laufen.
»Kommen Sie, sonst müssen wir Sie zur Vernehmung einbestellen.«
»Dann müssen Sie das wohl tun.«
»Reißen Sie sich zusammen. Sagen Sie mir nur, wie er heißt.«
»Ich weiß nichts, sag ich doch. Es ist viele Jahre her. Er hatte schon immer ’nen Knall. Hatte nicht alle Tassen im Schrank. Schade um ihn. Verdammt schade.«
»Aber wie hieß er?«
John stand ganz still, dann sagte er: »Classe.«
»Und weiter?« Thomas war sich der Antwort schon zu neunundneunzig Prozent sicher. Dennoch: Er wollte die Bestätigung. Komm jetzt, John Ballénius. Mach schon.
Die Leute kamen aus dem Restaurant herauf. Drängelten in Richtung Wettschalter. Der Lauf da unten war beendet. Zeit, auf das nächste Pferd zu setzen. Der Bereich vor den Kassen füllte sich zügig.
Thomas versuchte, den Namen aus Ballénius herauszukitzeln – es musste Rantzell gewesen sein, der von Ballénius’ Handy aus angerufen worden war. Claes Rantzell.
Plötzlich machte Ballénius eine ruckartige Bewegung. Warf sich zur Seite. Thomas versuchte ihn aufzuhalten. Bekam seinen Hemdsärmel zu fassen, eine Mikrosekunde konnte er ihn halten. Dann glitt ihm der Stoff durch die Finger.
John stürmte in Richtung der Schlangen vor den Wettschaltern. Drei Meter Vorsprung plus der Überraschungseffekt. Geradewegs in die Volksmenge hinein. Der Kerl rannte wie der Teufel. Thomas rannte hinterher. Jagte den langbeinigen Mann, so gut es ging. Noch mehr Leute drängten nach oben zu den Kassen. Einige wedelten mit ihren Wettscheinen. Johlten, riefen hurra. Er versuchte, sich einen Weg zu bahnen.
Thomas sah, wie Ballénius’ Vorsprung zunahm.
Er winkte mit seinem Dienstausweis. Es brachte nichts. Zu viele Leute.
Er brüllte. Schob die Leute zur Seite. Versuchte, vorwärts zu kommen.
Er musste etwas unternehmen.
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Mahmud auf dem Weg, seinen Vater zu treffen. Irakischer Club in Skärholmen, Dal Al-Salam. Robert fuhr ihn hin. Sie saßen schweigend im Wagen. Hörten sich Jay-Zs bombastischen Sound an. Robert fuhr wie ein Verrückter.
Es war eine Woche vergangen, seitdem Mahmud seine letzte Rate an die Born-to-be-hated-Leute gezahlt hatte. Er hätte fröhlich sein müssen. Er hätte sich frei, selbständig, ungebunden fühlen müssen. Hätte.
Alles abgefuckt. Er war müde. Kaputt. Vor allem sauer. Sie hatten ihn dermaßen in den Arsch gefickt, dass er geheult hatte. Ihn ausgenutzt wie eine dämliche Hure, die sich alles gefallen ließ. Ihn in die Ecke des Rings gedrängt, mental auf ihn eingeschlagen, als wäre er eine wehrlose Null. Ein Riesenbeschiss.
Nicht Gürhan und seine Jungs. Sondern diejenigen, von denen er gedacht hatte, sie würden seine Rettung sein: die Jugos – Radovan & Co. Verdammte gottgefällige Kreuzfahrerserben, schlimmer als die Zionisten. Fuck them. Leichter gesagt als getan.
Robert wandte sich ihm zu.
»Habibi, woran denkst du? Du siehst ja völlig fertig aus.«
»Ach, nichts. Alles im grünen Bereich.«
»Okay, hustler’s hustler. Wenn du es sagst.«
Sie hörten weiter Musik.
 
Vergangenes Wochenende hatte Mahmud Stefanovic kontaktiert. Um ein Treffen gebeten. Sie hatten sich für Samstagabend verabredet, Black & White Inn, eine Kneipe auf Söder. Stefanovic hatte mitgeteilt: »Du weißt ja, ich kann mich nicht andauernd mit dir treffen. Aber ich schicke jemanden hin.«
Mahmud hatte vor, mit den Jugos Schluss zu machen. Die letzte Ladung Koks zu verkaufen, die er abgeholt hatte, und dann: ein klarer Schnitt. Einen normalen Job suchen. Erika E. glücklich machen. Vor allem: Papa glücklich machen.
Dieses Mal chauffierte Tom ihn hin, der auf ältere Autos stand – fuhr einen Chevy von 1981, mit schwarzen Flammen auf der Motorhaube. Mahmud konnte es nicht nachvollziehen. Tom versicherte: »Motor und Karosserie sind von Fünfundneunzig; er rollt wie ein Skateboard.«
Tom war soft. War einen anderen Weg gegangen als Mahmud, aber sah niemals auf Typen wie ihn herab. Hatte sich für die theoretische Linie auf dem Gymnasium entschieden. Mahmud musste bei dem Gedanken grinsen: Er hatte fünf Jahre für den Abschluss gebraucht, aber dann. Tom, zweiundzwanzig Lenze alt – kannte sich in der Inkassobranche aus, als hätte er jahrelang studiert. Wie er selbst sagte: »Bald werd ich was Eignes aufmachen, und dann werden sowohl Intrum Justitia als auch Hell’s Angels sich aber umgucken.«
Tom bat Mahmud, für einen Moment das Lenkrad zu halten. Nahm ein Manilakuvert zur Hand. Streute ein wenig auf eine CD-Hülle. Nahezu unmöglich, im Wagen vernünftige Lines zu ziehen. Sie mussten es nach Gefühl dosieren. Die coole Variante. Tom rollte einen Geldschein, genehmigte sich eine Nase. Übernahm wieder das Lenkrad. Das Scheinröhrchen wanderte zu Mahmud rüber. Er versuchte die Menge abzuschätzen. Schnupfte. Shit, es war bestimmt ein halbes Gramm. Der Rausch an Tagen, an denen er vorher trainiert hatte, noch stärker. Zwei Sekunden: Das Zahnfleisch kitzelte, wurde taub. Dann machte es swing.
Die Straßenlaternen schmolzen zusammen wie auf einem Foto. Die Nacht wunderschön. Topgefühl. Die Straße wie eine Autorennstrecke, die mit Feuerwerken gesäumt war.
 
Black & White Inn: jugoregistriertes Lokal. Alle benötigten ihre Waschküchen. Mahmud und seine Kumpels kamen nie so richtig auf Summen, die sie hätten waschen müssen, aber er wusste eins: Wenn man im großen Stil dealte, wurde es früher oder später zur Selbstverständlichkeit. Gürhans Liga wusch ihr Geld mittels chemischer Reinigungen, Videotheken und anderem syrischen Business. Die Jugos betrieben Restaurants und Pubs. Möglicherweise auch Konten im Ausland, Inseln in Westindien, Aktien und solchen Mist.
Mahmud musste einige Minuten im Wagen warten. Der Rausch war zu stark. Nach einer Viertelstunde fühlte es sich normaler an. Sie gingen rein.
Stinknormales Pubgefühl. Bierwerbung in alten Holzrahmen und Holzpaneele an den Wänden. Holztische und Holzstühle auf Holzboden. Sie hatten offensichtlich keine Phantasie.
Das Lokal halbleer. Ein Typ kam auf sie zu. Eingesunkene Augen. Breite Schultern, blass. Brutales Aussehen. Führte sie in den VIP-Room. Schloss die Tür hinter ihnen. Da drinnen saß Ratko, Stefanovics Gorilla, zurückgelehnt auf einem Stuhl. Der Jugo leger angezogen. Softerer Stil als Mahmud ihn oder Stefanovic je hatte tragen sehen. Ratko heute: T-Shirt, schwarze Jeans und Raceboots von Sparco. Den Mund halb geöffnet, das Kinn nach oben gereckt. Großmaulmanier par excellence. Dennoch war der Typ im Studio immer nett zu Mahmud.
Der Jugo nickte. »Hallo Hänfling, alles okay mit dir?«
Absoluter Aufschneiderkommentar: selber »Hänfling«. Mahmud mindestens doppelt so scharfzüngig wie Ratko. Doch Mahmud war immer noch high wie der Fernsehsendemast in Nacka. Selbstsicherheit on top. Wollte die Sache hier möglichst schnell hinter sich bringen. Antwortete, ohne auf die Stichelei einzugehen: »Alles bestens mit mir.«
Fünf Minuten Smalltalk. Dann brach Ratko das Gespräch ab: »Wenn ich es richtig verstehe, läuft’s bei dir mit dem Verkauf gut.«
Mahmud prustete laut los. Unterwürfigkeit war nicht sein Ding: »Du kannst mich den King des K nennen.«
Ratko grinste ebenfalls. »Oder?« Doch dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Das Lächeln verschwand.
»Du wolltest über was reden?«
Mahmud wankte, verlagerte das Gewicht vom rechten auf den linken Fuß.
»Ich werd ’n neues Leben anfangen. Ich hab vor, mit dem Verkauf aufzuhören. Meinen letzten Deal mach ich mit dem Shit, den ich vorgestern abgeholt hab, aber der ist ja schon bezahlt.«
Ratko sagte nichts.
Mahmud sah zu Tom rüber. Tom schaute Mahmud an.
Mahmud sagte erneut: »Ich hör mit dem Verkauf auf.«
Ratko tat, als hörte er nicht.
»Hörst du schlecht? Ich hör auf zu verkaufen.«
Ratko schlug mit den Armen aus. »Okay, du hörst mit dem Verkauf auf. Was soll ich dazu sagen?«
»Nichts.«
»Nein, ich sag nichts. Aber wie soll es mit deinem Schwesterherz weitergehen? Und was denkst du, wird dein Vater sagen?«
Mahmud kapierte nicht, wovon er redete.
»Ich meine, wenn du mit dem Verkauf aufhörst, dann müssen wir ja das Solarium verkaufen, in dem dein Schwesterherz jobbt. Wusstest du das nicht? Wir sind diejenigen, denen es gehört. Und dann müssen wir noch deinem Vater erzählen, dass du ’ne Menge Shit für uns vertickert hast. Wir haben Fotos davon, wie du das Geld im Laden in Bredäng übergibst. Wir haben Fotos davon, wie du das Zeug aus dem Lager holst. Wir haben Bilder davon, wie du in der Stadt dealst. Aber vor allem haben wir Fotos von dir und Wisam Jibril. Er könnte also ganz zufällig davon erfahren, was dem Libanesen zugestoßen ist. Wegen dir. Was wird er nur darüber denken?«
Mahmud blieb die Spucke weg, sein Mund trocken wie Sandpapier.
»Mahmud, ich glaube, du verstehst allmählich.«
Tom trat einen Schritt vor. »Lass ihn aufhören, wenn er will, verdammt.«
Ratko hatte noch immer seinen Blick auf Mahmud gerichtet. »Mahmud kann ja wohl selber reden.«
Mahmud wollte nur noch weg. Riss sich zusammen. Konzentrierte sich. Musste etwas entgegnen. Er sagte: »Jetzt mach aber mal halblang. Ich hör auf, wann ich es will.«
Ratkos Antwort kam wie ein Peitschenhieb. »Korrekt.« Eine kurze Pause, dann fügte er hinzu: »Aber dann kann dein Schwesterherz ihren Job vergessen, und wir erzählen es deinem Vater. Wir sind ehrliche Leute. Er muss es erfahren.«
 
In Skärholmen. Zurück in der Jetztzeit. Robert hatte Mahmud vor dem Dal Al-Salam rausgelassen. Mahmud öffnete die Tür. Ein kleines Glöckchen ertönte.
Drinnen waren die Dampfschwaden undurchdringlicher als in ’nem Hamam. Im Club pfiff man aufs Rauchverbot: Alle Leute da drinnen waren sowieso über fünfzig – also warum sollten sie sich noch Gedanken über ihre Gesundheit machen? Der Raum: kleine viereckige Tische mit grünen Tischdecken und Aschenbechern drauf. Plastikstühle, Plakate mit Bildern vom Spiralminarett der Abu-Duluf-Moschee in Samarra, dem Märtyrer-Monument für den Iran-Irak-Krieg in Bagdad, Bilder von der Wüste in Najaf, von Schafherden, Kamelen. Ein altmodischer Fernseher in einer Ecke aufgehängt: Nachrichten auf al-Dschasira, wie immer.
Der Geräuschpegel auf höchstem Level. Die Männer beschäftigten sich mit dem, was sie immer machten. Aßen Pitabrot, tranken Kaffee mit extrem viel Zucker, rauchten starke Zigarillos und Wasserpfeife, spielten Shesh-Besh, legten Patiencen, blätterten in irakischen Zeitungen. Mahmud wurde augenblicklich von einem Nostalgiekick erfasst: das Brot in Baba Ghanoush gedippt, der Geruch der Wasserpfeifen, der Lärm der hitzigen Diskussionen der Männer, die Bilder von seinem Heimatland an den Wänden.
Mahmuds Vater tauchte aus den Rauchschwaden auf. »Salam aleikum!« Küsste Mahmud zweimal auf jede Wange. Wirkte fröhlicher als sonst: nicht gerade verwunderlich – Mahmud war nicht mehr im Club gewesen, seitdem er vierzehn geworden war.
»Willst du die Leute nicht begrüßen?« Beshar sprach leise. Sein arabischer Dialekt stärker als normal – sprach das K wie ein Ch aus. Aber Mahmud wusste, was die Freunde seines Vaters über Leute wie ihn dachten, auch wenn er nur kurze Zeit gesessen hatte. Irakis, die es allen anderen vermasselten, die ihre Würde mit Kriminalität beschmutzten.
Mahmud sagte: »Nein, jalla, beeil dich. Ich will gehen.«
Beshar schüttelte den Kopf. Mahmud dachte: Was er auch sagt, er ist dennoch froh, mich hier nicht rumführen zu müssen.
 
Sie gingen über den Marktplatz von Skärholmen. Der Verkauf an den Ständen war in vollem Gange. Die Händler schrien ihre Angebote für den angeblich garantiert niedrigsten Preis heraus.
Sie hatten vor, Jamila von ihrem Job im Solarium in Axelsberg abzuholen. Mahmud musste an die Drohung der Jugos denken.
Papa sagte: »Weißt du, was aus Jamilas Freund geworden ist? Hat er aufgehört, sie zu behelligen?«
Mahmud fand, dass er manchmal ziemlich altmodische arabische Worte benutzte. Was sollte denn »behelligen« bedeuten?
»Er ist nicht ihr Freund. Er war ihr Typ. Ich glaub, sie haben Schluss gemacht, und er belästigt sie nicht mehr. Hoffe ich jedenfalls.«
Beshar wusste keine Details über den Vorfall vor einigen Monaten, als Jamilas Nachbar in die Wohnung gestürmt war und ihren Typen grün und blau geschlagen hatte. Weder Jamila noch Mahmud wollten darüber reden. Der Typ hatte acht Tage lang im Krankenhaus gelegen, nachdem sein Kiefer operiert worden war – hatte Frühstück/Mittagessen/Abendbrot mit dem Strohhalm zu sich nehmen müssen. Dennoch weigerte er sich, mit den Bullen zu sprechen, die auftauchten und ihn vernehmen wollten. Trotz allem, was er Jamila angetan hatte – er war ein Ehrenmann.
»Weißt du, was aus ihrem Nachbarn geworden ist?«, fragte Beshar.
Mahmud hatte keine Ahnung. Der Typ wirkte lebensgefährlich.
Ein Mann mit dunkel gelocktem Haar, dreckigem Strickpulli und Bart teilte kleine Zettel aus. Ein Bild von einem Jungen in Embryohaltung. Der Text: Mein Bruder ist immer noch in Rumänien. Er ist nicht reisefähig. Er hat eine sehr schwere Gelenkerkrankung, die ihn unerhört leiden lässt und aufgrund der er ärztliche Pflege benötigt. Meine Familie hat kein Geld, um ihm zu helfen. Wir bitten um Ihre Gabe. Möge Gott Sie beschützen!
Beshar legte dem Bettler ein Zehnkronenstück in die Hand, als er vorbeiging, um die Zettel wieder einzusammeln. Mahmud sah ihn an.
»Was machst du denn da? Du kannst so einem doch nichts geben.«
»Man soll immer großzügig sein.«
Beshar wandte sich Mahmud zu.
»Ein würdevoller Mann ist großzügig. Das ist das Einzige, was ich dir vermitteln will, Mahmud. Du musst dein Leben lang deine Würde wahren. Dich wie ein Mann benehmen.«
»Das tue ich doch, Papa.«
»Nein, nicht wenn du weiterhin diese Pillen da verkaufst und dich mit der Polizei und dem Gericht anlegst. Wirst du dich wohl jemals ändern?«
»Ich bin auf ’nem guten Weg. ’nem sehr guten. Ich mach so was inzwischen nicht mehr. Das war vor dem Gefängnis.« Mahmud konnte die Enttäuschung in seiner Stimme kaum verbergen. Wann würde er endlich sein eigenes Leben leben können? Alle Scharmutas loswerden, die ihn abfuckten. Syrer, Jugos, die Bewährungshilfe.
»Du sollst respektvoll gegenüber den Leuten auftreten, die es verdienen. Die Älteren respektieren und immer großzügig sein, wie zu dem armen Mann, der gerade vorbeiging. Und dann sollst du dich um deine Schwester kümmern. Ich bin zu alt dafür. Denk daran, was ihr zugestoßen ist. Hast du dich bei ihrem Nachbarn bedankt?«
»Natürlich. Ich hab mich sofort danach bedankt. Ich glaub, er hat sich gefreut. Aber er scheint ’n bisschen verrückt zu sein.«
»Das spielt keine Rolle. Weißt du, was Allahs Bote, Segen und Friede sei mit ihm, dazu sagt?«
»Wozu?«
»Über die Frau.«
Mahmud erinnerte sich an diverse Aussprüche, die sein Vater ihm vor hundert Jahren beigebracht hatte. »Sie ist eine Rose.«
»Genau. Du musst sie gut behandeln. Der Prophet sagt auch, dass die Besten unter euch diejenigen sind, die ihre Frauen gut behandeln. Er sagt, dass keiner außer einem rechtschaffenen Mann einer Frau würdig ist. Verstehst du? Denk an deine Mutter.«
Mahmud dachte an Mama. Die Erinnerung verblasste von Jahr zu Jahr. Ihre Augen, ihre Küsse vorm Einschlafen. Das Kopftuch, das sie in den letzten Jahren nicht mehr getragen hatte, das aber als Erinnerung für jeden sichtbar aufgehängt war. Ihre Märchen von Räubern und Kalifen. Er fragte sich, was sie eigentlich für eine Person gewesen war. Was geschehen wäre, wenn sie mit nach Schweden gegangen wäre. Dann wäre vielleicht nicht alles so fuckmäßig in die Hose gegangen.
Sie waren kurz vor Jamilas Solarium. Beshar flippte seinen Rosenkranz zwischen Daumen und Zeigefinger.
Mahmud konnte nicht umhin, sich die Ironie des Ganzen bewusst zu machen. Er hatte bei den Jugos einen Job angenommen, um von Born-to-be-hated loszukommen und es im Leben zu was zu bringen. Der Effekt: Anstatt von Gürhan gejagt zu werden, war er jetzt bei Stefanovic gefangen. Zwar schuldenfrei, aber ein Sklave. Und Abu war in beiden Fällen involviert. Sie hatten Wisam getötet. Würde Mahmuds Anteil an der Scheiße zu Papa durchsickern – Shit, er durfte gar nicht daran denken. Dann konnte er sich genauso gut gleich die Kugel geben.
 
Axelsberg Zentrum mit den üblichen Läden. Ein ICA und eine Videothek, ein Geldautomat und ein Friseur, der aussah, als hätte er sein Schaufenster seit dreißig Jahren nicht mehr umdekoriert. Ein neu eröffnetes mexikanisches Restaurant in den alten Räumlichkeiten und eine Bierkneipe. Schließlich: Jamilas Solarium. Oder, Jamilas oder nicht Jamilas – der Laden gehörte ja den Jugos. Sie arbeitete seit fünf Jahren dort.
Sie gingen rein. Graue Türen führten zu den Kabinen. Jamila war dabei, den Boden zu wischen. Solarien: eklig, schweißgetränkt, schlüpfrig per se. Sorgte man nicht für absolute Sauberkeit, kamen nicht mal mehr die eingefleischten Bräunungsfanatiker.
Jamila lächelte. Beshar lächelte. Mahmud beobachtete die beiden. Jamila erinnerte ihn an Mama, ein bisschen launisch, aber immer total nett zu Papa. Widersprach ihm nie, fasste ihn mit Glacéhandschuhen an. Aber das war vielleicht auch gut so. Er hatte einen Flashback: der Schweinekopf in der Plastiktüte.
Nach einer Viertelstunde kam Jivan. Sie war gestresst, hatte eine Menge Hausaufgaben, wie sie sagte. Mahmud erinnerte sich an seine eigene Schulzeit. Babak, Robert, die anderen – keiner von ihnen wusste, was Hausaufgaben waren.
Sie gingen zusammen in den Supermarkt. Kauften ein. Dann spazierten sie nach Örnsberg, wo Jamila wohnte. Mahmud trug die Lebensmitteltüten. An einem Spielplatz vorbei, einem Fußballplatz, einem Waldstück. Vorbei an all den Vorzügen und Vorurteilen der svenssonbevölkerten Vororte. Es hatte nichts damit zu tun, dass es hier einen Park, ein Fußballfeld und Wald gab – das gab es in Alby auch –, sondern dass alles so entspannt und reibungslos funktionierte. Herumalbernde Väter und Kindergärtnerinnen, die mit ihren Kindern im Park herumtollten, ohne jegliches Chaos. Schulmannschaften auf dem Fußballplatz, aber keine Schlägereien. Vielleicht war das Bild, das er sich von seinem eigenen Viertel machte, überzogen.
Beshar fragte Jamila aus. Sie redete davon, das Solarium zu kaufen. Endlich. Die Räume und die Unterhaltung konnten nicht mehr als fünfzig Riesen kosten.
Jivan versprach: »Ich werd Rechtsanwältin. Dann kannst du dir was von mir leihen.«
Sie lachten.
Vor Jamilas Haus. Ein Typ lud Sachen in einen Audi. Mahmud erkannte ihn zuerst nicht wieder. Jamila schien ihm ausweichen zu wollen, wandte den Kopf ab. Drei Sekunden: Mahmud kapierte, wer er war – der Nachbar, der ihren Typen zusammengeschlagen hatte.
Mahmud blieb stehen. Rief dem Nachbarn etwas zu.
Der Typ schaute auf. Antwortete auf Arabisch. »Salam.«
Niklas ging auf Beshar zu. »Hej, ich heiß Niklas und wohne im selben Stockwerk wie Jamila. Ist das Ihre Tochter?«
Beshar wirkte verwirrt. Ein Schwede, der dieselbe Sprache sprach wie er?
»Möge Gott Sie beschützen«, sagte Beshar mit leiser Stimme.
Mahmud dachte: Fällt Papa denn wirklich nichts Besseres ein?
Zugleich: Niklas, der Nachbar, war irgendwie speziell. Hatte eine besondere Ausstrahlung. Coolness. Stärke. Härte. Etwas, das Mahmud gerade im Moment benötigte.
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Linke/Anarchofeministinnen/Homo-, Bi-, Transsozialisten/Genderkommunisten. Niklas pfiff auf die Bezeichnungen. Pfiff darauf, ob sie die gleichen Bücher lasen wie er. Pfiff drauf, was sie in ihren Beiträgen, Blogs, Artikeln schrieben. Pfiff drauf, wer sie waren, wie sie zu ihren Überzeugungen gekommen waren. Nur eine Sache zählte: Er benötigte mehr Leute für seine Offensive – und einige von den Typen auf diesen Websites schienen so zu denken wie er. Die Operation Magnum erforderte Zeit. Mehr, als er alleine aufbringen konnte. Der Gedanke hatte sich in der letzten Zeit verfestigt. Er musste Kämpfer rekrutieren. Und Benjamin taugte nicht.
Gesamte Schlafzeit während der vergangenen zehn Tage: unter vierzig Stunden. Er beschattete Mats Strömberg von morgens um halb neun bis abends um halb acht, wenn er nach Hause kam. Niklas saß die meiste Zeit im Audi vor der Arbeitsstelle des Arschlochs, einem Steuerbüro auf Södermalm. An manchen Tagen mietete er sich einen Wagen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Benutzte einen gefälschten Führerschein, den er sich übers Internet besorgt hatte.
Er las weiterhin die einschlägige Literatur – Flickan och skulden [Das Mädchen und die Scham] von Katarina Wennstam, Under det rosa täcket [Unter der rosa Decke] von Nina Björk –, döste, trank Kaffee. Den restlichen Teil der Abende observierte er die anderen Wohnungen. Später in der Nacht wechselte er die Filme in den Videokameras, sah sie im Schnellverfahren durch, strukturierte seine Infos, trainierte mit dem Messer, chattete mit den linken Typen. Er joggte nicht mehr, meldete sich nicht mehr bei Mama, Benjamin oder irgendjemand anderem. Na ja, welche anderen gab es denn auch? Es war nicht gerade so, dass er übermäßig viele soziale Kontakte geknüpft hätte, seitdem er wieder zu Hause war.
Er wusste inzwischen bedeutend mehr über Mats Strömberg. Der Typ hatte strikte Gewohnheiten. Nahm jeden Tag denselben Weg zur U-Bahn. Kaufte jeden Morgen eine Zimtschnecke und einen Becher Kaffee am selben Kiosk. Warf den Kaffeebecher draußen auf der Straße immer in exakt denselben Papierkorb. Entweder kam er dann gegen halb zwölf Uhr mit den Arbeitskollegen heraus, oder er ging eine halbe Stunde später alleine los und kaufte sich etwas. Wechselte zwischen drei verschiedenen Mittagsrestaurants. Niklas konnte das Büro des Schweins gut einsehen, es lag im Erdgeschoss. Sechs Personen arbeiteten dort. Er fragte sich, wie viel sie über Mats Strömbergs Privatleben wussten.
Außerdem: In einer der Villen begann sich etwas zusammenzubrauen. Roger Jonsson und Patricia Jacobs – ein glückliches Paar ohne Kinder. Niklas ging die Filme durch. Stellte fest: Der Mann kam von Tag zu Tag später nach Hause. Roger und Patricia stritten sich. Offensichtlich: Bald würde es knallen – er sah es in dem Blick des Mannes. Seiner Art, Patricia mit erhobenem Zeigefinger zu drohen. Eine Körpersprache, die förmlich nach Gewalt schrie.
Ein anderes Problem: Der Schwarzmaklerfritze hatte von sich hören lassen. Niklas konnte nicht länger in der Wohnung bleiben. Der Schwarzmakler erinnerte ihn daran, dass es sich schließlich nur um eine Übergangswohnung handelte, und er jetzt einen festen Vertrag vorliegen hatte. Fix und fertig. Hundertfünfzig Riesen, und die Wohnung würde Niklas als Hauptmieter gehören. Eine Frist von einer Woche, um sich zu entscheiden. Keine Chance, noch länger in der jetzigen Bude wohnen zu bleiben. Verdammt. Eigentlich war ein Vertrag als Hauptmieter klasse, aber im Moment passte es ihm ganz und gar nicht. Bei der Arbeit drohten sie ihm mit der Kündigung – Niklas hatte sich geweigert, für all die Tage, an denen er nicht erschienen war, ein gültiges ärztliches Attest beizubringen. Was zum Teufel sollte er machen? Er brauchte mehr Leute. Mehr Geld. Mehr Zeit. Mehr Waffen. Mehr von allem.
Lösungen: In ein paar Tagen würde es an der Zeit sein, in Sachen Mats Strömberg zuzuschlagen. Wenn das geschafft war, würde er wieder mehr Luft haben. Dann: Er musste irgendetwas in Sachen Finanzen unternehmen, vielleicht einen Banküberfall begehen. Schließlich: Er hatte vor, zur Volkshochschule Biskops-Arnö rauszufahren – eine Frau, mit der er gechattet hatte, studierte dort, Felicia. Irgendwas Abstruses wie Ökologie und Globale Ökonomie. Potentielle Rekrutin, Truppenverstärkung, ein Paar mehr Boots on the ground.
 
Montagnachmittag war er zum Black & White Inn gefahren, um die Waffe zu holen. War gestresst, wollte so wenig wie möglich von Mats Strömbergs Tagesablauf verpassen.
Das Lokal war leer. Er bestellte ein Mineralwasser. Setzte sich an einen Tisch. Eine Barfrau stand allein hinter der Theke und war mit den Vorbereitungen für den Abend beschäftigt. Sie schnitt Zitronen. Er sah sich die Abendkarte an: mit Kreide auf schwarze Tafeln geschrieben. Scholle mit Pommes frites, Schweinefilet mit einer Soße aus grünem Pfeffer. Die Frau an der Bar beachtete ihn nicht.
Nach zehn Minuten fragte er sie, ob Lukic da war.
Die Frau schüttelte den Kopf. Dann ging sie zur Eingangstür des Pubs und drehte das »Geöffnet«-Schild um, das in dem kleinen Fenster der Tür hing. Wandte sich an Niklas. »Du willst Sachen haben?« Er nickte. Niklas deutete ihre nachfolgende Geste mit der Hand als: Folge mir.
Hinter den Bartresen. Durch die Küche hindurch. Ein Typ da drinnen war gerade dabei, etwas zu kochen. Weiter einen Korridor auf der anderen Seite entlang. Abgeblätterte gelbe Farbe an den Wänden. Neonröhren mit Wackelkontakt. Vorbei an einer Toilette, einer Putzkammer, einem Kühlraum, einer Umkleide. Wie in einem verdammten Mafiafilm. Ganz hinten lag ein Büro. Die Frau schloss die Tür hinter ihnen. Niklas betrachtete sie näher. Aschblondes Haar, das bis zu den Schultern reichte. Ringe unter den Augen, die die Schminke nicht verdecken konnte. Und dennoch eine gewisse Entschlossenheit im Blick. Sein Kriegerinstinkt sagte ihm: Diese Frau war ein echter Warrior.
Sie schloss einen Holzschrank auf. Nahm einen Metallkoffer heraus. Stellte ihn auf den Schreibtisch. Drehte am Codeschloss. Klappte ihn auf. Vier Stoffbündel. Sie knotete sie auf und holte den Inhalt hervor. Drei Pistolen und ein Revolver.
Die Beretta erkannte er sofort. Viele Jungs da unten benutzten sie – die klassische 92/96er-Serie, eine Basic Neunmillimeterpistole, die es in vielen verschiedenen Ausführungen gab. Verchromter Stahl, camouflagefarben, Aluminiumrahmen, sogar mit echtem Elfenbein am Handgriff.
»Das da ist eine Beretta.«
»Ich weiß, eine Zweiundneunzig Sechsundneunziger. Zeig mir die anderen.«
»Wie du willst. Die anderen drei sind russische Waffen. Die erste hier ein Revolver, Nosorog Neunmillimeter. Dann die hier, dasselbe Kaliber, eine Gyurza, speziell für Schutzwesten. Für sowohl Rechts- als auch Linkshänder. Sehr gut. Und schließlich eine Bagira MR-444, eine leichte Pistole, auch Neunmillimeter.«
»Und die Preise?«
»Diese hier und die da sind nicht ganz astrein.« Sie zeigte auf die Beretta und die Gyurza. »Die amerikanische kriegst du für fünftausend und die russische für viertausend. Aber sie sind gut.«
»Was meinst du mit nicht ganz astrein?«
»Ich kann nicht dafür garantieren, dass sie nicht bei ’nem Raub oder irgend ’nem anderen Mist benutzt worden sind.«
»Dann kannst du sie vergessen. Ich will einen neuen Karton. Was willst du für diese hier haben?« Niklas wollte keinen Revolver. Er nahm die Bagira in die Hand. Sie war wirklich leicht, ein absolutes Plus. Aber wie sicher war sie? Er kannte die Marke nicht.
»Zwölftausend. Die ist sauber.« Sie nahm sie zurück. Wischte sie mit dem Stoff ab.
»Wie viel Munition hast du?«
»Ein Paket, zwanzig Stück.«
Problem. Er benötigte mindestens fünfzig Schuss. Wollte ausgiebig mit der Waffe trainieren. Das hier war nicht irgendein Job.
»Und wie viel hast du für die Beretta?«
»Viele. Bestimmt hundert, an die Munition komm ich über einige Kontakte ran.«
Niklas dachte: Shit, es war tatsächlich sie, die die Sache hier managte. Zugleich: Er konnte keine schmutzige Waffe gebrauchen. Bisher hatte er alles so sorgfältig organisiert. Hatte sich die Spionageausrüstung unter falschem Namen an ein gemietetes Postfach schicken lassen, die Nummernschilder am Audi regelmäßig ausgewechselt, an manchen Tagen extra einen Mietwagen genommen, sich selbst immer hinter den dunklen Scheiben versteckt, niemanden getroffen oder mit keinem gesprochen, der ihn in einen Zusammenhang mit seinen Ermittlungen bringen konnte, außer möglicherweise die Frau vom Alla Kvinnors Hus – aber sie war ja zweifelsohne auf seiner Seite. Er konnte also kaum das Risiko auf sich nehmen, eine Waffe zu benutzen, die möglicherweise im Polizeiregister auftauchte. Er schüttelte mit dem Kopf. Das hier war scheiße.
»Ich kauf keine schmutzigen Waffen. Ich kauf keinen Revolver, der aussieht, als wär er aus Plastik. Und ich kauf nichts, wofür ich nicht mindestens fünfzig Patronen krieg. Kapiert?«
»Immer mit der Ruhe. Ich hab im Moment nichts anderes. Bist du nun interessiert, oder nicht?«
Spielte sie nur die Toughe, oder war sie tatsächlich so? Egal – er brauchte eine Waffe. Und zwar bald.
»Ich kann keine von diesen Waffen hier kaufen. Aber kann ich eine Bestellung aufgeben?«
Sie nickte.
Immerhin etwas. Der Angriff würde bald starten, seine TACSOP – Tactical Standard Operations Procedure. Ein Präzedenzfall für den Rest der Operation.
 
Im Wagen auf dem Weg nach Biskops-Arnö. Richtung Westen.
Er dachte an den Krieg. Legitime Zielscheiben.
Am Tag zuvor hatte er zufällig Jamila mit ihrem Bruder und Vater draußen vor dem Haus getroffen. Der Vater schien ein rechtschaffener Mann zu sein, hatte sich bei ihm bedankt. So, wie ganz Schweden es tun würde, wenn er mit der Operation fertig war. Ihn ehren. Ein schmeichelhafter Gedanke.
Es war zehn Uhr morgens. Wenig Verkehr um diese Tageszeit. Die Autobahn raus nach Bålsta und Biskops-Arnö: langweilig. Er vergegenwärtigte sich den Tagesablauf von Mats Strömberg. In eineinhalb Stunden würde er mit größter Wahrscheinlichkeit mit zwei oder drei Arbeitskollegen durch die Eingangstür seines Arbeitsplatzes rauskommen.
Kurz vor Sollentuna hielt Niklas bei einer Shell-Tankstelle. Es roch nach Benzin. Er tankte voll. Das Benzin sauteuer. Er überlegte, was es vor zehn Jahren kostete, als er den Führerschein gemacht hatte. Inzwischen war es bestimmt um fünfzig Prozent teurer geworden. Und der Preis im Irak: eine andere Geschichte. Ließ die Unruhe wieder in ihm aufsteigen. Was war, wenn er den Job allein weitermachen musste? Wenn er umziehen und einen Mietvertrag bezahlen musste? Wenn es mit der Waffe, die er bestellt hatte, nicht klappte?
Er ging rein, stellte sich an die Kasse. Bezahlte bar. Eine Stimme hinter ihm in der Schlange.
»Ja Mensch, hej.« Ein Lächeln. Er erkannte sie sofort wieder: Die Frau, von der er den Audi gekauft hatte, Nina. Was zum Teufel machte sie hier? Aber eigentlich war es gar nicht so abwegig, denn sie wohnte ja nur ein paar Kilometer entfernt.
»Ich dachte mir gleich, dass Sie es sein müssen. Sah das Auto draußen. Hab es schon aus zwanzig Metern Entfernung erkannt.«
Niklas irritiert. Nicht gut, dass jemand wusste, wo er sich befand, und dass er es war, der den Audi fuhr. Zugleich: Er betrachtete sie näher. Wie ein Engel. Ihre Haut, rein wie Milch. Die grünmelierten Augen glänzten im Sonnenlicht, das durch die großen Fenster der Tankstelle fiel. Begegneten seinem Blick. Strahlten. Ihr Kind sah jetzt wie ein Kind aus. Nicht mehr wie ein Baby. Sie tat ihm leid. Und das Kind auch. Er erinnerte sich.
Er sagte: »Ja, hej. Der Wagen fährt gut.« Kam sich pathetisch vor. Musste weg von hier. Bevor Nina anfing, noch mehr Fragen zu stellen.
»Ich hab gesehen, dass Sie das Kennzeichen geändert haben. Hat Ihnen meine Nummer nicht gefallen? UFO 544. Ich fand sie ziemlich cool.« Und wieder: das Lächeln, die Augen.
»Ja, das stimmt. Aber ich hatte Bedenken, dass sie mich dem Schwedischen Geheimdienst melden würden.« Gut so – einen Witz machen, die Stimmung auflockern und dann abhauen.
Nina lachte. »Sie sind schon ein lustiger Vogel. Und wohin wollen Sie um diese Zeit?«
»Ich bin gerade draußen und fahr ein bisschen rum. Ich arbeite.«
»Aha, ich bin immer noch im Erziehungsurlaub. Langsam wird es fast ein wenig langweilig. Und als was arbeiten Sie?«
Niklas wusste nicht, was er antworten sollte. Wachmann klang so pathetisch. Er wollte sich vage ausdrücken. »In der Sicherheitsbranche.«
»Das klingt spannend. Nutzen Sie den Audi als Dienstwagen?«
»Manchmal.«
»Ich vermisse ihn. Er ist klasse, nicht wahr?«
»Ja, er ist toll.« Er wollte das Gespräch beenden, ohne unverschämt zu sein. »Also, ich muss weiter. War nett, Sie mal wieder zu treffen.«
Er setzte sich ins Auto. Mit schweißnassen Handflächen. Was war nur plötzlich mit ihm los? Ein ganz normales Gespräch mit einem fremden Menschen, und er fühlte sich nervöser als ein neunzehnjähriger Rookie bei seinem ersten Einsatz unten im Sandkasten.
 
Weiter draußen. Auf dem Land. Entlang der Autobahn: gelbe Kornfelder, die gerade gemäht wurden. Bauernhöfe, Getreidesilos, Traktoren.
Das Schild nach Biskops-Arnö war dreckverschmiert. Erinnerte ihn an die Schilder da unten. Alle verblichen, versifft, verbeult. Manche von Einschusslöchern durchsiebt.
Er fuhr über eine schmale Brücke raus auf die Insel. Parkte den Wagen. Besah sich das Gelände. Direkt gegenüber des Parkplatzes: größere rotgestrichene Holzgebäude, ehemalige Scheunen. Etwas entfernt: weiße Steinhäuser. Er ging weiter. Ein mit Gras bewachsener Hof. Sechs Fahnenstangen mit den fünf nordischen Flaggen an der Spitze wehend und einer weiteren, wahrscheinlich mit den Farben der Volkshochschule. Einige Leute saßen im Gras vor der Häuserreihe. Niklas ging auf sie zu. Ein Typ mit Gitarre in der Hand. Er war in der Nase, Lippe und Augenbraue gepierct, hatte dicke Dreadlocks, die denselben Umfang wie seine Unterarme hatten, und trug eine Art Kapuzenshirt, das aussah, als hätte er es auf dem Basar in Kabul erstanden. Die anderen beiden waren Mädchen. Die eine mit rotgefärbten Haaren, einem Hemd, das bis oben hin zugeknöpft war, und viel zu weiten Jeans. Die andere trug Stoffhosen und ein schwarzes T-Shirt. Über der Brust stand in weißen Lettern Ramones. Ihre Ohrläppchen waren von einer Art Ohrgehänge ausgeleiert; anstatt in einem kleinen Loch im Ohr zu sitzen, weiteten sie selbiges aus. Niklas hätte seinen Daumen in ihr Ohrloch stecken können. Er dachte: Was ist das hier eigentlich für ein Haufen?
Felicia hatte ihm geraten, sich durchzufragen. Die Müslitypen zeigten ihm den Weg zu ihrer Hütte.
Sie war aus braunem Holz mit schwarzem Blechdach, sah nicht größer als dreißig Quadratmeter aus. Er klopfte. Ein Mädel öffnete, nur mit einem Slip und einem Top bekleidet. Niklas wurde verlegen. Zugleich: unglaublich arrogant, einer fremden Person so leichtbekleidet zu öffnen. Das Mädel klopfte an eine Tür. Ein anderes Mädchen kam heraus. Rasierter Schädel, mit einem übriggebliebenen Haarbüschel im Nacken wie eine Hare-Krishna-Type. Sie trug eine Art Kimono und Converseschuhe. Bizarr.
»Hej, bist du Johannes?«
Niklas hatte in allen Diskussionen im Internet konsequent seinen Decknamen benutzt.
»Ja, hej. Schön, dass ich herkommen durfte, freut mich. Du bist Felicia, nehm ich an?«
Sie nickte. Hieß ihn willkommen. Fragte, ob er gut hergefunden hätte. Schien nett zu sein. Aber ihr Blick hatte etwas Skeptisches.
Er stand noch immer in der Türöffnung. Das Ganze kam ihm komisch vor.
»Komm rein«, sagte sie. Er trat ein. Sie setzten sich in die kleine Küche. Die Hütte bestand aus zwei kleinen Schlafräumen und einer gemeinsamen Küche. »So wohnen alle Studenten im ersten Semester.«
Sie fragte ihn, ob er sich schon in der Schule umgesehen hätte. Natürlich hatte er nicht. Sie begann ihm die Einrichtung zu erläutern: Kurse in Fotografie, Film, Schreiben, Kultur, Geschichte, Entwicklungshilfe, Ökologie und Solidarität mit der Dritten Welt. Niklas hörte nur halbherzig zu. Wollte sich ein Bild von ihr machen, von den Leuten da draußen, ihre Einstellung, ihre Fähigkeiten ausloten. Sein heutiger Auftrag lautete: rekrutieren.
Sie hatten in den vergangenen zwei Wochen fast jeden Tag miteinander gechattet. Er kannte ihre Meinung in- und auswendig. In seiner Welt: Sie hatte das Zeug zu einer Kriegerin. Das Patriarchat, wie sie es nannte, unterdrückte die Frauen. Unterwerfung unter das starke Geschlecht, wie es hieß. Ein permanenter Beweis für die Einstellung der Gesellschaft. Wie Frauen zu sein hatten, was sie tun und lassen sollten, wie sie sich geben sollten – alles nach einem vorgegebenen, überwachten Schubladendenken. Sobald du die Demarkationslinien überschritten hattest, wurdest du exkommuniziert. Nicht länger als Frau angesehen, als angepasste, als gute, folgsame Mitbürgerin. Und obwohl es inzwischen eigentlich alle wissen müssten, gab es so viele, die den Mist mitmachten. Die Scheiße fraßen. Die Männer regieren ließen, sich von ihnen auspeitschen ließen, niemals gegen sie aufbegehrten. Wie ein ungleicher Krieg, in dem sich eine Seite das Recht herausnahm, gegen die Spielregeln zu verstoßen.
Und Felicia – sie war von seinen großartigen Ideen beeindruckt. Das spürte er – jedes Mal, wenn er mit seiner Kriegspropaganda anfing, bestätigte sie ihn, indem sie ihrerseits Aktionen beschrieb, an denen sie selbst teilgenommen hatte oder die sie vorhatte durchzuführen. Demonstrationen, Demos, wie sie sie nannte, Mahnwachen vor Pornoclubs, zerschlagene Scheiben, mit Graffiti vollgesprayte Fassaden, demolierte Einrichtungsgegenstände, Internetangriffe auf Pornoseiten, rausgebrüllte Parolen gegen Minister, Großunternehmen und Männer im Allgemeinen.
Vielleicht war sie die Richtige für ihn.
Felicia bot ihm Kräutertee an. Ihre Hüttennachbarin Joanna erzählte von ihrem Kurs: irgendwas mit Naturheilkunde. Sie sagte, sie hätte vor, im nächsten Semester nach Brasilien zu fahren und Schamanin zu werden. »Im Amazonasgebiet kann man viel mehr lernen als in irgendeinem westlichen Land.« Ihre Augen strahlten über dem Becher mit Tee. »Und was machst du so?«
Er wusste nicht, was er antworten sollte. Spürte instinktiv: seinen Noch-Job als Wachmann zu nennen, war total fehl am Platz. Er ließ ihre Frage einen Augenblick in der Luft hängen. Nippte an seinem Tee.
»Ich bin leider arbeitslos«, gestand er schließlich.
Die Reaktion anders, als er gedacht hätte. Felicia wirkte fast froh. Joanna beruhigt. Felicia sagte: »Die Gesellschaft ist feindlicher geworden, seitdem dieser Arsch an die Macht gekommen ist. Du darfst dich nicht ausgeschlossen fühlen. Wir sind viele, die dich unterstützen. Die an eine andere Gesellschaft glauben.«
Nach einer Weile stand Felicia auf. Es sollte eine Art Vorlesung stattfinden, die alle Kursteilnehmer anhören konnten. Sie fragte Niklas, ob er mitgehen wollte – es war kein Problem, Besucher mitzubringen. Selbstverständlich, okay, es würde bestimmt interessant werden. Innerlich war er nervös. War noch nie zuvor bei einer Vorlesung gewesen. Außer bei den Meetings von DynCorp vor den Einsätzen da unten.
Eine Menge Leute sammelten sich vor einem der größeren scheunenartigen Häuser. Felicia und ihre Zimmergenossin begrüßten viele von ihnen. Nahezu die Hälfte aller glich denen, die Niklas vorher auf dem Rasen gesehen hatte. Sie sahen nicht gerade aus wie Krieger. Und dennoch: Felicias rasierter Schädel machte ihm Hoffnung. Abgesehen von dem Pferdeschwanz, ein richtiger GI-Cut.
Die Scheune beherbergte einen riesigen Hörsaal. Weißgestrichene Holzwände, leistungsstarke Belüftungsanlage, Beleuchtung, Videoprojektor an der Decke, Bestuhlung mit einem kleinen aufklappbaren Tisch für den Notizblock.
Die Dozentin trug Jeans und eine rot karierte Bluse. So um die vierzig. Niklas hatte etwas anderes erwartet: eine professorähnliche Type mit Brille auf der Nasenspitze und Tweedjackett. Ihm fiel auf, wie naiv er war.
Felicia flüsterte ihm zu: »Das hier wird dir gefallen.«
Die Dozentin legte los. Stellte sich vor, brachte eine einleitende Story über eine Werbekampagne, die gerade angelaufen war. Nach Aussage der Dozentin privatisierte die Kampagne die weibliche Identität und untermauerte auf diese Weise eine politisch geschaffene Geschlechteridentifikation. Dann kam es noch heftiger. Sie ließ sich über Geschlechterrollen, die Unterwerfung unter das starke Geschlecht, Geschlechterhierarchien und Geschlechtsumwandlungen aus. Niklas sah sich um. Unterschiedliche Altersgruppen. Felicia wie in Trance. Joanna, die Schamanin, malte Blumen in ihren Block. Sie nahm das Ganze nicht ernst.
Er beobachtete die Jüngeren. Potentielle Soldaten? Waren sie bereit, nächtelang zusammengekauert auf dem Rücksitz eines Autos zu hocken, tagsüber knallhart an der Planung zu arbeiten, Türen einzutreten, sich um weinende Kinder zu kümmern, die illegalen Kombattanten anzugreifen?
Schließlich: Sein Blick blieb an einem Typen etwas weiter entfernt in derselben Stuhlreihe hängen. Kurzes dunkles Haar. Eine Menge Ringe im Ohr, in einer Reihe aufgehängt, als hätte ihm jemand die Spirale eines Notizblocks vom Ohrläppchen an aufwärts angenietet. Der Typ sah jung aus, kurzärmliges T-Shirt: schmale, zierliche Arme. Soldatenarme. Niklas hatte sie bei so vielen da unten gesehen; ihre Körper besaßen eine Zähigkeit, die sie weitaus mehr aushalten ließ als die Muskelprotze. Vor allem: Der Typ wusste, was Sache war. Stahlgrauer Blick, knallhart, stur auf die Dozentin gerichtet. Entschlossenheit. Starker Wille. Vielleicht war er die richtige Person.
»Es geht nicht nur darum, die hierarchische Weltordnung umzukehren …« Die Dozentin blickte über die Schar der Zuhörer. Niklas kam es vor, als richtete sie ihren Blick geradewegs auf ihn. »Sondern sich von einem derartigen Weltbild völlig frei zu machen.«
Niklas nickte zustimmend. Er würde, verdammt nochmal, die Hierarchie in den Familien Strömberg und Jonsson umkehren. Für den Anfang.
Seine Konzentration ließ nach. Er versuchte, nicht die Augen zu schließen. Dennoch tauchten dieselben alten Bilder in seinem Kopf auf. Der Hinterhalt draußen vor der Moschee. Der Hinterhalt während seiner Joggingrunden in Aspudden. Der Hinterhalt aus der Welt seiner Träume: Claes Rantzells zerfetzter Körper. Jamilas Typ wie ein Häufchen Elend am Boden. Mats Strömberg wimmernd. Sie flehten um Gnade. Eine Gnade, die ihnen nicht zuteil werden würde.
 
Felicia, die Schamanin und zwei Typen aus dem Kurs saßen mit am Tisch in der Hütte. Sie hatten in der Mensa der Hochschule gegessen. Es gab fleischlose Kost – nur Vegetarisches. Felicia schaute Niklas entsetzt an, als er das Essen in Frage stellte.
Im Hintergrund: plärrende Musik.
»Manu Chao ist phantastisch«, fand Joanna. Niklas dachte: Vielleicht für Schamanenübungen im Wald, aber nicht für Krieg.
Niklas hatte Felicia einige Flaschen Bier und Cider abkaufen können.
Joanna trank aus der Flasche, ohne den Flaschenhals mit den Lippen zu berühren. »Das ist nicht gut für deine Energie.« Felicia lachte laut los. Die Schamanenbraut war wirklich ein bisschen plemplem im Kopf.
Sie diskutierten über die Ausbildung, die Vorlesung, das allgemeine Weltgeschehen. Niklas hielt überwiegend die Klappe. Trank ein, zwei, drei, vier, fünf Flaschen Bier. Die Typen kritisierten die Invasion der USA im Irak heftig. Quatschten von Übergriffen, verbotenen Waffen und Freiheitskämpfern, die Bombenattentate verübten. In ein paar Tagen würden sie an einer Großdemo gegen den Krieg teilnehmen. Arme Irre – sie wussten nicht, wovon sie redeten.
Um neun Uhr gingen sie runter in eine größere Hütte direkt gegenüber dem Speisesaal. Sie sah aus wie eine Art Gemeinschaftshaus. Um die zwanzig Leute saßen dort auf Sofas und in Sesseln, ein paar von ihnen versuchten halbherzig zu tanzen. Dieselbe plärrende Musik. Dasselbe Öko-Gefühl. Dieselben albernen Diskussionen.
Er begann, die Biere zu merken. Felicia in eine pseudomäßige Diskussion mit einem Typen vom Vorfest vertieft. Joanna tanzte für sich allein. Er dachte: Was war das hier eigentlich für ein Scheiß? Er musste Felicia schließlich auf seine Sache einschwören, aber sie schien sich nicht zu kümmern.
Alle um ihn herum redeten. Es roch etwas süßlich nach Marihuana. Er trank noch mehr Bier. Versuchte, sich entspannt zu geben. Der Typ von der Vorlesung tauchte auf. Die Ringe in seinen Ohren glänzten in der schummrigen Beleuchtung des Raums. Niklas ging auf ihn zu. Der Typ stand da und unterhielt sich mit einer Braut, die ausnahmsweise ganz normal aussah. Er gesellte sich zu ihnen. Neigte den Kopf ein wenig, um zu hören, was sie sagten. Irgendwas über Aktionen, Demos, Proteste. Ersteres klang ganz okay.
Der Typ unterbrach das Gespräch. Wandte sich Niklas zu. Zuerst: vollkommen verständnisloser, irritierter Blick. Dann streckte er seine Hand vor. »Hej, Erik heiß ich. Bist du hier zu Gast?«
Niklas schüttelte Eriks Hand. Stellte sich als Johannes vor. Der Typ hatte einen festen Händedruck. Ein gutes Zeichen.
»Ja, ich bin bei Felicia zu Besuch, kennst du sie?«
Das Mädel, mit dem Erik gesprochen hatte, hörte nicht auf, Niklas anzustarren.
»Ja natürlich, ich besuch denselben Kurs wie sie, nur für ’n ganzes Jahr. Woher kennt ihr euch?«
Niklas wusste nicht, was er antworten sollte. Internet klang so dämlich. Er murmelte irgendeine Antwort.
Erik fragte: »Was hast du gesagt?«
Niklas sprach lauter. »Ich bin hier, um mit ihr über die Frauenbewegung und so zu reden. Wie denkst du darüber?«
Erik lachte laut auf. »Kommt drauf an, wie man Frauenbewegung definiert.«
Das Mädel glotzte immer noch. In dem Moment, als Niklas antworten wollte, streckte sie auch die Hand vor. »Hej, ich sollte mich vielleicht vorstellen. Ich heiß Betty.«
»Wie das schöne Fräulein Boop?« Niklas dachte an die aufgemalten Bilder auf manchen Hubschraubern da unten. Echte Pin-up-Bilder wurden nicht mehr geduldet, aber Betty B. war okay.
Das Mädel verzog den Mund. Offenbar eingeschnappt.
Niklas kapierte das Ganze nicht. Durfte man hier etwa nicht mal einen Witz reißen? Doch er wollte die Situation mit Erik nicht kaputtmachen.
»Ist dein Humor ein Teil der Frauenbewegung?«, fragte Erik.
»Äh, war nur ’n blöder Scherz. Einfach so. Aber willst du wirklich, dass ich die Frauenbewegung näher definiere? Ich steh da total hinter.«
»Das klingt gut. Denn das tu ich auch.«
Niklas hatte ein gutes Gefühl. Erik war möglicherweise die richtige Person.
»Ich glaub, dass wir Männer ihnen helfen müssen. Die Frauen stehen zu schutzlos da und können sich nicht verteidigen. Ich hab die ganze Scheiße um uns herum hier in Schweden wieder gesehen. Auf den Straßen, in den Häusern und Wohnungen. Andauernd finden irgendwelche Übergriffe statt. ’ne Menge Erniedrigung und Gewalt. Die Frauenbewegung muss unbedingt vorangebracht werden.«
»Ja, so ist es wohl.«
»Wir müssen kämpfen.«
Erik wirkte nachdenklich. »Seh ich auch so. Aber wie genau meinst du das?«
»Na ja, so wie ich’s gesagt hab, wir müssen zum Angriff übergehen. In gewissen Situationen ist eine offensive Strategie die einzige Möglichkeit, sich zu verteidigen. Und es wird nie zum Krieg kommen, wenn wir immer nur ’ne defensive Position einnehmen. Verstehst du? Wir müssen uns der Methoden des Feindes bedienen. Gewalt ist immer noch das beste Gegenmittel gegen Gewalt.«
Niklas kam in Fahrt. Endlich jemand, der auf seiner Seite stand. Jemand, mit dem er offen reden konnte. Jemand, der es kapierte. Nach all diesen Abenden und Nächten. Ein Co-Soldier.
Er warf mit militärischen Begriffen, Angriffsstrategien, Waffenbezeichnungen nur so um sich. Skizzierte mögliche Einsätze, Ziele, Foltermethoden, Vorgehensweisen bezüglich der Hinrichtung der Opfer.
Erik nickte nur.
»Wir müssen das Ganze in den Griff bekommen. Ich bin bereits auf ’nem guten Weg. Hab schon ’ne ganze Menge Planung hinter mir und auch den operativen Teil vorbereitet. In ein paar Wochen wird es zur Sache gehen. Aber dafür brauch ich Verstärkung. Was meinst du? Willst du dabei sein?«
Stille. Die Manu-Chao-Scheiße im Hintergrund.
Niklas wiederholte die Frage. »Willst du dabei sein?«
»Johannes, ich glaub, du hast bei Felicia ein paar Bier zu viel getrunken.«
Niklas schüttelte den Kopf. Er war dicht, aber trotzdem. Das war Blödsinn.
»Ganz und gar nicht.«
»Mag sein, aber du hast zu aggressive Ideen. Das, was du da sagst, geht so nicht. Aber nett, dich getroffen zu haben.« Das Mädel neben Erik grinste schadenfroh.
Niklas wurde innerlich ganz kalt. Scheiße. Der Typ redete Scheiße. Das Mädel sollte zur Hölle fahren. Erik konnte sich selber ficken. Sie hatten keinen Durchblick. Hatten keine Ahnung vom Kämpfen. Von der Operation. Von dem, was getan werden musste.
»Du weißt nicht, wovon du redest«, entgegnete Niklas.
Erik wandte sich dem Mädel zu. Schüttelte mit dem Kopf. Es war klar, was er über Niklas dachte.
Das Mädel schüttelte ebenso den Kopf.
Das war eindeutig zu viel. Selbst hier – wo sie behaupteten, auf seiner Seite zu stehen – waren sie gegen ihn. Ärsche.
Niklas erhob die Stimme. »Ihr verdammten Kollaborateure. Ihr Verräter.«
Erik entfernte sich langsam. Tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Stirn. Das Mädel folgte ihm. Das hier war too much. Jetzt verhöhnten sie ihn auch noch.
Niklas stürzte sich auf das Mädel. Kriegte ihre Strickjacke zu fassen. Zog sie zu Boden.
Sie wand sich mit dem ganzen Körper. Erik versuchte, sie zu schützen.
Niklas stand über ihr. Wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Ihnen zeigen, was Sache war, oder die Biege machen sollte.
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Seit einer Woche als Mann der Jugos. Nicht jeden Abend – zum Glück – aber Donnerstag/Freitag/Samstag/Sonntag. Åsa fragte nicht nach. Sie sagte, sie sei froh, dass er einen Nebenjob bekommen hatte. Tagsüber döste er am Schreibtisch in der Verkehrsabteilung fast ein. Ignorierte die anderen Langweilerbullen. Sie fanden ihn arrogant, aber darauf schiss er hochachtungsvoll.
Jede Nacht dieselbe Chose. Er hing am Eingang herum, zusammen mit Andrzej und Belinda oder der anderen Stripperin/Kassiererin, die Jasmine hieß. Leicht verdientes Geld – Thomas nahm zweitausend Kronen am Abend ein. Kein Ärger, keine Diskussionen, nur ein paar ganz gewöhnliche geile Typen, die Spaß haben wollten.
 
Heute: ein freier Tag. Zuerst würde er mit Åsa zum Barkarby Outlet fahren. Sie wollte eine Herbstjacke kaufen. Am liebsten was »Strapazierfähiges«, wie sie sagte. Thomas wusste, was Åsa meinte. Er selbst war genauso. Normalerweise pfiffen sie auf protzige Markenware und alberne Designerstücke. Ihnen war die Beschaffenheit wichtiger als der äußere Schein. Doch bei bestimmten Produkten setzten sowohl Åsa als auch Thomas auf höchste Qualität, die nur bei den teuersten Marken zu haben war. Die Jacke sollte Regen und Kälte abhalten und den Schweiß von innen ableiten. Zugleich sollte sie leicht und angenehm zu tragen sein. Das bedeutete eindeutig geschmeidiges Gore-Tex-Material, das atmete, aber die Feuchtigkeit nicht hereinließ. Das bedeutete viel Geld.
Er beobachtete die Leute im Outlet. Familien mit verschnupften Dreijährigen. Jüngere Paare, die in der Innenstadt wohnten, aber gut ausgerüstet sein wollten, wenn sie in die Alpen fuhren. Ganz normale Leute. Führten sie ein glücklicheres Leben als er? Definitiv ein sichereres. Er hingegen verdiente sicherlich mehr, hoffte er doch zumindest.
Er musste an den Hausbesuch vom Adoptionszentrum neulich denken. Zwei Frauen mittleren Alters, die augenscheinlich ganz vernünftig zu sein schienen, waren zu ihnen gekommen. Thomas hatte etwas anderes erwartet, pingelige Bürokraten. Sie hatten eine Stunde lang in der Küche gesessen und über Kindererziehung, Elternzeit und die Probleme eines adoptierten Kindes, seine Identität zu finden, diskutiert. Åsa bestritt das Gespräch, während Thomas sich bemühte, an den richtigen Stellen zu nicken. Es verlief ziemlich gut.
Åsa war überglücklich. »Bald sind wir voraussichtlich Eltern, verstehst du?«
Schließlich kauften sie sich jeder eine Jacke. Sie kosteten über viertausend Kronen das Stück. Thomas konnte sie locker bezahlen: Sein neuer Job brachte ihm richtig viel Kohle ein.
 
Am Nachmittag war Thomas mit Ljunggren im Schießclub verabredet. Das erste Mal seit vielen Wochen. Thomas wusste nicht, ob er inzwischen vielleicht schon paranoid war, aber er hatte das Gefühl, dass Ljunggren sich ihm entzog. Sie hatten sich nahegestanden. Ohne viel Worte zu verlieren, aber mit derselben Art von Humor. Wo war all das nur geblieben? Vielleicht dachte Ljunggren, dass Thomas sich zum allerletzten Mal einen Schnitzer geleistet hätte, weil er versetzt worden war. Doch das war unmöglich. Kollegen wie Jörgen Ljunggren waren niemals sauer auf jemanden, der mal etwas zu hart durchgriff. Ljunggren selbst – Tough Guy war sein zweiter Name. Und dennoch war da etwas. Eine Grenze. Zwischen ihnen. Thomas spürte es deutlich.
Im Auto musste er an die Ereignisse auf Solvalla denken. John Ballénius war ausgeflippt, in der Menschenmenge untergetaucht. Den Telefonlisten zufolge hatte sich der Kerl in der Nacht, in der Rantzell ermordet worden war, nicht in der Nähe von Axelsberg aufgehalten, auch wenn offensichtlich irgendwas nicht ganz sauber war. Doch das Wichtigste: Jetzt war Thomas sicher, dass es sich bei dem Toten um Rantzell handelte. Das war ein großer Fortschritt.
Am Montag nach dem Vorfall auf Solvalla rief Thomas den Kripoheini an, der die Ermittlungen von Hägerström übernommen hatte. Stig H. Ronander, ein Seniorbulle mit einem Namen, der gut draußen nach Solvalla gepasst hätte. Einen kurzen Moment erwog Thomas, auf das Ganze zu scheißen. Doch dann überlegte er es sich anders. Das hier konnte möglicherweise sein Weg zurück sein. Wenn er das Rätsel um die Identität des Toten löste, stiegen die Chancen, diesen Fall aufzuklären, markant. Es war ein Risiko; irgendetwas an diesen Ermittlungen war faul. Er konnte allerdings nichts Negatives daran finden, der Sache ein wenig auf die Sprünge zu helfen.
Der Ermittler, Ronander, nahm Thomas’ Informationen mit Skepsis auf. Fragte nach, wie er überhaupt dazu käme, sich nach John Ballénius umzuhören, und warum es dem Typen geglückt sei, sich draußen auf Solvalla abzusetzen. Thomas flunkerte – sagte, dass Ballénius schon in den Ermittlungen aufgetaucht sei, als er Hägerström noch geholfen hatte. Versuchte, auf die Telefonlisten hinzuweisen, ohne zu erwähnen, dass er selber welche angefordert hatte. Stig H. Ronander wirkte nicht gerade dankbar. Er konnte zur Hölle fahren.
Der Job, der Wagen, der Schießclub. Das waren normalerweise die drei Eckpfeiler in Thomas’ Leben. Inzwischen war er nicht mehr ganz sicher. Die Verkehrsabteilung trister, als er je geahnt hätte. Der Cadillac vermittelte ihm keine innere Ruhe mehr. Im Stripclub hingegen fühlte er sich wohl. Jasmine und Belinda waren in Ordnung, locker drauf.
Die Versetzung und der Mann, der in jener Nacht vor ihrem Fenster gestanden hatte, spukten in seinem Kopf herum. Vielleicht weil er alle Möglichkeiten, sich zu verteidigen, verlor, wenn er sich unter den Amischlitten rollte. Für ihn allein spielte das möglicherweise nicht so eine große Rolle. Aber wenn Åsa zu Hause war – nein. Auch wenn ihre Ehe nicht gerade die allerbeste war: Wenn jemand ihr Schaden zufügte, würde er es sich selbst niemals verzeihen.
Zumindest der Schießclub ließ ihn normalerweise zur Ruhe kommen. Doch er konnte die Blicke, die ihm die anderen nach all dem Ärger im Dienst zuwarfen, nicht ertragen. Er fragte sich, was sie über ihn dachten.
 
Der Club lag drinnen, in einem eigens dafür vorgesehenen Gebäude. Die meisten Schießhallen in Schweden wurden im Zusammenhang mit Hütten gebaut, die zu der Seite hin geöffnet waren, wo die Schießstände mit den Zielscheiben platziert waren. Dort stand man dann und schoss, zwar mit einem Dach über dem Kopf, aber praktisch gesehen dennoch draußen – und fror wie ein Schneider. Doch der Järfallaklubb war luxuriöser: Die vierzehn parallel zueinander angeordneten Fünfundzwanzigmeterstände fürs Präzisionsschießen besaßen die beste Schalldämpfung, die Thomas kannte. Alle befanden sich drinnen im Warmen.
Ljunggren war bereits dort. Eine Hand in der Jeanstasche, leicht nach hinten gelehnt, den anderen Arm ausgestreckt. Eine Wettkampfpistole mit ergonomischem Griff. Kappe, Gehörschutz, breitbeiniger Stand. Schießbereit. Kurz bevor Thomas ihm auf die Schulter tippte, feuerte er einen Schuss ab. Eine Neun. Gar nicht so übel.
Sie schüttelten sich die Hand. Ljunggren schien sich aufrichtig zu freuen. Klopfte ihm auf den Rücken. Gar nicht seine Art – normalerweise scheute er Körperkontakt noch mehr als dummes Geschwätz. »Hast du gerade meine Neun gesehen, die ich abgefeuert hab?«
Thomas freute sich. »Nicht schlecht. Kommt auch nicht gerade oft vor, dass du Topppunkte erzielst, oder?« Lautes kameradschaftliches Lachen.
Sie unterhielten sich eine Weile. Alles war wie immer.
Thomas stellte sich an seinen Stand. Setzte die Kopfhörer auf. Schob das Magazin in die Neunmillimeterpistole. Schloss für ein paar Sekunden die Augen. Atmete ein. Jetzt war Konzentration angesagt. Auch wenn sein Berufsleben sich nicht so entwickelt hatte, wie er es sich vorstellte, musste er sich jederzeit im richtigen Augenblick konzentrieren können. Einen vernünftigen Schuss abgeben, wenn es nötig war. Das Ziel im richtigen Körperteil treffen.
Er hob langsam den rechten Oberarm an. Hielt die Pistole so ruhig wie nur möglich. Das Auge suchte nach der Kimme. Brachte sie in eine Linie mit dem Korn. Immer noch leichtes Zittern. Er entspannte sich. Die Sichtachse soweit klar. Vorsichtig jetzt. Konzentration. Er erhöhte langsam den Druck auf den Abzug. Vermied Zuckungen im Arm, in der Hand, der Pistole. Kniff die Augen zusammen. Der Finger agierte wie von selbst. Es war wichtig, während der Bewegung, die er gleich ausführen würde, das Bewusstsein auszuschalten. Stetig den Druck zu erhöhen. Eine einzige Bewegung. Im Einklang mit dem Korn, der Flugbahn des Projektils durch die Luft, spürte er bereits den Rückstoß, sah das Loch des Geschosses in der Zielscheibe.
Der Schuss kam überraschend. Er nahm den Ruck, der durch die Hand ging, nahezu mit Erstaunen wahr. Blinzelte, sah das Loch in der Scheibe: eine Zehn. Ljunggren sagte: »Obwohl du dich den ganzen Tag lang nur mit Verkehrssündern rumschlägst, scheinen gewisse Dinge ja immer noch zu sitzen. Ich hab dich vermisst, mein Lieber.«
Thomas wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Es fühlte sich so verdammt gut an.
 
Nach dem Schießtraining schlug Thomas vor, noch auf ein Bier ins Friden zu gehen. Ljunggren hatte einen anderen Vorschlag: »Wollen wir nicht einfach ’n bisschen rumfahren? So wie früher.«
Es war irgendwie merkwürdig, aber schön. Ljunggren: das Über-Ich der Introvertiertheit. Der Abstandsmann, Nichtkörperkontaktspezialist, Machotyp Nummer eins. Sein Vorschlag: ein einfühlsames Entgegenkommen. Eine Freundschaftsbekundung.
Polizisten benutzten meistens den Dienstwagen, um zum Schießtraining zu fahren. Ljunggren schaltete den Polizeifunk ein, allerdings auf niedrige Lautstärke. Thomas konnte sein Verhalten nicht deuten: Möglicherweise wollte er einfach nur das spezielle Gefühl herstellen. Er fuhr langsam, als wären sie draußen vor Ort im Einsatz. Sie befanden sich in einem Villenviertel. Die Blätter an den Bäumen waren verwelkt. Trotz des Regens war der Sommer warm gewesen. Typisches Septembergefühl – vielleicht, weil es September war.
Sie gondelten umher – genau wie früher. Vor über drei Monaten. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Eine Ewigkeit voller böser Ahnungen. Ahnungen, dass alles den Bach runtergehen würde.
»Erzähl doch mal: Wie sind die Verkehrsmemmen denn so?«
Thomas klärte ihn auf. Über ihre Gesprächsthemen, ihre Art, ihre Essgewohnheiten. Ljunggren grinste. Endlich jemand, der ihn verstand.
»Ich hab Gerüchte über dich gehört, Andrén. Dass du nebenher jobbst. Stimmt das?«
Thomas wusste nicht, was er antworten sollte. Wie viel wusste Ljunggren? Im Moment war nicht der geeignete Zeitpunkt, um alles zu erzählen.
»Ja, stimmt. Ich helf in ’nem Sicherheitsunternehmen aus. Oftmals abends und nachts. Also fast so wie früher. Åsa ist es ja gewohnt.«
Ljunggren nickte. Den Blick auf die Straße gerichtet.
»Ich wette, dass du dort besser bezahlt wirst.«
Thomas lachte auf. »Und ich wette, dass du ’ne bessere Kranken- und Rentenversicherung hast, als man dort je bekommen würde. Mein neuer Job ist, was das betrifft, völlig außen vor.«
»Das hab ich vermutet. Und ist er es wert?«
Thomas dachte einen Augenblick nach. Die Frage hatte ihn selbst mehrere Wochen lang beschäftigt. Doch da schien Ljunggren noch nicht einmal zu wissen, womit er sich tatsächlich beschäftigte.
»Ich will ganz offen zu dir sein, Ljunggren. Ich weiß nicht mehr, was etwas wert ist oder nicht. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass du nicht länger loyal sein musst, wenn dir jemand ans Bein pisst. Die Sache, die ich da durchgemacht hab, ist eine einzige Scheiße. Weißt du eigentlich, wie es dazu kam? Sie haben mir gesagt, dass du nicht wie sonst mit mir Streife fahren könntest, weil du für jemand anders einspringen musstest. Dann haben sie dieses Mädel eingeteilt, das kaum die schwere Tasche zum Wagen tragen konnte. Wir werden zu ’nem durchgedrehten Profiboxer gerufen, der in einem Laden wütet und sie beinahe umbringt. Aber wir dürfen uns nicht wehren. Wir dürfen nicht dafür sorgen, dass Ruhe und Ordnung hergestellt wird. Nein, denn dann gibt’s ’ne Menge Ärger. Dann heißt es Polizeibrutalität. Misshandlung. Tätliche Beleidigung. Und Adamsson, der alte Sack, er wendet sich von mir ab. Sorgt dafür, dass ich mich krankschreiben lasse, und schickt mich mehr oder weniger zur Hölle. Danke für die Unterstützung, verdammter alter Knacker! Aber sowohl du als auch ich kennen Adamsson doch. Eigentlich hat er nichts dagegen, bei so was wie dem, was in dem Laden passiert ist, durchzugreifen. Er hätte mich eigentlich zu hundert Prozent unterstützen müssen. Aber nein, dieses Mal hat er mich den Wölfen zum Fraß vorgeworfen. Ich kapier nicht, warum.«
Ljunggren sagte nichts. Wie immer.
Thomas fuhr fort: »Manchmal denke ich, stell es dir vor. Stell dir vor, dass alles irgendwie zusammenhängt. Du weißt doch, diese Ermittlungen, die dieser Hägerström da geleitet hat. Ich hab ihm ’n bisschen geholfen. Okay, ich mag solche Leute wie ihn nicht, aber irgendwas an diesem Mord war faul. Also hab ich ’n paar Sachen auf eigene Faust ausgekundschaftet. Und was passiert? Nur ’n paar Tage später bricht das Chaos gegen mich los. Als wäre das der Startschuss gewesen. Als wollte jemand nicht, dass ich Hägerström bei diesen Ermittlungen noch länger unterstütze. Wie ’ne Verschwörung.«
Ljunggren wandte sich wieder Thomas zu. »Ja, das ist schon etwas komisch.«
»Etwas komisch? Das ist doch total hirnrissig.«
Ljunggren ignorierte Thomas’ Einwurf. »Ich weiß nicht, was an diesem Abend genau los war. Aber Adamsson hat mich angerufen und gebeten, für Fransson einzuspringen. Und ich hab seiner Anweisung halt Folge geleistet. Aber, dass es ’ne Verschwörung sein soll, nee, das glaub ich nicht. Das klingt ’n bisschen zu, wie sagt man …?«
»Konspirativ?«
»Genau. Konspirativ.« Ljunggren machte eine Pause. Dann sagte er mit leiserer Stimme, als dächte er darüber nach, was das Wort bedeutete, »konspirativ, ja.«
Sie kurvten weiter durch die Gegend, eine Stunde lang. Es wurde dunkler. Die beleuchteten Instrumente auf dem Armaturenbrett des Streifenwagens verbreiteten eine gewisse Gemütlichkeit. Thomas ging Ljunggrens Äußerung nicht aus dem Kopf. Es war also Adamsson gewesen, der ihn vom Streifefahren wegbeordert hatte. Bei aller Verwirrung in Thomas’ Hirn stach zumindest ein klarer Gedanke heraus: Jetzt lag es also auf der Hand – Adamsson war in irgendeiner Weise involviert.
Er sagte nichts zu Ljunggren.
Ljunggren fuhr langsam zum Schießclub zurück, um Thomas bei seinem Wagen rauszulassen.
Er stellte den Motor ab, ließ jedoch die Beleuchtung am Armaturenbrett eingeschaltet. Die Hände am Lenkrad, als führe er immer noch. Den Blick in weite Ferne, vielleicht auf das Clubhaus gerichtet.
»Du, da ist noch was, das ich dir sagen will.«
Thomas hörte schon an seiner Stimme, dass es sich um was Ungewöhnliches handelte.
»Was denn?«
Ljunggren schluckte mehrere Male. Räusperte sich. Eine Minute verging.
»Also, wir haben vor drei Tagen ’nen Alarm bekommen. ’n paar Mieter, die meinten, dass möglicherweise jemand tot in der Nachbarwohnung liegt. Sie konnten durch den Briefschlitz erkennen, dass ’ne Menge Post drinnen vor der Tür lag, und hatten schon mehrere Monate lang niemanden mehr dort gesehen. Ich bin zusammen mit Lindberg hin. ’ne Wohnung in der Elsa Brändströms gata. Wir haben geklingelt, geklopft. Das übliche Prozedere. Bis wir schließlich die Klinke runtergedrückt und festgestellt haben, dass die Tür offen war. Wir also rein. Ham uns umgesehen, überall ’ne dicke Staubschicht. Es schien schon seit Monaten keiner mehr drin zu wohnen. Aber wir haben keinen Toten gefunden.«
Thomas fragte sich, was seine langen Ausführungen mit ihm selbst zu tun hatten.
»Wir haben massenweise harten Pornokram, Attrappen und solchen Scheiß gefunden. ’n riesiges Spritdepot und ’nen stinkenden Kühlschrank. Aber ansonsten nichts weiter Interessantes. Es schien, als wär schon seit Ewigkeiten keiner mehr dort gewesen. Ich bin davon ausgegangen, dass es ’n Routineauftrag ist. Aber dann hab ich ’n Glas mit ’nem Gebiss im Bad gefunden. Da fiel mir ein, dass der Typ, der in der Wohnung gewohnt hat, vielleicht diese zusammengeschlagene Leiche sein könnte, die wir im Gösta Ekmans väg gefunden haben. Die, bei der du diesem Hägerström geholfen hast. Du hast mir ja gesagt, dass du Einstichlöcher von Kanülen in seinen Armen gefunden hast und dass er keine Zähne mehr hatte und so. Ich wollt’s dir nur erzählen. Als ’ne Art Gegenleistung.«
Die Stille im Wagen war kompakt. Thomas meinte nahezu, Ljunggrens Herzschlag hören zu können. Das hier war ein Verstoß gegen das Reglement, gegen die Schweigepflicht während der Ermittlungen. So etwas juckte Ljunggren normalerweise nicht. Aber das hier – da steckte etwas Größeres hinter.
Thomas bemühte sich, nicht allzu interessiert zu klingen. »Okay. Danke für die Informationen. Ich hab ja nichts mehr damit zu tun. Aber klar, schon spannend das Ganze. Und wie hieß derjenige, der in der Wohnung gewohnt hat?«
Thomas spürte, wie sich eine Gänsehaut auf seinen Armen bildete. Eigentlich wusste er die Antwort auf seine Frage bereits.
»Rantzell heißt der Mieter. Claes Rantzell. Aber das ist ’n neuer Name, hört man ja schon.«
»Wie bitte?«
»Ja, Rantzell klingt irgendwie nach ’nem Namenswechsel, findest du nicht? Der Typ heißt eigentlich Cederholm. Er hat vor ’n paar Jahren den Namen gewechselt. Und, klingelt’s bei dir? Claes Cederholm?«
Thomas schüttelte den Kopf, obwohl ihm der Name bekannt vorkam.
»Claes Cederholm war der Hauptzeuge im Prozess um den Palme-Mord. Kapierst du? Es geht hier nicht um irgendwas. Sondern um den Mord an Olof Palme.«
Das war ja Wahnsinn.
Thomas bewegte sich auf dünnem Eis.
Sehr, sehr dünnem Eis.
* * *
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(Geheimhaltung entsprechend Kap. 9 § 12 Geheimhaltungsgesetz)
 
Betreffend Claes Rantzell (vorheriger Name: Claes Cederholm)
(Reg-nr. 24.555)
 
Claes Rantzell (vorheriger Name: Claes Cederholm, Reg-nr. 24.555 im Informantenregister) ist mit größter Wahrscheinlichkeit am 3. Juni diesen Jahres ermordet worden.
 
Hintergrund
Claes Rantzell wurde am Morgen des 3. Juni diesen Jahres in einem Kellerraum im Gösta Ekmans väg 10 in Stockholm aufgefunden (siehe Polizeibericht, Anlage 1). Er war zu diesem Zeitpunkt tot. Rantzells Gesicht war durch Einfluss äußerer Gewalt stark zerstört, und er wies überdies eine große Anzahl von Verletzungen auf, die auf schwere Misshandlungen hindeuten. Noch bemerkenswerter ist allerdings die Tatsache, dass Rantzells Zahnprothese vom Fundort entfernt und seine Fingerspitzen abgetrennt worden waren (siehe auch Obduktionsbericht, Anlage 2).
 
Aufgrund dieser Umstände konnte weder die Polizei Söderort noch das SKL den Toten vor dem 7. September diesen Jahres identifizieren (siehe auch Identifikationsprotokoll, Anlage 3).
 
Sämtliche Umstände deuten daraufhin, dass Rantzell ermordet wurde.
 
Zusammenfassung bezüglich Claes Rantzell
Rantzell ist die im Rahmen der Palme-Ermittlungen am meisten vernommene Person. Zwischen 1986 und 1991 wurde er über zwanzigmal vernommen (siehe APAL – 5870/91). Rantzells Name lautete vor dem Mord an Palme, wie oben genannt, Claes Cederholm.
 
Rantzell war Anfang der achtziger Jahre ein stadtbekannter Drogenhändler; er war außerdem Teilhaber des Spielkasinos Oxen in der Malmskillnadsgata. Er war für eine Reihe drogenrelevanter Vergehen verurteilt worden.
 
In der Vernehmung am 26. April 1987 (siehe APAL – 151/87) gab er u.a. an, ein naher Freund von Christer Pettersson zu sein, und dass dieser sich vor dem Kino Grand aufgehalten habe, dem Kino, das das Paar Palme in der Mordnacht direkt vor dem Mord besucht hatte. In der Vernehmung am 3. Februar 1988 (siehe APAL – 2500/88) gab Rantzell an, dass er sich in seiner Erinnerung getäuscht hatte. In diesem Zusammenhang bestätigte er Christer Petterssons Alibi für den Mordabend. In der Vernehmung am 17. März 1990 (siehe APAL – 3556/90) berichtete Rantzell wiederum, dass er Christer Pettersson im Herbst 1985 einen Magnumrevolver der Marke Smith & Wesson vom Kaliber .357 geliehen hatte. Nach Petterssons Aussage sollte die Waffe für ein Salutschießen am Geburtstag eines Kumpels benutzt werden. Rantzell hatte den Revolver nie zurückbekommen.
 
Die wahrscheinlichste Mordwaffe ist ein Magnumrevolver der Marke Smith & Wesson, vom Kaliber .357. Bei den Aussagen bezüglich des ausgeliehenen Revolvers handelte es sich demzufolge um ein Beweismittel während des Wiederaufnahmeverfahrens gegen Christer Pettersson. Der Staatsanwalt beabsichtigte, den Verdacht gegen Christer Pettersson auf die potentielle Mordwaffe zu gründen.
 
Rantzell führte ein relativ zwielichtiges Leben. Während der achtziger Jahre schien er hauptsächlich vom Drogenhandel sowie vom Glücksspiel gelebt zu haben. Während der neunziger Jahre sowie nach 2000 war er als Strohmann in diversen Unternehmen, hauptsächlich in der Baubranche, tätig (siehe Anlage 4).
 
Ab Mitte der achtziger Jahre bis zum Beginn der neunziger Jahre wohnte er mit Catharina Brogren zusammen.
 
Nach unserer Beurteilung weist der Mord an Rantzell keine direkte Verbindung zum Mord an Palme auf. Es kann allerdings nicht ausgeschlossen werden, dass ein solcher Zusammenhang besteht.
 
Vorgeschlagene Maßnahmen
Auf dem Hintergrund der obengenannten Umstände schlagen wir folgende Maßnahmen vor:
 
1. Die Palme-Gruppe soll in die Rantzell-Ermittlungen eingebunden werden. Sämtliche Maßnahmen sollen mit der Palme-Gruppe abgesprochen werden. Die Ermittler sollen den für die Palme-Gruppe zuständigen Ermittlern einmal in der Woche persönlich Bericht erstatten.
2. Die Palme-Gruppe beauftragt die Ermittler, sämtliche Dokumente bezüglich Rantzell einzusehen und bis spätestens 30. Oktober einen Bericht zu verfassen.
3. Die Palme-Gruppe soll eine Ermittlungsgruppe, die aus mindestens drei Ermittlern besteht, einberufen, die eigenständig Ermittlungsmaßnahmen ergreift, durchführt und prüft.
 
Wir würden es begrüßen, wenn im Rahmen der Sitzung am 12. September ein Beschluss zu diesen Fragen gefasst wird.
 
Stockholm
 
Kriminalkommissar Lars Stenås


Teil 3
(drei Monate später)
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Er mochte die Prozedur: zerhackte die Kristalle mit der Rasierklinge. Um die Steine zu zerkleinern. Kein Mundschutz wie Anfang der Woche, als er Koks mit Tetramisol, einer Tiermedizin, gemischt hatte. Keine Latexhandschuhe. Kein Jugo, der hinter ihm stand und ihn überwachte. Ihn antrieb. Ihm misstraute. Ihn beschiss. Mahmud ganz allein in seiner Bude. Sie lag ein paar Häuserblocks von Roberts entfernt. Man beachte – ’ne eigene Bude. Genial. Sogar Papa war stolz.
Im Fernsehen: Brasilien gegen Ghana – ein Freundschaftsländerspiel. Er machte sich nichts draus.
Er zerhackte mehr, als er benötigte. War wie in Trance. Ließ dem Ärger, der sich in ihm angestaut hatte, freien Lauf. Der Wut, die kurz davor war zu explodieren. Die Sache mit den Jugos war aus dem Ruder gelaufen.
Zu schnupfen war soft. Aber im vergangenen Monat hatte Mahmud angefangen, eine heftigere Nummer auszuprobieren. Alles, was die Kokainflocken nach dem Zerhacken benötigten, waren drei Tropfen Wasser, dann lösten sie sich auf. Er nahm die Einwegspritze zur Hand. Kokain – anders als Dopingsubstanzen – sorgte dafür, dass die Venen sich zusammenzogen. Vielleicht das zehnte Mal in seinem Leben, dass er Koks injizierte. Erinnerte sich noch an die erste Session vor vier Wochen. Wie weißes Dynamit – der Rausch wie eine Reise ins Paradies. Robert und er, gemeinsam im absoluten High-Definition-Videospielwahn. Grand Theft Auto hoch vierzehn Millionen. Big timeee.
Er setzte die Nadel an. Sorgte dafür, dass die Armvene nicht wegrollte. Drückte zu. Ein Blutstropfen hüpfte in die Kanüle hoch. Er drückte noch ein wenig. Dann ließ er das Blut erneut in die Kanüle reinfließen. Rein in die Vene. Zehn Sekunden warten. Neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins. Was für ein Schuss! Wie ein Blitz direkt hoch ins Hirn. Weed war im Vergleich dazu langweilig, Naseziehen öde, Sprittrinken banal.
Die grüne Farbe des Fußballplatzes im Fernsehen wirkte plötzlich grüner als das Amazonasgebiet. Das hier war Leben de Luxe.
 
Wo zum Teufel blieben Robert und die anderen? Sie wollten doch anrufen. Eventuell vorbeikommen und sich die Bude angucken. Danach würden sie ausgehen. Mahmud genehmigte sich eine Nase. Belangloses Gefühl. Klar, wenn man es erstmal intravenös ausprobiert hatte, war intravenas nicht mehr dasselbe.
Er musste über seine Situation nachdenken. Abgesehen von Abenden wie diesem war sie zum Kotzen. Er schuftete wie ein verrückter Lasse Svensson, keulte Vierzigstundenwochen. Konnte genauso gut einen normalen Job annehmen, wie Erika vorgeschlagen hatte. Er fuhr die ganze Zeit zwischen den Vororten hin und her. Holte Shit aus den verschiedenen Shurgardlagern in halb Stockholm. Verkaufte an Dealer in Norra Botkyrka, Norsborg, Skärholmen, Tumba, überall. In Pizzerien, nachdem sie schlossen, in Pubs, Clubs, in Studios, in den Fighterclubs, in Kellerräumen, auf Dachböden, auf Partys, in den Korridoren der Erwachsenenbildung, in U-Bahn-Stationen, den verglasten Innenbereichen der Einkaufszentren, in Parks, auf Spielplätzen. Am meisten aber verkaufte er aus dem Wagen heraus. Denn es war so: Er hatte sich einen richtigen Schlitten zugelegt – einen Benz CLS 500. Zwar geleast, aber was soll’s. Und so einen hätte er sich mit einem normalen Job ganz bestimmt nicht leisten können.
Sechs, sieben Typen und sogar eine Braut, die ihm als regelmäßige Handlanger unterstanden. Dijma war einer der besten. Nahm mindestens zweihundert Gramm im Monat ab. Mahmud – auf dem Weg, der K-King im Süden Stockholms zu werden. Er setzte geringstenfalls ein Kilo in der Woche um. Mindestens eine halbe Million Cash auf der Straße. Er zahlte den Jugos Vierhundertdreißigtausend das Kilo. Blieben siebzig Riesen für ihn übrig. Er führte das reinste Luxusleben, musste dafür allerdings schuften wie ein Tier. Die schwerwiegende Kehrseite der Medaille: Radovan ließ nicht locker. Mahmud: ein gutbezahlter Leibeigener. So sehr er auch Papa, seine Schwestern, Erika und all die anderen glücklich machen wollte. Er schaffte es nicht. Also hatte er sich entschieden: Er konnte genauso gut King werden. Es wurde sowieso langsam Zeit für einen Araber an der Spitze. Einen Mächtigeren als der Gottvater der Jugos.
Ihm blieb weniger Zeit, um ins Studio zu gehen. Das Training litt. Er fühlte sich nicht wohl. Außerdem hatte die Diät Nebenwirkungen verursacht. Das Winstrolzeug absolut lebensgefährlich. Übers Gesicht und den Rücken hatten sich Pickel ausgebreitet wie bei Ebola. Seine Nieren schmerzten. Merkwürdige dicke Haare sprossen auf seinem Rücken. Letzte Nacht hatte er nicht mal zwei Stunden geschlafen. Aber er war gezwungen gewesen, das Winstrol zu nehmen. Ansonsten würde die Diät nicht funktionieren.
Jetzt musste er mit den Drogen erstmal halblang machen. Konnte Diät und Koks nicht gleichzeitig durchziehen. Er bestellte hochwertigere Proteine im Netz. Erhöhte die Dosis. Aber sie konnten es nie und nimmer aufwiegen, dass er weniger im Fitnesscenter trainierte oder dass er keine Hormone mehr nahm.
Die Gedanken schwindelerregend: Was er alles mit der ganzen Kohle anstellen würde. Zugleich: Die Jugos konnten ihn jederzeit fallenlassen. Sie waren allesamt Idioten.
 
Es wurde elf Uhr. Er griff nach dem Handy. Rief Robert an. Der Kumpel hatte seinen Anrufbeantworter nicht besprochen, lediglich ohrenbetäubende, plärrende arabische Musik draufgespielt. Keine gute Idee, was draufzusprechen. Robert würde sowieso sehen, dass er angerufen hatte.
Die Zeit verging. Mahmud nahm noch eine Nase. Spielte Playstation wie der reinste Videospielgott.
Sein Handy klingelte. Es war Robert, aufgeregt wie ein Kind: »Komm runter, verdammt, wir stehen unten auf der Straße. Machen jetzt die Stadt unsicher.«
Mahmud zog sich was über. Eine Lederjacke mit Mercedes-Logos auf den Ärmeln. Steckte sich eine kleine, mit Folie umwickelte Kugel von zwei Gramm in die Tasche. Heute Abend: Er würde es ganz Stockholm zeigen – Bräute aufreißen wie nie zuvor.
Mahmud und Javier zogen zuallererst eine Line. Satter Sound aus der Stereoanlage in Roberts Wagen. Abgefahrene Stimmung. Das Einzige, was Mahmud vermisste: Babak neben sich auf der Rückbank.
Es schien, als hätte Robert sich für Pussy-Catching gestylt. Heftige Gelfrisur, kurzer, supergepflegter Dreitagebart, Goldkette um den Hals, enganliegendes Seidenshirt mit V-Ausschnitt. Sein Bizeps spannte sich unter dem Stoff.
»Ey, bist wohl heiß heut Abend, oder?«
Robert lachte los. »Shit, Mann, ich bin so heiß, dass ich gleich in der Hose komme.«
»Hustler’s hustler. Soll’n wir nicht lieber meinen CLS nehmen?«
»Wenn du willst. Coole Idee. ’ne richtige Zuhälterkutsche.«
Javier grinste nur über ihr Gequatsche. Sie stiegen in Mahmuds Wagen um.
Softes Gefühl.
Unterwegs. Robert wandte sich Mahmud zu: breites Piranhagrinsen.
»Wenn ich heut Abend keinen Hattrick schaff, kriegt ihr das Zehnfache. Kapiert?«
»Was denn, willst du drei Bräute besteigen, oder was?«
»Nein, Habibi. Hattrick, weißt du etwa nicht, was das ist?«
Mahmud hatte eine Menge Assoziationen, aber er wollte Roberts neueste Idee hören.
»Also ’n Hattrick. Das ist, wenn man an ein und demselben Abend in alle drei Löcher spritzt.«
Mahmud konnte sich vor Lachen nicht halten. Javier prustete laut los. Robert sah zufrieden aus – lachte über sich selbst. Drei geile Typen auf Brautjagd; wenn sie heute keinen Treffer landeten, würden sie es, verdammt nochmal, nie schaffen.
Mahmud zwischen den Lachattacken: »Also, ich schwör’s, ich werd heut Abend auch ’nen Hattrick hinlegen. Walla.«
Das Lachen ebbte langsam ab. Sie näherten sich der Innenstadt.
Mahmud wurde nachdenklich. Wollte sich über ernstere Themen unterhalten.
»Also übrigens, ich werd allmählich ziemlich sauer.«
»Was is’n der Punkt, ist es was mit Babak? Schieß schon los.«
»Nein, ist es nicht. Und nur dass ihr’s wisst, ich hab keine Lust mehr, mit Babak zu quatschen. Das kannst du ihm ausrichten, salam.«
»Um was geht’s dann?« Mahmud konnte Roberts Gesicht im Rückspiegel sehen. Er schien tatsächlich ernsthaft interessiert.
»Äh, die Jugos ham mich so richtig in den Arsch gefickt. Ich hab vor aufzuhören, im Ernst.«
»Dann hör doch auf. Sag ihnen, sie können sich selber ficken.«
»Nee, bin nicht der Typ, der aufbraust. Ich brenn eher langsam, wie ’n Spliff. Aber irgendwann läuft das Fass eben über. Versteht ihr?«
Javier lehnte sich zurück. »Ich versteh nicht ganz. Du verdienst fette Kohle. Kreuzt in ’ner Wahnsinnslimousine durch die Gegend. Wo liegt das Problem?«
»Ich bin ihr Sklave. Für dich, Robert, ist es was anderes, du machst dein eignes Ding. Bist sozusagen Geschäftsmann. Aber mich halten sie wie ’ne verdammte Hure an der Kette. Sie sind wie Schließer, bestimmen, was ich tun soll, wann ich es tun soll. Drohen damit, das Ganze Papa zu stecken, wenn ich nicht weitermache, und meinem Schwesterherz das Leben schwerzumachen. Das sind doch absolute Ärsche. Ich muss was unternehmen.«
Robert zum ersten Mal an diesem Abend mit ernster Stimme: »Mahmud, hör mir zu. Ich werd in zehn Jahren vielleicht nicht mehr an die Jugos glauben, aber heute schon noch – pass auf dich auf. Das ist alles, was ich sage. Pass auf dich auf. Sie sind richtige Tiere, leg dich nicht mit ihnen an. Solange du deine Kohle kriegst, mach weiter und sei froh drüber. Ich schwör’s.«
Es wurde still im Wagen.
 
Die Stadt in aufgeheizter Stimmung. Mahmud erinnerte sich: Die Schweden feierten so was wie Allerheiligen. Die Novemberdunkelheit von platinblondierten Miezen mit Stilettoabsätzen erhellt, die an den Beinen ziemlich froren. Schnösel mit Barbourwesten, die eher wie ein Innenfutter aussahen als Winterjacken.
Aber der Abend gehörte ihnen. Javier hatte einen Tisch im White Room reserviert. Wenn Mahmud versucht hätte zu reservieren: eine knallharte Abfuhr direkt in die Visage. Sein Rinkebyschwedisch konnte er nicht verbergen. Und am Eingang war man ohne Vorbestellung chancenlos. Hatten schon tausende Asys bewiesen, sogar welche mit Hochschulabschluss: Die Jungs hatten das Apartheidregime an Stockholms Clubeingängen auf Video aufgenommen und die Betreiber verklagt. Sie hätten in Schweden eigentlich Helden sein müssen – doch für Mahmud änderte sich trotzdem nichts.
Aber Javier war nahezu ein Schwede. Echt cool.
Im White Room: Eiskübel, die in die Tische eingelassen waren, Kronleuchter an der Decke, rosa angestrahlte Bar mit Luxuswodka und Schampus. Die Tanzfläche war im Halbkreis in der Mitte des Raumes angelegt. Ein echter Hingucker. Der einzige Nachteil war, dass sie nicht in den VIP-Room reingelassen wurden. Scheiß drauf: Sie würden auch so die Sau rauslassen. Nur dass kein Missverständnis aufkommt: Die Sau rauslassen bedeutete nicht, dass Mahmud tanzte. Nie im Leben würde ein Ghettotyp wie er sich dermaßen selbst erniedrigen. Das überließ er gern den Lassetypen, diesen Lackaffen.
Dennoch: Das Gefühl, drinnen zu sein, toppte alles. Er musste an den Abend denken, an dem er Daniel und seine Leute im Hell’s Kitchen gesehen hatte. Die Angst in der Magengegend. Die Panik, die ihm in Stößen gegen die Schädeldecke hämmerte. Er fragte sich, was schlimmer war. Born-to-be-hated Kohle schuldig zu sein oder für die Jugos rumzuhuren?
Drei Nasen später: Mahmud, Robert und Javier saßen an einem Tisch. Mahmud ließ es mit dem Sprit wie immer soft angehen. Stattdessen: Sprit war was für die Bräute. Der Plan: Schenk ihnen genügend ein, so dass sie willig werden, aber nicht zu viel – keiner wollte am Ende den Schwanz vollgekotzt kriegen. Mahmud hatte den Eindruck, dass die Schwedenschnösel zu ihnen rüberstarrten. Ihnen gefiel das Spielchen nicht. Die Asykings hatten sich die Miezen unter den Nagel gerissen.
Er spürte Vibrationen in der Tasche. Das Handy irritierte ihn. Aber er musste draufgucken. Konnte was Geschäftliches sein. Die SMS war eine glasklare Order: »D will heut Abend 50 Tickets.« Mit anderen Worten: Er musste zu einem Shurgardlager, fünfzig Gramm K organisieren und dann den Shit an Dijma ausliefern. Hier saß er nun mit den Kumpels, drei, vier willigen Miezen, das Leben on top, die Chancen auf einen Hattrick in Reichweite. Und just in dem Moment muss Herr R ihn woandershin zwingen. Wie ein verdammter Antijackpot. Er müsste sich weigern, ihnen den Stinkefinger zeigen. Der gesamte Hass kam auf einmal hoch. Breitete sich in ihm aus. Es war, als würde seine glühende Wut Feuer fangen. Zu einem heißen Lavastrom werden. Er müsste auf die Jugos scheißen. Sie zur Hölle wünschen. Doch zugleich, ganz deutlich, stärker als der Hass, der Rausch, die Hitze: Er wusste, was zu tun war. Er musste das Zeug ausliefern.
Er war froh, dass er keinen Sprit getrunken hatte. Lieber Autofahren mit einem langsam nachlassenden K-Rausch als mit einer Menge Promille im Blut. Stellte die Stereoanlage auf höchste Lautstärke. Snoop in Topform. Nicht so, wie Mahmud sich im Moment fühlte.
Durch die Stadt, über Scheißsöder, auf der Autobahn geradewegs nach Süden. Vorbei an Liljeholmen, Årsta und so weiter. Kungens Kurva – eine scharfe Kurve, wie bei einer verdammten Hure.
Auf dem Gelände der Lagerräume war es menschenleer. Klar: an einem Samstagabend um halb eins. Eiskalte Regentropfen. Er checkte ein, wühlte eine Weile in den Kisten im Lagerraum, sammelte alles ein, was sich dort befand – sechs Fünfertütchen. Zurück zum Wagen. Swish-swish durch die Nacht. Zum nächsten Lager, Årstaberg. Er kannte die Orte wie seine Westentasche. Rein/raus wie ein Idiot.
 
Anderthalb Stunden später: fünfzig Gramm in einem Tütchen in der Jackentasche. Lebensgefährlich – wenn ihn jetzt die Bullen erwischten, würde er für zwei Jahre reinwandern. Mindestens. Das Gericht ging nach der Menge, starre Richtlinien, bedeutete knallharte Urteile für Dealer.
Zurück in die Stadt. Schwierig, einen Parkplatz zu ergattern. Mahmud hatte keine Lust, lange rumzusuchen. Pfiff drauf, ob er ein Knöllchen bekam – er stellte den Wagen vor die Königliche Bibliothek. Setzte eine SMS an Dijma ab. Wartete zehn Minuten. Die Novembernacht war dunkel. Kaum Licht zwischen den Straßenlaternen, er parkte im Lichtschatten. Er musste an Papa denken. Wenn er von der Sache hier erfuhr, würde er sich die Augen aus dem Kopf heulen.
Ein silberfarbener Saab kam neben ihm zum Stehen. Mahmud zuckte zusammen. War er etwa in der Dunkelheit im Inneren des Wagens eingedöst?
Er konnte Dijma auf dem Beifahrersitz erkennen. Ein Typ sprang aus dem Saab. Öffnete die hintere Tür des Benz. Setzte sich auf den Rücksitz. Mahmud total angespannt. Kannte den Typen nicht. Die Menge in seiner Tasche war auf der Straße mehr als dreihundert Riesen wert. Versuchte Dijma ihn etwa reinzulegen?
Der Typ sah blass aus. Ringe unter den Augen, aschblond gefärbtes Haar mit einem geraden Pony, irgendwie osteuropäisch.
»Move«, befahl er in gebrochenem Englisch.
Mahmud startete den Wagen. Sah den Saab in einiger Entfernung vor sich.
Sie rollten langsam auf die Sturegata. Mahmud war nicht wohl zumute. So wie heute lief es sonst nie ab.
Der Typ auf dem Rücksitz begegnete seinem fragenden Blick im Rückspiegel. »Park the car at the Stadion.« Mahmud hatte ein Scheißgefühl: Der Typ sprach das Wort Stadion etwas zu korrekt aus, um ein frisch eingeflogener Albaner zu sein.
Er fuhr mit dem Wagen die Sturegata hoch. Auf Höhe des Karlaväg bog der Saab rechts ab.
»Don’t follow him«, befahl der Kuriertyp.
Mahmud bremste ab. Er sagte: »I don’t know you.«
Der Albaner antwortete: »Are you delivering or not?«
Mahmud antwortete nicht. Hatte keine Lust auf Diskussionen. Wollte zurück zu den Bräuten.
Sie fuhren über den Valhallaväg. Es herrschte kaum Verkehr. Mahmud parkte den Wagen neben dem roten Stadiongebäude. Der Regen fiel immer noch in schweren Tropfen vom Himmel.
Mahmud stellte den Motor aus. Fingerte in der Tasche am Tütchen herum. Ein dunkler Volvo schloss zu ihm auf. Parkte, baute den Benz zu.
Der Typ auf dem Rücksitz beugte sich vor. Sagte auf Schwedisch: »Sie sind ’n guter Junge, Mahmud.« Was zum Teufel sollte das denn? Plötzlich sprach der Albaner Schwedisch. Mahmud musste begreifen, was hier los war. Wollte Dijma ihn etwa hochgehen lassen? Die Jugos ihn verarschen? Oder die Bullen? Ausgerechnet heute Abend lag sein Butterfly zu Hause in der Wohnung.
»Ey, wer zum Teufel sind Sie? Hauen Sie ab.« Mahmud sah rüber zum Volvo; zwei Männer, die sehr schwedisch aussahen, saßen auf den Vordersitzen.
»Ich hau gleich wieder ab. Keine Sorge. Sie können mich Alex nennen.«
Mahmud spürte es im ganzen Körper: Das hier war ein Bulle.
»Mit Ihnen rede ich nicht.«
»Und warum nicht? Ich möchte, dass Sie mir zuhören, nur ein paar Minuten. Ich nehme an, Sie haben etwas bei sich, das man nicht bei sich haben darf. Ist das der Fall?«
»Mit Ihnen rede ich nicht, hab ich gesagt.«
»Sie sagen Dijma lediglich, dass es Ärger gab und ich abgehauen bin. Ich hab bereits den gesamten Abend lang ’ne Auseinandersetzung mit ihm geführt, er wird also nicht erstaunt sein.«
»Ich hab nichts Strafbares getan, oder was auch immer Sie meinen.«
»Ist schon okay, Mahmud. Ich werd Ihnen nichts abnehmen. Wir werden Sie heute Abend in keiner Weise rechtlich belangen. Dieses Mal nicht. Hören Sie mir nur kurz zu.«
Mahmud kapierte nicht, wovon der verdammte Bulle redete. Es war doch sowieso alles gelaufen. Der Volvo da draußen. Die Chancen abzuhauen, minimal.
»Wir wissen, womit Sie sich beschäftigen. Aber wir benötigen mehr Informationen. Wir brauchen ’nen Insider. Leute wie ich können da reingehen und kurzen Prozess machen, aber wir werden nicht bis ins Innerste reingelassen. Sie sind ein guter Junge. Ihr Vater macht sich Gedanken um Sie. Sie haben Schwestern, die Sie unterstützen können. Sie wollen nicht noch mal reinwandern. Kommen Sie schon, Mahmud, Sie würden sich doch im Knast keine Minute lang wohlfühlen, oder? Denken Sie daran, was Ihr Vater dazu sagen würde.«
Mahmud starrte geradewegs vor sich hin, weigerte sich, den Blick des Scheißbullens zu erwidern.
»Fick deine Mutter.«
Den Typen schien es nicht zu kümmern. Er fuhr fort: »Wir sind keine sturen Böcke. Wir vergessen einfach, was uns derzeit gegen Sie vorliegt. Ich könnte Sie jetzt festnehmen, und Sie würden allein zwei Jahre für die Menge bekommen, die Sie in der Tasche haben. Außerdem haben wir Beweise für zwei weitere Deals. Dafür bekommen Sie mindestens acht Jahre, das wissen Sie. Aber wenn Sie mit uns zusammenarbeiten, streichen wir das hier. Das Einzige, was wir wollen …«
»Sind Sie taub, oder was?« Jetzt reichte es ihm aber; Mahmud überlegte, ob er sich den Kopf des Typs greifen, ihn gegen den Schaltknüppel donnern und dann wegrennen sollte. Es war einen Versuch wert.
»Beruhigen Sie sich, Mahmud, hören Sie mir nur ein paar Sekunden zu. Wir brauchen Sie. Wir lassen die Anschuldigungen gegen Sie fallen. Wir wollen uns nur hin und wieder mit Ihnen treffen, und Sie informieren uns über das, was gerade läuft.«
Der Vorschlag: absolut krank. Sie glaubten doch nicht im Ernst, dass er den Spitzel für sie spielen würde. Shit auch, waren sie nicht ganz dicht, die Bullen?
»Machen Sie Witze? Glauben Sie, ich singe? Niemals.«
Alex klang enttäuscht. »Sie sollten es sich überlegen. Es geht nicht darum, zu singen oder so. Ganz und gar nicht. Wir werden das Ganze absolut anonym aufziehen. Niemand wird etwas davon erfahren. Aber ich will Sie nicht länger aufhalten. Denken Sie darüber nach. Und machen Sie jetzt nichts Dummes. Ich werde in den Wagen nebenan steigen.«
Der Bulle legte die eine Hand auf den Türgriff, streckte den anderen Arm vor. »Hier, nehmen Sie meine Karte.«
Mahmud ignorierte sie.
Der Alex-Bulle legte sie auf den Beifahrersitz.
»Rufen Sie mich an, wenn Sie es sich anders überlegt haben.«
»Vergessen Sie’s.«
»Denken Sie ein paar Tage drüber nach. Ansonsten sehen wir uns das nächste Mal bei der Vernehmung in Untersuchungshaft. Kapiert?« Alex wartete nicht auf eine Antwort. Er stieg aus dem Wagen. Wandte sich noch mal um, bevor er die Tür zuschlug. »Und eins noch. Wenn unser kleiner Plausch in irgendeiner Form durchsickert, kommen wir und holen Sie. Auf der Stelle.«
Der Bulle sprang in den Volvo. Kavalierstart.
Mahmud blieb einige Minuten in der Dunkelheit sitzen. Nahm die Karte zur Hand. Stand Alexander Wren, Ingenieur und eine Handynummer drauf. Coole Tarnung. Er ließ die Scheibe runter. Schnickte die Karte raus.
White Room würde noch eine Stunde geöffnet haben, obwohl er keine Lust mehr auf einen Abstecher dorthin hatte. Wenn Dijma nun ebenfalls ein Zivilfahnder war? Unmöglich, Dijma war so ein waschechter Albaner, wie ein Albaner nur sein konnte.
Er war ein Loser. Nicht mal die Bullen glaubten daran, dass er ein richtiger Gangster war. Zugleich: Was waren das eigentlich für Leute, die er da unterstützte? Die ihn in die Scheiße zwangen, indem sie es ausnutzten, dass er seinen Abu und seine Schwestern liebte.
Mahmud schickte Dijma eine SMS. Bat ihn, zu kommen und den Shit selbst abzuholen. Der Albaner kam zum Treffpunkt vor der Königlichen Bibliothek. Dijma war tatsächlich nicht erstaunt, als Mahmud ihm erklärte, dass der Pisser, der das Geschäft eigentlich hätte abwickeln sollen, angefangen hatte, um den Preis zu feilschen. Mahmud sagte, dass er ihn rausgeschmissen hätte. Mahmud nahm zweihundertfünfzig Riesen in nagelneuen ungefalteten Tausendern entgegen. Sofort fühlte sich alles besser an. Verdammt, er würde doch noch auf eine Runde runter ins White Room düsen. Gucken, ob Robert, Javier und die Bräute noch da waren.
 
Im Untergeschoss herrschte zwischen all den Champagnerflaschen eine Stimmung wie im Wilden Westen. Oberschnösel mit doppelten Manschetten an den Hemdsärmeln und mehr Wachs im Haar, als Mahmud innerhalb von drei Monaten benutzte, bespritzten sich gegenseitig mit Schampus. Sobald Mahmud sich gesetzt hatte, hielt Robert ihm eine Schnupftabakdose hin. Mahmud öffnete den Deckel: ein kleines Häufchen K. Er ging in die Herrentoilette. Zog eine Nase. Zweihundertfünfzig Riesen – seine Laune wurde immer besser. Okay, es war natürlich nicht allein sein Geld, aber was soll’s, er musste sich nach dieser Sache mit dem Bullen erstmal entspannen.
Zurück auf der Party. Die Tanzfläche war gerammelt voll. Scheinwerfer warfen Lichtkaskaden in den unterschiedlichsten Farben über den gesamten Raum. Eurotechno dröhnte im Takt mit den Armbewegungen der Bräute in der Luft. Verdammt geil. Javier war mit einer Braut abgezogen. Robert saß da und machte mit einem eigenen kleinen Sahneschnittchen rum. Sie schaute ihm in die Augen. Mahmud fragte sich, was er ihr wohl für verrückte Lügen auftischte.
Zwei Bräute sogen die letzten Tropfen Gray Goose Wodka ein. Mahmud blinzelte einer von beiden zu. Übertönte die Musik: »Hej Süße. Woll’n wir uns nicht lieber einen Schluck Schampus genehmigen?« Ungewiss, ob sie hörten, was er sagte. Aber drei Minuten später war er mit der edelsten Pulle rosa Champagner zurück am Tisch. Da kapierten sie es definitiv. Er schenkte ein. Sie stießen an. Er trank nicht. Aber sie lächelten. Die Braut, der er zugeblinzelt hatte, war das Süßeste, das er seit Lindsay Lohan gesehen hatte. Blondiertes Haar, das engelsgleich aussah. Große leuchtende Augen. Ein graues Top mit Puffärmeln an den Schultern. Sie trank ihr Glas aus. Mahmud goss nach. Flüsterte ihr ins Ohr: »Willst du noch ’n bisschen mehr Spaß haben, richtiges Dynamit?«
Sie lachte. Ihre Hände berührten sich, Mahmud reichte ihr das Redline-Tütchen. Als sie und ihre Freundin sich am Tisch an ihm vorbeidrängten, kniff er sie in den Hintern.
Die Engelsbraut kam nach fünf Minuten zurück. Die Pupillen riesig wie Untertassen. Sie nieste in ihre Hand. Lächelte ihn an. Mahmud, der King. Heute Abend würde er den Hattrick schaffen. Ha, ha, Hattrick!
 
Auf dem Weg raus zu seiner Bude knutschten sie bereits wie wild im Taxi rum. Ihre Hand in seiner Hose. Vor und zurück. Er wurde ganz verrückt, wollte ihn am liebsten reinstecken. Aber er hatte keine Lust auf eine Diskussion mit dem Fahrer.
Der Regen draußen war erfrischend. Das Mädel hieß Gabrielle. Ihre Jeans fielen wie enge Röhren über die schwarzen Absätze. Sie schwankte, war dicht wie nur was.
Sie torkelten in die Wohnung. Er wollte kein Licht machen – peinlich, wie unaufgeräumt und dreckig es überall war. Sie griff sich seinen Schwanz schon im Flur. Begann ihn zu lecken. Kein unnötiges Vorspiel und Tamtam. Genau, wie er es haben wollte.
Er war kurz davor zu kommen. Seine Atmung wurde schneller. Gabrielle merkte es. Sie wollte ihn in ihrer Hand kommen lassen.
Mahmud sagte: »Du kannst ihn doch ruhig drinlassen.«
Sie nickte, sein Schwanz folgte den Bewegungen ihres Kopfes.
Sie legten sich aufs Bett. Er ruhte sich für ein paar Minuten aus. Stellte Musik an.
Zog ihr die Jeans aus. Ließ das Top an. Steckte seinen Schwanz rein.
Gabrielle stöhnte wie in einem Pornofilm. Sie machten eine Weile rum. Mahmud gab ihr einen Klaps auf den Arsch.
»Du musst ’n Kondom benutzen.«
»Äh, Shit, ich komm auf deinem Rücken.«
Es schien okay für sie zu sein. Mahmud ging davon aus, dass sie die Pille nahm. Machte weiter, wham-bam. Kam nach ein paar Minuten, pfiff drauf, ihn vorher rauszuziehen. Unklar, ob sie ’s überhaupt merkte. Soft – zwei Drittel bereits erledigt. Das hier würde er den Jungs morgen unter die Nase reiben.
Gabrielle ging zur Toilette. Als sie zurückkam, hatte er auf einer CD-Hülle eine Line gezogen. Sie sagte: »Mir reicht’s, ich brauch nichts mehr. Kannst du nicht ein Taxi rufen?«
Was war das denn für ein Scheiß? Eine Sache fehlte doch noch. Der Hattrick musste vollendet werden. Der Schuss in den Arsch sollte das große Finale werden.
Er beugte sich zu ihr vor. Begann ihren Hals zu küssen, ihr Gesicht. Ließ seine Lippen ihre Augen, Wangen, ihre Stirn berühren. Machte einen auf romantisch. Hoffte, sie würde sich umstimmen lassen. Er leckte ihr Ohr, streichelte ihr Haar, ihren Busen, Hintern. »Komm schon Süße, sei lieb zu mir. Gefällt es dir nicht?«
Sie legten sich wieder hin. Er würde, verdammt nochmal, da reinmüssen, so war es nun mal.
Mahmud zog ihr das Top aus. Ihr Körper sah absolut scharf aus. Legte sich vorsichtig auf sie, er wog ja zehnmal mehr als sie. Küsste sie weiter auf die Stirn. Sie schloss die Augen. Führte sich seinen Schwanz ein. Für ein paar Minuten Missionarsstellung. Dann drehte er sie um. Wollte den Schwanz in ihren After stecken.
»Nein, nicht da«, flüsterte sie.
»Doch, das ist geil. Ich schwör’s.«
Er umfasste ihre Pobacken. Versuchte, seinen Schwanz reinzudrücken.
»Ich will das nicht.« Ihre Stimme jetzt lauter.
»Komm schon, nur ganz kurz.«
Gabrielle bewegte den Hintern. Er hielt sie stärker fest.
»Hör auf jetzt. Ich will nicht.« Noch etwas lautere Stimme.
Es war krank: Er, der Superschwanz, der König der Bräute, der Meisterficker – erschlaffte. Die Chance seines Lebens, eine Braut auf dem Bauch liegend, er musste ihn nur reindrücken, sein Ding durchziehen. Was war denn nur mit ihm? Er ließ sie los. Sah, wie sie sich entspannte.
»Bleib liegen, Süße. Du bist so schön.«
Er stand auf. Beobachtete Gabrielle. Die Beine lang ausgestreckt auf dem Bett. Er musste es einfach hinkriegen. Er wühlte in seinen Kleidern, der Jacke, der Brieftasche, der Jeans. Schließlich fand er, wonach er suchte: ein Briefmarkentütchen, in dem sich noch ein paar Milligramm befanden. Er nahm eine Prise Kokain zwischen seine Finger. Rieb es auf seinen Schwanz. Es musste funktionieren. Er musste ihn wieder hochkriegen.
Jetzt.
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Niklas umfasste die Waffe. Wog sie in der Hand. Bewunderte das glänzende Metall. Es fühlte sich an wie down there, allerdings mit dem Unterschied, dass diese Waffe hier kaum benutzt worden war.
Dachte an die vergangenen Wochen zurück. Die Frau vom Black & White Inn hatte die Bestellung geliefert. Eine vernünftige Pistole, clean: eine neue Beretta. Das erste Mal probierte er sie in einem Waldstück in Sätra aus. Zwanzig Schuss auf ein paar Bierdosen, die er auf Steinen platziert hatte. Das reinste Bagdadgefühl mitten im Stockholmer Herbst. Er musste die Waffe kennenlernen. Den Sicherungshebel, den Verschluss, das Visier, das Spannen des Hahns, den Spannstift, die Hahnrast, die Verriegelung des Magazins und so weiter. Er und die Beretta: würden eins werden. Wie es sein sollte.
Dann das Training zu Hause. Der komplette Ladevorgang, denn genau der musste ihm in Fleisch und Blut übergehen. Er machte das Licht aus, übte im Dunkeln, trainierte in dicker Kleidung, ohne Kleider, im Gehen, Liegen, Laufen. Links, rechts, rechts, links.
Alle gewalttätigen Ärsche aufgepasst – jetzt beginnt die Offensive der Operation Magnum. Hier kommt euer Albtraum. Haut ab und versteckt euch – wenn ihr könnt.
Heute war es so weit. Er würde den ersten fertigmachen. Mats Strömberg, das Schwein.
 
Die Monate waren schnell vergangen, mit ermittlungstechnischem Top-Resultat. Die einzige Scheiße: Niklas war aus der Bude in Aspudden rausgeflogen. Das Schwarzmakleraas hatte eine andere Wohnung klargemacht, und Niklas durfte blechen. Heftiger als erwartet, wenn man bedachte, dass er außerdem noch den Audi abgestoßen hatte und sich stattdessen jetzt mit einem Ford zufriedengeben musste. In Sachen Sicherheit ging er keine Kompromisse ein. Aber die Knete würde in ein paar Tagen zur Neige gehen. Was sollte er nur machen? Ein Grundprinzip stand jedenfalls fest: Krieg kostete nun mal etwas.
Die Beziehung zu Mama war immer mieser geworden. Er brachte es nicht über sich, von sich hören zu lassen. Sie hatte angerufen, mehrere SMS geschickt, sogar Briefe. Nach ihrem Streit vor ein paar Monaten fand er es nicht angemessen. Mama war ihr halbes Leben lang erniedrigt worden. Und dennoch schien sie die Bedeutung dessen, was er heute vorhatte, nicht verstehen zu wollen. Wie konnte sie nur so verquer denken? Doch die Antwort lag wahrscheinlich genau in diesem Punkt. Dass so viele Frauen es einfach hinnahmen, wenn ihre Männer sie schlugen, unterdrückten, psychisch fertigmachten, sie terrorisierten. Dass sie sich nicht verteidigten, nichts dagegen unternahmen, nicht zurückschlugen. Niklas kannte die Argumente der Hardliner unter den Feministinnen, auch wenn er seit dem Vorfall auf Biskops-Arnö aufgehört hatte, auf ihren pathetischen Websites zu surfen. Es ging um die Strukturen in der Gesellschaft, die Macht des starken Geschlechts, Muster, die offensichtlich jedes Individuum nachahmte und verinnerlichte.
In einer Nacht im Oktober hatte Niklas das GPS unter Mats Strömbergs Auto angebracht. Seitdem hatte er die Fahrtrouten des Typen verfolgt. Erinnerte ihn an einen britischen Sergeant bei DynCorp. Das größte Vergnügen des Typen waren Landkarten gewesen – allen Ernstes. Wenn die anderen dasaßen und Musik auf ihren MP3-Playern hörten, Pornos lasen oder Poker spielten, studierte Sergeant Jacobs mit unglaublicher Intensität Karten. Aber der Typ hatte es im Feld echt drauf. Wenn er sich erstmal in ein Gebiet eingelesen hatte, kannte er sich dort besser aus als mit seiner eigenen Waffe.
Auf dem Nachhauseweg fuhr Strömberg oftmals an einer Zeitungsbude in Sundbyberg vorbei. Parkte den Wagen. Stieg aus und hing eine Viertelstunde in der Bude ab. Niklas kapierte anfänglich nicht, was der Typ dort machte. Bis er ihm eines Tages nach drinnen folgte. Mats Strömberg würde ihn ja sowieso nicht erkennen. Es ging um Glücksspiele. Der Mann schien mit Fußballwetten, Oddset, V75 und so weiter die Haushaltskasse auf den Kopf zu hauen. Und Niklas begann ein Muster zu erahnen. An den Abenden, an denen die Spielergebnisse ausgelost wurden, musste Mats Strömberg sich offensichtlich an seiner Frau abreagieren.
Als der Oktober kühler wurde, band Strömberg sich einen karierten Schal um, den er wie ein alter Opa trug, indem er ihn einmal knotete und den ganzen Rest locker über die Brust runterhängen ließ. Die Jeansjacke wurde durch eine potthässliche grüne Nylonjacke ersetzt. Die Lederschuhe durch ein Paar Stiefel, die wie vom Militär aussahen. Und erst da, im Oktober, konnte Niklas ein weiteres Muster erkennen: Am ersten Montag eines Monats traf Strömberg sich mit ein paar Freunden in einem Pub am Mariatorget. Er wusste es inzwischen: derselbe Pub, ungefähr dieselbe Zeit, dieselben Typen. Die Fotos, die Niklas geschossen hatte, zeigten es deutlich. Drei Monate hintereinander.
Und heute war der vierte November. Definitiv: Time for attack. Er wusste, dass Mats Strömberg spät und ohne Auto nach Hause kommen würde. Die Operation Magnum ging in die nächste Phase.
 
Niklas hatte sich einen neutralen Wagen gemietet, einen grauen Volvo V50. Wollte nicht in irgendeiner Weise riskieren, dass der Mats-Idiot den Ford wiedererkannte, der in den vergangenen Tagen so viele Stunden vor seinem Haus gestanden hatte. Der Typ sollte sich noch wundern. Der Volvo perfekt: Keiner beachtete ein dermaßen langweiliges Auto.
Wartete. Draußen vor dem Pub, in dem Mats Strömberg in fröhlicher Runde saß und feierte. Erstaunlicherweise wurde ihm nie langweilig dabei – die Zeit vergehen zu lassen, ohne etwas anderes zu tun, als durch die Windschutzscheibe nach draußen zu starren. Strömberg hätte eigentlich nicht fröhlich sein dürfen. Denn erst vor vier Tagen hatte er seine Frau vor den Augen ihres gemeinsamen Sohnes verprügelt. Sie hatte die ganze Zeit geweint. Er die ganze Zeit geschlagen. Der Sohn hatte sich hinter dem Sofa versteckt.
Niklas wollte sich Mats Strömberg nicht in der Stadt vorknöpfen – zu viele Leute. Stattdessen: den Typen bis raus nach Sumpan verfolgen. Und dort auf der Straße, an einem Ort, den er auskundschaftet hatte: der Tragödie ein Ende setzen.
Das Handy auf stumm gestellt. Es lag in der Tasche auf dem Beifahrersitz. Dennoch spürte er, wie es vibrierte, als hätte er es in der Hosentasche stecken. Auf dem Display stand Benjamin. Im Moment kam ihm dieser Anruf absolut ungelegen. Allerdings würde er vielleicht ein weiteres Mal auf Benjamins Hilfe angewiesen sein. Sein Cashproblem würde er nicht mehr lange ignorieren können.
»Hallo, hier ist Benjamin.«
»Ich seh’s.«
»Wo hast du denn die letzten Monate gesteckt? Das hier ist verdammt nochmal das erste Mal, seit ich weiß nicht wie langer Zeit, dass wir telefonieren. Bist du etwa wieder zurück in den Irak gefahren, oder was?«
Niklas konnte das Geschwafel nicht mehr hören. Was wollte er eigentlich?
»Du, ich hab im Moment grad nicht viel Zeit. Worum geht’s denn?«
Benjamin schwieg ein paar Atemzüge zu lange. Offensichtlich überrascht von Niklas’ Überheblichkeit.
»Mit diesem Ton kannst du von mir aus gern wieder abhauen. Wohin auch immer. Du hast mich in den letzten Wochen nämlich bestimmt zehnmal weggeklickt.«
Das stimmte. Niklas hatte nicht geantwortet, nur die ankommenden Anrufe gecheckt und sogar darauf gepfiffen, die Mitteilungen abzuhören. Jetzt war eher Konzentration angesagt anstatt sinnloser Gespräche. Und dennoch: Sein Geld ging langsam zur Neige.
»Ich weiß, sorry. Ich hab total viel zu tun gehabt. Was wolltest du denn?«
»Könnte mir vorstellen, dass du’s gerne hören willst. Wenn du deine Mitteilungen inzwischen nicht schon abgehört hast.«
Niklas dachte: Ich halt’s nicht länger aus.
Benjamin fuhr fort. »Die Polizei hat vor ’n paar Wochen wieder bei mir angerufen. Mich zum Verhör einbestellt, und alles. Bin dagewesen, Mitte Oktober war’s, glaub ich. Rate mal, worum es ging?«
»Keine Ahnung.« Niklas verspürte eine leichte Unruhe.
»Es ging um diese Sache da im Sommer. Erinnerst du dich?«
»Welche Sache?«
»Na, komm schon. Und weißt du, nach wem die gefragt haben?«
Die Unruhe verstärkte sich. Niklas wusste die Antwort bereits. Es konnte sich nur um eines handeln – verdammte Scheiße auch.
»Sie haben nach dir gefragt.«
»Und weswegen?«
»Weißt du noch, als du mich gebeten hast, ihnen zu sagen, dass wir den ganzen Abend über bei mir zu Hause gewesen sind?«
»Ja und, was haben die jetzt gesagt?«
»Du hast mir nie erzählt, worum es dabei ging. In welche Scheiße hast du mich da eigentlich reingezogen? Sie haben mich mindestens zwei Stunden lang verhört. Mich ausgequetscht wie ’ne Zitrone. Ob wir wirklich ’nen Film geguckt hätten. Welchen wir gesehen hätten. Wann du zu mir gekommen seist, wann du wieder gegangen seist, und ob ich mir bei dem Datum sicher sei. Kapierst du?«
»Du hast doch wohl nichts gesagt, oder?«
»Nee, hab ich nicht. Aber ich hatte ja auch keinen blassen Schimmer. Du hast mir nicht gesagt, was Sache war. Mord, verdammt. Niklas, was geht hier eigentlich ab? Das ist doch krank. Mord.«
»Ich weiß auch nicht mehr als du. Ich hab keine Ahnung. Wirklich nicht. Haben sie mich in irgend ’ner Weise verdächtigt, oder was?«
»Woher soll ich das denn wissen? Mord, also echt. Jetzt sag schon, Niklas. Worum geht’s hier eigentlich?«
Niklas wurde es abwechselnd kalt und heiß. Er hatte keine Antwort für Benjamin parat.
Er musste eine Entscheidung treffen: Er konnte dieses Scheißgespräch hier nicht länger führen. Zugleich, Benjamins Alibi – unschätzbar. Er musste ihm jede Menge Honig um den Bart schmieren.
»Na ja, es geht um ’nen Toten, den sie im Haus meiner Mutter gefunden haben. Sie haben mich auch verhört. Mama auch. Irgendso ’n armes Schwein, das im Keller lag, ziemlich übel zugerichtet. War natürlich ’n riesiger Aufruhr.«
»Okay. Aber was hast du mit der Sache zu tun? Und warum haben sie mich noch mal zum Verhör einbestellt und ausgefragt? Und was wolltest du eigentlich mit dieser Waffe da?«
»Ach nichts, das war einfach nur zum Spaß. Und was den Toten im Haus meiner Mutter angeht, hab ich, ehrlich gesagt, keinen blassen Schimmer. Aber wenn sie mich verdächtigen würden, hätten sie mich ja wohl schon längst geholt. Du weißt ja, mit meinem Hintergrund und so kann ich jederzeit ’ne Menge Ärger mit den Bullen kriegen.«
Stille.
Immer noch Stille.
Ein Schweißtropfen auf der Stirn.
Benjamin sagte mit bedächtiger Stimme: »Du, klar, dass wir Kumpel sind und so, aber … die Sache hier wird mir langsam ’n bisschen zu brenzlig. Was krieg ich eigentlich dafür?«
»Was meinst du damit?«
»Ich mein, ich steh die ganze Zeit hinter dir, einfach nur so. Und was hab ich davon? Findest du nicht, ich müsste was dafür bekommen, dass ich ihnen das mit dem DVD-Abend verticker?«
»Was zum Teufel meinst du? Willst du etwa Knete, oder was?«
»Ich weiß nicht. Ja, eigentlich schon. Findest du nicht, dass das gerechtfertigt wäre? Ich steh immerhin hinter dir. Dafür kannst du ruhig mal was springen lassen.«
Das Ganze ging definitiv zu weit. Erst der Schwarzmaklerarsch, dann der Autowechsel und der Mietwagen, und jetzt das hier: ein Kumpel, der ihn im Stich ließ. Ihn erpresste. Was sollte er dazu sagen? Er musste dem Arschloch irgendwas anbieten.
»Das hätt ich nicht von dir gedacht, Benjamin. Aber gut. Du hast dich für mich eingesetzt, und dafür sollst du auch was bekommen. Ich kann fünftausend abdrücken. Aber mehr hab ich nicht.«
Benjamin schnalzte mit der Zunge.
»Gut, dass wir uns verstanden haben. Verdopple die Summe, und dann sind wir quitt.«
 
Um zwölf Uhr stolperten Mats Strömberg und einer seiner Freunde aus dem Pub raus. Mit geröteten, aufgeschwemmten Gesichtern. Den Opaschal nachlässig umgebunden.
Er sprang zu seinem Kumpel in den Wagen, der, wie sich herausstellte, drei Autos von Niklas’ entfernt geparkt war.
Es wäre keineswegs gut, wenn der Kumpel Strömberg nach Hause fahren würde, aber Niklas hatte es schon zuvor beobachtet – in den meisten Fällen wurde der Mats-Arsch am Hauptbahnhof abgesetzt und musste von dort aus den Vorortzug nach Sumpan nehmen.
Niklas konnte den Wagen bei dem geringen Verkehr ohne Probleme verfolgen.
Wie er angenommen hatte: Am Hauptbahnhof wurde Mats Strömberg abgesetzt. Ging runter zu den Bahnsteigen der Vorortzüge. Niklas hatte das Ganze bereits geplant. Sich die Abfahrtszeiten der Züge für den gesamten Abend und die Nacht eingeprägt. Mats würde den Zug um null Uhr dreiundzwanzig raus nach Bålsta kriegen. Es konnte allerdings Verspätungen geben. Niklas klickte sich auf seinem Handy zu den Verkehrsinformationen durch. Heute Abend würde der Null-Uhr-Dreiundzwanziger fahrplanmäßig verkehren. Er selbst würde im nächtlichen Verkehr neun Minuten raus nach Sundbyberg benötigen. Der Zug würde nur sieben Minuten brauchen, aber er fuhr erst in acht Minuten. Er war also on the safe side.
Auf der Autobahn, ein maßgeblicher Gedanke im Kopf: Der Schuss musste sitzen. Ihn sofort auslöschen. Der Job musste sauber und schnell ausgeführt werden. Die Operation Magnum tolerierte keine Verletzten.
Er parkte den Wagen dreißig Meter vom Ausgang des Bahnhofs entfernt. Kurbelte eine Scheibe herunter. Wartete. Kalte Luft strömte herein. Checkte ein letztes Mal die Verkehrsinfos auf seinem Handy. Der Zug würde in drei Minuten ankommen. Er griff nach der Beretta und legte sie sich auf die Oberschenkel. Draußen auf der Straße ging eine Frau mit einem Labrador vorbei. Ansonsten war es menschenleer. Er kontrollierte noch einmal das Magazin, die Sicherung, den Hahn.
Eine Minute noch, bis der Zug unten in der Station einlaufen würde. Niklas beugte sich runter, kontrollierte erneut, ob seine Schuhe ordentlich geschnürt waren. Spürte ein Ziehen in der Magengegend, wie in den Stunden vor einem Angriff. Ganz winzige Kontraktionen. Als ob seine Eingeweide ein Eigenleben führten. Zugleich: eine Erwartung, eine Spannung in der Luft. Excitement, wie die Jungs da unten gesagt hätten. Excitement angesichts dessen, was richtig Gutes zu tun.
Jetzt hörte er die kreischenden Bremsen des Zuges. Sah auf die Uhr. Niklas war zuvor die Treppen vom Bahnsteig rauf und aus der Station raus probehalber abgegangen. Abhängig davon, aus welchem Abteil des Zuges der Typ ausstieg, würde er zwischen dreißig und fünfzig Sekunden brauchen.
Die Türen öffneten sich automatisch. Zwei Personen stiegen aus. Kein Mats zu sehen. Dann kam eine Familie: Die Mutter zog einen Zwillingskinderwagen hinter sich her, während der Vater ein schlafendes Kind im Arm hielt. Nach ihnen: einige Jugendliche im Teenageralter.
Schließlich: Mats Strömberg.
Die Röte in seinem Gesicht hatte sich verflüchtigt. Er sah aus wie ein mustergültiger Mitbürger. Passierte den Volvo, in dem Niklas saß. Er stieg aus dem Wagen. Zehn Meter hinter seinem Opfer. Die Beretta in der Innentasche. Strömberg ging in normalem Tempo. Es waren vierhundert Meter bis zu seiner Wohnung. In ungefähr fünfzig Metern würde er einen kleinen Park durchqueren. Ohne Straßenlaternen und ohne Häuser.
Es war fast Viertel vor eins. Niklas sah außer seinem Opfer keinen weiteren Menschen. Er hatte alles so akribisch und ausführlich geplant, nicht nur, um das hier perfekt zu erledigen, sondern auch, um sicherzugehen, dass er richtig handelte.
Noch dreißig Meter bis zum Park. Niklas beschleunigte seine Schritte. Jetzt sieben Meter hinter Strömberg. Der Typ schien nicht zu merken, dass er verfolgt wurde.
Niklas steckte die Hand in die Innentasche. Spürte den warmen Stahl der Pistole.
Die Bäume im Park waren jetzt deutlich zu erkennen, dunkelgrün.
Niklas wusste: Auf den Kopf zu zielen, ist zu unsicher, wenn man will, dass das Opfer stirbt. Der Kopf ist beweglich und außerdem mit Gewebe versehen, das verletzt werden kann, ohne dass das Opfer stirbt: Ohren, Kiefer-, Schädelknochen sowie Teile der Hirnsubstanz. Der Rücken hingegen nicht. Wenn man die Wirbelsäule trifft, ist der Schuss unmittelbar tödlich. Außerdem: Es genügt, aus unmittelbarer Nähe zu schießen. Große, sichere Trefferfläche. Selbst wenn man das Rückenmark verfehlt, bestehen immer noch große Chancen, dass man die Pulsschlagader erwischt, die große Hohlvene oder die Lungenpulsader. Auch das würde ausreichen.
Der Mats-Arsch jetzt drei Meter vor ihm.
Linkerhand stand ein Klettergerüst, das man im Dunkeln kaum erkennen konnte. Aber Niklas wusste, dass es da war. Es geschah nicht oft, dass Mats mit den Öffentlichen fuhr, deswegen hatte Niklas sich entschieden: Hier war der bestmögliche Ort.
Zwei Meter noch.
Mats drehte sich um. Niklas begegnete seinem Blick. Fragte sich, ob der Arsch kapierte, was passieren würde.
Noch ein Meter. Niklas streckte den Arm aus. Die schwarze Beretta verschwand nahezu in der Dunkelheit.
Ein Schuss.
Direkt danach noch ein Schuss.
Perfekte Treffer. Die Einschusslöcher dürften ungefähr zwanzig Zentimeter unterhalb des Nackens liegen. Er konnte sie nicht genau erkennen. Beugte sich runter. Mats lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Zwei kleine Löcher. An der richtigen Stelle im Rücken. Die Austrittslöcher dürften bedeutend größer sein, aber das würde er jetzt nicht nachprüfen.
Niklas wandte sich um. Lief mit schnellen Schritten durch den Park. Auf der Straße angekommen: langsamere Schritte. Zurück in Richtung Auto.
 
Drei Stunden später. Der Volvo ausgebrannt, alles clean. Eventuelle DNA-Spuren verbrannt. Die Waffe abgewaschen und vergraben. Vielleicht würde er dieselbe Pistole beim nächsten Mal wieder benutzen, das hatte er noch nicht entschieden.
Er war ein couragierter Soldat. Ein Befreier. Ein Held.
Auf dem Weg zurück von dem verkohlten Autowrack hielt er mit dem Ford an einer Telefonzelle im Zentrum von Aspudden.
Es klingelte lange, bevor jemand ranging. Das hier würde ein gutes Gespräch werden.
Groggy oder verheult, er wusste nicht, wie er ihre Stimme deuten sollte.
»Hier ist Helene.«
Er hatte sich vorgenommen, sich kurz zu fassen.
»Hej, entschuldigen Sie, dass ich mitten in der Nacht anrufe.«
»Wer ist denn da?«
»Ich wollte nur mitteilen, dass ich Sie gerade befreit habe.«
»Wer sind Sie, und was meinen Sie damit?«
»Ich hab ihn aus dem Verkehr gezogen. Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen. Er kommt nicht zurück.«
Er hätte gern noch länger mit Helene Strömberg gesprochen, sie war irgendwie süß. Aber das ging nicht. Jedenfalls nicht im Moment.
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Thomas stand in der Küche, um sich Frühstück zu machen. Es war elf Uhr. Gestern Nacht war es spät geworden. Erst gegen sechs nach Hause gekommen. Åsa schlief sowieso, also war es auch egal. Ob er nun um halb zwölf oder halb sieben nach Hause kam – sie hatte ja ohnehin keine Ahnung, was er genau machte. Verdammt, manchmal nahmen die Beklemmungen nahezu überhand. Dann wachte er schweißgebadet auf. Konnte unmöglich wieder einschlafen.
Er hatte sich in der Verkehrsabteilung einigermaßen eingerichtet: arbeitete halbtags. Konnte ab Mittwoch bis spät abends im Club bleiben und dann tagsüber ausschlafen. Krempelte die halbe Woche lang seinen Tagesrhythmus um. Der Montagmorgen war heftiger, als er erwartet hätte.
Auf dem Küchentisch lag ein geöffnetes Kuvert. Daneben einige Bögen Papier. Mit der Aufschrift Adoptionszentrum. Als er sich vorbeugte, spürte er, wie sein Herz schneller schlug. Das kann nicht wahr sein. Bitte mach, dass wir Glück haben. Dass bei mir mal was klappt.
Es fühlte sich an, als klebten die einzelnen Bögen zusammen. Er war nervös, zitterte, bemühte sich, langsam zu lesen. Eine Menge Füllwörter. Ihre Angaben sind kontrolliert worden und der betreuende Arzt zu Rate gezogen worden. Unsere Ambition ist es, dass die Familie den Bescheid über ein Kind nicht nur zügig erhält, sondern dass die Angaben darüber hinaus so korrekt und vollständig wie möglich sind. Wie umfangreich die Informationen sind, die wir zu dem jeweiligen Kind einholen konnten, variiert jedoch sehr von Land zu Land. Er las alles durch, auch wenn er am liebsten weitergeblättert hätte. Vielleicht als Vorbereitung auf einen eventuellen negativen Bescheid. Er fragte sich, warum Åsa nicht angerufen hatte.
Dann folgten eine Menge nicht übersetzter Dokumente der estnischen Behörden, Stempel, skurrile Unterschriften. Die Seiten danach: Beschreibungen des Kinderheims, das Alter des Jungen, sein Zustand, die Familienverhältnisse. Richtlinien für die Abholung, Bedingungen für weitere Gewährleistungen, und so weiter. Und dann auf den letzten Seiten: die Bilder. Von Sander.
Der Junge war das schönste Kind, das er je gesehen hatte. Ein sechzehn Monate altes, blondgelocktes kleines Kerlchen mit braunen Augen und Stupsnase. Er liebte den Kleinen sofort: Sander. Sein Herzschlag ging in rhythmisches Freudengeläut über. Zum ersten Mal seit so vielen Jahren wurde ihm richtig warm ums Herz. Fühlte er sich glücklich. Es war phantastisch. Er rief Åsa an.
Sie meldete sich nach dem ersten Klingeln. Sprudelte schier über vor Freude. Redete und weinte abwechselnd. Thomas störte sich ausnahmsweise nicht daran. Er fühlte dasselbe, sie würden einen Sohn bekommen. Sie begannen unmittelbar, Pläne zu schmieden. Wann sie den Kleinen holen würden, die Einrichtung des Kinderzimmers. Tapeten, Lampen, Kinderbett, Autokindersitz, Kinderwagen, Tragesitz. All das, worüber Åsa ihre Freundinnen schon seit vielen Jahren hatte reden hören.
Åsa sagte, dass sie ihn nicht hatte anrufen und mit der Neuigkeit wecken wollen. Er sollte die Überraschung unten in der Küche selbst entdecken, wie sie es auch getan hatte. Thomas lachte. Vielleicht war er zu streng mit ihr, wenn es um seinen Schlaf ging.
Donnerwetter – er würde Papa werden. Er konnte sich nicht entscheiden: lachen/weinen. Weinen/lachen. Vor Freude weinen.
 
Er trainierte oben im Fernsehzimmer. Die Freude war immer noch spürbar. Aber die anderen Gedanken drängten sich auf. Mehr als zehn Wochen, seit er zu den Verkehrsdeppen versetzt worden war. Mehr als acht Wochen, seit seinem ersten Einsatz beim neuen Arbeitgeber. Der Nebenjob als Mann der Jugos war besser, als er erwartet hatte. Im Stripclub fühlte er sich wie zu Hause. Das Leben wandelte sich schnell. Die Sichtweise in Bezug auf den Job. Die Einstellung zu der ganzen Sache. Sie änderte sich mit den Jahren, eins kam zum anderen. Die Veränderung lag nicht im Job selbst – sie entsprang der eigenen Person. Und eines schönen Tages befand man sich in einer Situation, in der es keine Rolle mehr spielte, wie man mit dem Abschaum und nicht zuletzt mit sich selber umging. Erachtete es als normal. Er dachte oft an seinen Vater. Gunnar hatte Schweden mit aufgebaut. Daran geglaubt, dass alle mit dabei wären. So dass kein Volksverräter den Aufbau verhindern würde. Aber er selbst war da inzwischen nicht mehr so sicher. Wie war er von seinen eigenen Leuten behandelt worden? Ljunggren und Lindberg? Sicher, sie stießen beim Freitagsbier auf ihn an, aber was dachten sie wirklich? Zum Beispiel, dass Ljunggren sich an dem betreffenden Abend darauf eingelassen hatte, anderweitig eingesetzt zu werden, und nicht mit ihm Streife gefahren war. Seine Bedenken im Nachhinein kamen so oder so zu spät. Es existierte kein Corpsgeist, wenn man ihn benötigte. Im Vergleich dazu waren Ratko, Radovan und die anderen, die er bisher getroffen hatte, noch echte Männer. Rechtschaffen auf ihre eigene Weise. Sie standen zu ihrem Wort, hielten, was sie versprochen hatten. Er bekam den Lohn, den sie ausgemacht hatten, ohne schriftlichen Vertrag, aber das Wichtigste von allem – nichts sickerte zu Åsa oder zu den Bullen durch. Thomas vertraute den Jugos. Mehr als irgendjemandem bei der Polizei. Es war erstaunlich, aber wahr.
Tja, so komisch das auch klingen mochte, der Job im Club vermittelte ihm eine gewisse Ruhe. Gab ihm eine Rückzugsmöglichkeit, die ihn zu sich selbst finden ließ. Das Ganze lag ihm, er hatte freie Hand. Aufmüpfige Stripfreier sollten, wenn sie zu sehr über die Stränge schlugen, erstmal Andrén kennenlernen.
Manchmal erledigte er auch andere Aufgaben, komplexere, anspruchsvollere. Kümmerte sich bei Veranstaltungen mit etwas höherem Rang um die Sicherheit. Schwedische und ausländische Geschäftsleute, die ein wenig Spaß haben wollten. Die Stripperinnen wurden zu Bräuten mit Stil aufgedonnert, Profikosmetikerinnen wurden engagiert, junge Dandys aus Östermalm organisierten die Happenings. Thomas bekam nicht viel von den Partys zu sehen, aber vom Drumherum. Brachte den jüngeren Typen aus dem Fitnessstudio, die Ratko ihm vorstellte, bei, die Schlagstöcke und Elektropistolen richtig anzuwenden. Erklärte, wie man ruhig und beherrscht, aber dennoch knallhart mit einem zugedröhnten Fünfzigjährigen umging. Sorgte dafür, dass die richtige Art von Schutzwesten eingekauft wurde, kümmerte sich um die Ausstattung mit Funkgeräten, Gürteln, Handschellen und Handschuhen. Er kannte sich bestens aus. Ratko liebte ihn. Vielleicht war das hier ein Durchbruch. Vielleicht konnte er das hier auch Vollzeit machen.
Dann war da noch die andere große Sache. Die ständig an ihm nagte. Die wie ein Post-it-Zettel an der Innenseite seiner Stirn klebte. Der Palme-Fall. Parteichef der Sozialdemokraten während seiner gesamten Jugend, der Ministerpräsident des Landes. Der Mord, bei dem Schweden seine Unschuld verloren hatte. Es war Wahnsinn. Alles deutete darauf hin, dass der Ermordete, den er vor fünf Monaten gefunden hatte, Rantzell war. Und Rantzell war Cederholm. Und Cederholm – bei diesem Namen hätte es eigentlich klingeln müssen – war der Hauptzeuge in den gesamten Palme-Ermittlungen gewesen. Der Mann, der behauptet hatte, Christer Pettersson einen Revolver der Marke Smith&Wesson geliehen zu haben. Der Revolver, um den sich das halbe Gerichtsverfahren gedreht hatte. Hatte Christer Pettersson so eine Waffe besessen oder nicht? War Cederholm glaubwürdig oder nicht? Wie standen die beiden eigentlich zueinander? Die Fragen sprengten nahezu seinen Schädel. Doch am schlimmsten von allem: Wo war er da reingeraten? Er dachte daran, auf welche Art und Weise Rantzell getötet worden war. Professionell ausgeführt. Die abgetrennten Fingerkuppen, das fehlende Gebiss, keine anderen Möglichkeiten, das Opfer zu identifizieren. Zugleich: so profan und banal. In einem Keller, blutüberströmt, besudelt wie der letzte Penner. Es musste doch einfachere Methoden gegeben haben.
Und noch eins: Es betraf ihn in gewisser Weise persönlich. Er musste wieder an seinen Vater denken. Für seinen alten Herrn war es ebenso selbstverständlich, Sozialdemokrat wie ein Mann zu sein. Es gab keine Alternative. Nicht, weil er in theoretischer Hinsicht an Politik interessiert gewesen wäre, sondern weil er aus dem Bauch heraus wählte. Das, was gut für mich ist, ist auch gut für Schweden – alle sollen davon profitieren. Gunnar hatte sein ganzes Leben als Anstreicher gearbeitet. Nicht, wie sie es heute alle praktizierten: zu achtzig Prozent Schwarzarbeit und fürs Finanzamt nebenher noch ein legaler Job. Gunnar rackerte sich für andere ab, nicht für sich selbst. Er war Angestellter, ein Lohnsklave – sein Leben lang. Seit dem achtzehnten Lebensjahr in der Gewerkschaft organisiert. »Die Sozialdemokraten«, pflegte er zu sagen, »haben mir eine Chance gegeben. Und Olof Palme«, fuhr er fort, »gibt Schweden eine Chance.« Die Leute waren der Meinung, dass Palme gehasst wurde, weil er seine eigenen Leute verraten hatte. Aber Gunnar sah es anders. »Palme wurde gehasst, weil er so einfühlsam reden konnte und dabei selbst ein verhärtetes Malerherz erreichte.«
Thomas erinnerte sich noch daran, wie sein Vater vor dem Fernseher gesessen hatte. Gemeinsam mit ihm, als Palme auf dem Norra Bantorget sprach. Die Fleißarbeit hinter dem Rednerpult. Gunnars lautes Auflachen, als Palme nach einer treffenden Formulierung lächelte.
Und jetzt hatte jemand genau den Cederholm plattgemacht, der den Typen verpfiffen hatte, der um Haaresbreite für den Mord an Olof Palme verurteilt worden wäre. Thomas wusste nicht, was er davon halten sollte. Er hatte dem inzwischen zuständigen Ermittler, Ronander, natürlich gesteckt, dass er Ballénius auf Solvalla getroffen hatte, und ihm alle anderen Informationen gegeben. Aber von seinem Gespräch mit Ljunggren an diesem Abend im Streifenwagen hatte er keine Silbe erwähnt.
 
Er wusste es, spürte es stärker im Magen als jede Warnung, die er zuvor gespürt hatte – er musste seine Finger von der Sache lassen. Dennoch hatte er sich reingehängt. Für Thomas war es so offensichtlich. Wenn es nur darum gegangen wäre, dass Adamsson Hägerströms und seinen Besuch im Leichenschauhaus abgebrochen hatte, hätte er vielleicht keinen Gedanken mehr an die Sache verschwendet. Aber als Ljunggren damals erwähnte, dass Adamsson ihn daran gehindert hatte, gemeinsam mit ihm Streife zu fahren, wusste Thomas: Adamsson war ein Teil dieses Komplotts.
Die Handlungsmöglichkeiten lagen auf der Hand: Entweder schiss er auf Adamsson, oder er betrieb eigene Nachforschungen. Die Schlussfolgerung war noch eindeutiger: Keiner würde ihn jemals wieder bescheißen – er würde diese Arschlöcher fertigmachen. Das Rantzell-Rätsel auf eigene Faust lösen.
 
Es war an dem Abend vor zwei Monaten gewesen, als Ljunggren ihm erzählte, wer Rantzell eigentlich war, an dem er sich entschieden hatte.
Nachdem sie sich verabschiedet hatten, fuhr er in eine Pizzeria im Sveaväg. Bestellte eine Calzone und 0,8 cl Whisky, irgendeine billige Sorte. Kippte ihn innerhalb von zwei Minuten runter. Alles drehte sich. Cederholm war also Rantzell. Rantzell war Cederholm. Adamsson war involviert. Wie sehr? In welcher Art und Weise? Ljunggrens neueste Information sorgte dafür, dass sich ein Abgrund vor ihm auftat.
Thomas zog sich die Pizza rein.
Es gab jetzt einen Zusammenhang der Ereignisse. Wenn es hier um so eine gigantische Sache wie den Palme-Mord ging, konnten alle möglichen Leute involviert sein. Es war verrückt. Der Typ draußen vor ihrem Fenster vor drei Monaten konnte Polizist, südafrikanischer Legionär, Mossadagent, kurdischer PKK-Terrorist sein. Wer auch immer. Thomas gehörte zu denjenigen, die der Überzeugung waren, dass Christer Pettersson Olof Palme getötet hatte. Aber natürlich gab es Zweifel daran. Natürlich hatte er auch andere Theorien gehört. Jemand wollte nicht, dass die Einstichlöcher im Arm von Claes Rantzell entdeckt werden würden. Jemand beorderte Thomas weg. Jemand mit ungeahnten Ressourcen.
Thomas hatte bisher ordnungsgemäß gehandelt, zumindest seiner Ansicht nach. Sich auf eigene Faust ein wenig umzusehen, konnte einem Polizisten ja wohl nicht verwehrt werden. Aber jetzt ging es um mehr: Er musste vollständig außerhalb des Reglements agieren. Er musste seinen Namen reinwaschen.
Nach der Pizza ging er in irgendein kubanisches Lokal auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Setzte sich an einen Tisch. Bestellte ein Glas Gran Reserva. Fühlte sich einsam. Die Wände schwarz gestrichen. Große kubanische Flaggen. Sollte er Åsa davon erzählen, womit er sich beschäftigte?
Er bat die Bedienung um Zettel und Stift. Begann stichwortartig aufzulisten, was er über den Mord wusste.
Trank den Wein in großen Schlucken. Das Gewicht der Pistole ließ die eine Seite des Sakkos herunterhängen. Die Bedienung stellte ihm einen kleinen Teller mit gegrillten Scampistücken hin. Er bestellte noch ein Glas.
Begutachtete seine Liste. Namen, Orte, Zeiten. Zu wenig Anhaltspunkte. Großes Fragezeichen hinter Rantzell. Wer war er?
Sein Handy klingelte. Es war Åsa, die wissen wollte, wo er abblieb. Er sagte, wie es war: »Ich sitz allein im La Habana und trink Rotwein.« Sie fragte ihn nach dem Grund. Er sagte es so, wie es war: »Ich hab schlechte Laune, seitdem ich Ljunggren getroffen habe.«
 
Eine Stunde später: Als er zum Pinkeln ging, betrachtete er sich selbst im Spiegel. Eine rotlilafarbene Grimasse, total aufgewühlt. Er dachte: Reiß dich jetzt zusammen – das wird schon.
Er verließ das Lokal, setzte sich in den Wagen. Pfiff auf seinen Promillespiegel. Die Verkehrsabteilung konnte ihn mal am Arsch lecken. Er fuhr in Richtung Fruängen. Sein Alkoholpegel war im grünen Bereich. Die herbstliche Dunkelheit, die ihn normalerweise deprimierte, peppte ihn heute auf. Das hier waren seine Ermittlungen.
 
Schon unten am Eingang hatte er kapiert, dass etwas im Haus vorging. Zwei großformatige Zettel waren an der Fahrstuhltür angebracht. Im zweiten Stock sowie in gewissen anderen Stockwerken werden polizeiliche Ermittlungen durchgeführt. Aus diesem Grund wird sich die Polizei Stockholm für einen gewissen Zeitraum in Ihrem Haus aufhalten. Eventuelle Beeinträchtigungen bitten wir zu entschuldigen. Bei Fragen melden Sie sich bitte unter der Nummer 08–401 26 00.
Er machte große Schritte. Richtiges Stockwerk. Richtiger Name auf dem Briefkasten. Polizeiliches Absperrband. Thomas trat näher. Ein Beschlag war an der Tür angebracht. Schweres Vorhängeschloss. Er lief wieder runter zum Wagen. Steckte den Dietrich ein. Zog sich Handschuhe an. Knackte das Vorhängeschloss in weniger als einer Minute.
Trat ein. Der Flur war dunkel. Er machte Licht. Rechts Jacken auf Bügeln. Auf dem Boden: nichts. Seine Kollegen hatten wahrscheinlich Schuhe und anderes Zeug mitgenommen. Die Sachen zum Labor nach Linköping runtergeschickt. Thomas fragte sich, warum sie die Jacken nicht auch mitgenommen hatten.
Die Küche war klein. Ungespülte Teller und Besteck, alles versifft wie in allen Fixerwohnungen. Er kannte sich da aus. War in seinem Leben schon in mehr Buden dieses Kalibers als in normalen Wohnungen gewesen. Er versuchte zu analysieren, wie die Polizei hier drinnen genau vorgegangen war. Der Alkohol schien seine Wahrnehmung zu schärfen. Er konnte sich ihre Vorgehensweise regelrecht vorstellen. Wie sie Fingerabdrücke geortet, Spuren genommen hatten. Oberflächen untersucht, angefasste Gegenstände in Beweisbeutel befördert hatten. Er ließ seinen Blick über den Raum schweifen und registrierte diverse Feinheiten. Rantzell hatte sein Leben nicht im Griff gehabt. Die Spuren waren deutlich, der Dreck sprach seine eigene Sprache.
Das Wohnzimmer: Ledersofa, Ledersessel, kitschige Bilder an den Wänden, Regale, in denen die Bücher fehlten. Thomas besah sie sich näher. Staub auf den Regalbrettern. Er blieb eine Weile stehen. Prüfte, registrierte. Analysierte. Versuchte sich in die Gedankenwelt der Kripoleute reinzuversetzen. Was wäre Hägerström hier drinnen aufgefallen? Da war etwas, er spürte es in der Magengrube. Er scannte den Raum nochmals ab. Der Wohnzimmertisch war leergeräumt, Staubspuren, Flecke, Brandmale. Der Fernseher, das Videogerät: unauffällig. Hägerström, wonach hätte er gesucht? Nach Dingen, die nicht ins Bild passten. Nach Auffälligkeiten. Irgendwas Ungewöhnlichem. Thomas kannte sich in solchen Bruchbuden aus. Er sah das Bücherregal vor sich, bevor jemand es geleert hatte. Wahrscheinlich einige Taschenbücher, vielleicht ein paar geerbte gebundene Bücher oder Sammelbände. Selbst Abhängige legten Wert auf Kultur. Höchstwahrscheinlich ein paar Fotos, vielleicht Erinnerungen aus einer besseren Zeit, vor dem Hier und Jetzt.
Dann sah er es: die Spuren im Staub im Bücherregal. Sie waren nicht gleichmäßig, einheitlich. Wie sie ausgesehen hätten, wenn die Techniker die Bücher eins nach dem anderen herausgenommen und in Beweisbeutel gelegt hätten. Das hier war etwas anderes – die Bücher waren rausgerissen worden. Er hielt inne. Dann dachte er den Gedanken noch einmal. Die Bücher waren rausgerissen worden. Das bedeutete, dass entweder Rantzell selbst sie rausgerissen hatte oder jemand anders die Wohnung durchsucht hatte, bevor die Polizei eingetroffen war.
Er ging ins Schlafzimmer. Das Bettlaken fehlte. Eingefressener Schmutz und Flecke auf der Matratze. Ein Teppich auf dem Fußboden. Ein Spiegel an der Decke. Thomas unter Hochspannung. Suchte nach weiteren Spuren des- oder derjenigen, die die Wohnung durchsucht hatten. Versuchte es noch einmal – sich in die Gedanken eines anderen hineinzuversetzen. Er sah nichts. Öffnete die Kleiderschränke. Es war keine Kleidung mehr drin. Erblickte eine Schublade. Öffnete sie. Sie war leer.
Er versuchte, noch mehr zu entdecken. An der Wand im hinteren Bereich des Kleiderschranks war ein kleines Metallschränkchen befestigt, zwei mal zwei Dezimeter. Die Tür angelehnt, leer. Sah aus wie ’n Schlüsselkasten mit drei Reihen Haken. Er besah sich das Schränkchen näher. Deutliche Einbruchsspuren. Eins war klar: Rantzell würde ja wohl nicht seinen eigenen Schrank aufbrechen, oder? Und was sagte ihm das noch? Vielleicht hatte sich nie was in dem Schränkchen befunden. Oder die Techniker hatten das, was drin war, höchstwahrscheinlich Schlüssel, an sich genommen. Aber irgendjemand war vor ihnen in die Wohnung eingedrungen. Und hatte möglicherweise die Schlüssel geklaut, die darin gehangen haben könnten. Welche Schlüssel verwahrte man in einem solchen Schrank? Alle möglichen: Fahrrad-, Dachboden-, Keller-, Sommerhaus-, Autoschlüssel. Er dachte: Nein, Autoschlüssel nicht, zu unpraktisch, solche Schlüssel in einen Kasten ganz hinten im Kleiderschrank hinter Kleidung und eine Menge anderem Mist zu hängen.
Er ließ den Blick nochmals über das Zimmer schweifen. Versuchte sich einzuprägen, was wichtig war. Es funktionierte nicht. Er fühlte sich müde, sein Rausch begann abzunehmen. Ein merkwürdiges Gefühl, hier zu sein. Würde man ihn entdecken, konnte er der blöden Verkehrsabteilung auf der Stelle ade sagen.
Er verließ die Wohnung.
Nahm die Treppen nach unten. Es war halb zwölf. Unten im Hausflur. Starrte noch einmal auf den Infozettel. Im zweiten Stock sowie in gewissen anderen Stockwerken werden polizeiliche Ermittlungen durchgeführt. Andere Stockwerke? Welche sollten das sein? Er dachte an den Schlüsselkasten. Er musste unbedingt noch einen weiteren Raum aufsuchen.
Ging runter in den Keller. Das Absperrband der Polizei war um eines der Kellerabteile herumgespannt. Er stieg über das Plastikband. Das Abteil war offen. Ein alter Teppich, zwei Umzugskartons. In dem einen verstaubtes Porzellan. Im anderen: alte Pornohefte. Ansonsten war der Raum leer. Thomas ging wieder raus. Die anderen Kellerabteile waren mehr oder minder mit Gerümpel vollgestopft. Skier und Skischuhe, Sessel, Taschen, Möbel, Ersatzbetten, Müll und anderer Krempel. Die Verschläge waren nicht besonders stabil. Die Vorhängeschlösser an den Holztüren klein. Er ging an einem Kellerabteil vorbei, das bis auf einen Computer, der aussah, als wäre er zwanzig Jahre alt, leer war. Dass die Leute so was aufhoben. Thomas bekam Kopfschmerzen. Er wollte nur noch nach Hause. Es war ein Fehler herzukommen. Er sah in ein anderes Abteil hinein. Zuckte zusammen. Das konnte kein Zufall sein. Plastiktüten. Alle mit demselben Aufdruck: Willys. Er sah das Bild deutlich vor sich: Die Frau, die draußen auf Solvalla neben Ballénius gesessen hatte, hatte so eine Tüte besessen.
Seine Miene hellte sich auf. Es gab einen Zusammenhang. Das hier war seine Chance. Er brach das Schloss auf. Betrat das Kellerabteil. Beugte sich runter. Prüfte die Staubschicht, suchte nach Fußspuren, anderen Anhaltspunkten dafür, ob seine Kollegen hier drinnen gewesen waren. Schien nicht der Fall zu sein. Allerdings: Neben den Tüten war die Staubschicht etwas dünner als auf dem übrigen Boden. Offensichtlich: Jemand hatte etwas aus dem Abteil entfernt.
Thomas ging nach oben zu seinem Wagen. Holte zwei große schwarze Plastiksäcke, die im Kofferraum lagen. Nahm sie mit runter in den Keller. Leerte den Inhalt der Tüten in die beiden großen Säcke. Stopfte die Tüten ebenfalls hinein. Niemandem würde morgen auffallen, dass er hier gewesen war.
 
Er war bereits hellwach, als Åsa erwachte. Zu viele Gedanken, die ihn beschäftigten. Er musste seine Pläne überdenken. Seine Nachforschungen strukturieren. Dahinterkommen, was es mit dem Fund in Rantzells Keller auf sich hatte. Es waren eine Menge Papiere. Würde Zeit in Anspruch nehmen, sie durchzugehen, und er mochte Papiere nicht. Er musste nachdenken. Dem Ganzen Zeit geben.
Die Adamssonspur war das Thema des Tages. Die Fragen häuften sich. Wo sollte er anfangen, das Knäuel zu entwirren? Wann sollte er anfangen? In der Jetztzeit oder damals? Er versuchte es auszuloten.
Aber wie betreibt ein Verkehrspolizist Ermittlungen gegen einen Vorgesetzten, der außerdem Chef seiner alten Kollegen ist? Sollte er zur Palme-Gruppe gehen, dem ärmlichen Überbleibsel der Ermittlungseinheit, die sich mit dem Palme-Mord befasste, und sagen, dass Adamsson ihn und seinen Kollegen im Leichenschauhaus gestoppt hatte? Möglicherweise existierte ein Protokoll, das das Eingreifen Adamssons bestätigen konnte, ansonsten war das Ganze schon an diesem Punkt gelaufen. Aber selbst wenn bewiesen werden konnte, dass Adamsson hinter der Leichenschauhausgeschichte steckte, bedeutete das noch gar nichts. Adamsson war ja im Recht gewesen – sie hatten das Leichenschauhaus ohne Genehmigung aufgesucht.
Dahingegen war sich Thomas absolut sicher, dass keine Beweise dafür existierten, dass Adamsson Ljunggrens Diensteinsatz umdirigiert hatte. Er hatte nur Ljunggrens Wort, und das wog gegen Adamssons nicht besonders viel.
Und Hägerström? Sollte er nicht einfach Hägerström anrufen? Nein, nie im Leben rief er diesen Typen an. Einen gewissen Stolz musste man schließlich haben.
Jegliche Verdachtsmomente tauchten in der Gegenwart auf, aber hier gab es nicht viel zu holen. Vielleicht war es doch besser, in der Vergangenheit zu suchen. Herauszufinden, wer Adamsson eigentlich war und wer er früher gewesen war. Thomas fühlte sich einsam. Auf seine alten Kollegen und Freunde war kein Verlass. Die Leute im Schießclub waren ihm keine Stütze. Und Åsa, sie war, was das betraf, eher eine Belastung.
Der Einzige, der ihm einfiel, war Jonas Nilsson. Er war unkompliziert – dachte nicht so viel nach, Thomas hatte ihn in angenehmer Erinnerung. Nilsson hatte ihm immerhin geholfen, an Informationen über Ballénius heranzukommen – ohne dass etwas davon durchgesickert wäre, jedenfalls nichts, wovon Thomas wusste. Die einzige Crux mit Nilsson war: Er war ein ehemaliger Kollege. Aber es war einen Versuch wert.
Um auf Nummer Sicher zu gehen, rief er ihn von Åsas Handy aus an. Sie verabredeten sich für einen Abend in derselben Woche. Es war heikel: Er wusste nicht, ob er Nilsson die ganze Geschichte erzählen sollte. Er würde einen Mittelweg wählen.
 
Das Ganze war easy, sie trafen sich im Friden. Nilsson schien sich über das Treffen zu freuen. Sie bestellten Bier, begannen unmittelbar über allen möglichen Mist zu reden. Verglichen ihre Bezirke miteinander, beschwerten sich über die Ausrüstung, die Chefs, die Kollegen. Zogen gemeinsam über Schweden, die Reichspolizeidirektion, das Wetter her.
Thomas erklärte seine Sache: »Ich bin verdammt sauer über das, was mir passiert ist.«
Nilsson zeigte Verständnis. In die Verkehrsabteilung versetzt zu werden, war für einen anständigen Polizisten ja der reinste Albtraum.
Thomas fuhr fort. Erklärte, dass er der Meinung war, Adamsson trüge die Schuld daran, und dass ihm danach zumute sei, den Kerl in irgendeiner Weise fertigzumachen. Dann kam er raus damit. Er sagte: »Nilsson, kennst du irgendeinen älteren Kollegen, der Adamsson noch von früher her kennt? Du weißt, man hat ja schon so einiges über den Kerl gehört. Wie er in den Achtzigern aufgetreten ist und so. Es wär Gold wert, wenn du jemanden in Erfahrung bringen könntest, der mehr weiß als wir. Nur, um was gegen diesen Adamsson in der Hand zu haben.«
Nilsson versprach, darüber nachzudenken. Sich bei den alten Füchsen umzuhören, möglicherweise bei einem von denen, die ihm bei der Ballénius-Sache geholfen hatten.
 
Jonas Nilsson hatte ihm ein paar Tage später einen Namen präsentiert: Göran Runeby. Polizist im Stockholmer Stadtteil Norrmalm, Kriminalkommissar. Nicht schlecht. Nach Nilssons Aussage war Runeby ein Mann, der, was die Citypolizisten anging, einen ungefähr ähnlich guten Überblick besaß wie ein Familienforscher über seine Cousinen und Cousins.
Runeby hatte einem Treffen vorbehaltlos zugestimmt, wie er Jonas versicherte. Thomas wusste nicht, was er erwarten sollte, aber es spielte auch keine Rolle – selbst wenn Runeby nur das wusste, was jeder sich so dachte, nämlich dass Adamsson hin und wieder mal eine Polizeisekretärin in den Hintern gekniffen hatte, dass er ein harter Brocken war, dass er etwas gegen Einwanderer hatte, war es schon in Ordnung.
Sie trafen sich zu Hause bei Runeby in Täby. Er wohnte in einer ziemlich luxuriösen Villa, zweigeschossig, über zweihundertfünfzig Quadratmeter. Thomas fragte sich, ob ein Kommissargehalt so viel größere Sprünge zuließ oder ob Runeby dasselbe Spielchen wie er selbst gespielt hatte.
Runebys Frau war zu Hause. Hieß ihn am Eingang willkommen. »Hej, wie schön, ein neues Gesicht zu sehen. Woher kennen Sie einander?«
Thomas hatte keine Antwort parat. Er lächelte nur und erwähnte etwas von polizeilichen Belangen.
»Ach ja, so ist es ja meistens.« Sie lächelte. Thomas dachte: Sie war an den Männerjargon gewöhnt. Sie erinnerte ihn an seine eigene Mutter.
Runeby kam aus dem oberen Stockwerk herunter. Führte Thomas ins Wohnzimmer. Er hatte weißes Haar und trug einen Bart. Eine schmale goldene Uhr am Arm: mehr als dreißig Jahre im Dienst des Staates. Der Mann war wirklich ein alter Haudegen.
»Wie schön, dass Sie es geschafft haben, hier herauszukommen. Darf ich Ihnen etwas anbieten? Cognac, Whisky?«
Thomas nahm einen Cognac. Runeby schloss die Türen des Zimmers.
Er kam direkt zur Sache.
»Also, ich habe von Nilsson gehört, dass Sie ein besonderes Interesse für den alten Adamsson hegen?«
Thomas gefiel seine Art. Keine Plaudereien. Unverfälschte Polizeimentalität.
»Das stimmt.«
»Nur, dass Sie es wissen – Sie können sich auf mich verlassen. Ich habe diesen Pseudofaschisten nie gemocht«, sagte Runeby.
Thomas war innerlich überrascht. Dass ein Polizist das Wort Faschist in dieser Weise benutzte, war nicht unbedingt alltäglich.
Er schaute Runeby an.
»Sie wissen ja sicherlich, was mir widerfahren ist.«
Runeby entgegnete nichts.
»Ich wurde nach dieser Geschichte mit dem Boxer versetzt. Und das hat mir ziemlich zugesetzt. Ich fühle mich im Stich gelassen und schlecht behandelt. In Söderort scheint die Kollegialität wie weggeblasen zu sein. Ich will Ihnen gegenüber ganz offen sein, Runeby – ich gebe Adamsson die Schuld dafür.«
Runeby nickte, sagte aber nichts. Wartete auf weitere Ausführungen von Thomas.
»Aber das ist nicht der Punkt, den ich mit Ihnen besprechen möchte. Das ist Geschichte. Gehört der Vergangenheit an. Ich hab bereits einiges über Adamsson gehört. Aber Nilsson sagte, dass Sie noch mehr wissen. Dass Sie ziemlich gut über die Polizisten im Bezirk City informiert sind. Also hab ich mir gedacht, Sie in aller Bescheidenheit zu fragen, ob Sie mir mehr über Adamsson, den alten Pseudofaschisten, wie Sie ihn nennen, berichten wollen und können. Wer ist er, und wer war er früher?«
»Und warum wollen Sie das wissen, wenn ich fragen darf?«
»Ich hoffe, Sie verstehen, wenn ich nicht näher darauf eingehen kann. Aber er hat mich verraten. Ich habe natürlich kein Recht, irgendetwas von Ihnen zu fordern. Aber Nilsson meinte, dass Sie sich eventuell vorstellen könnten, ein paar Informationen beizusteuern.«
Runeby wirkte zufrieden. Auch wenn der Mann sich bis jetzt noch nicht bewiesen hatte, konnte Thomas nicht anders, als ihn zu mögen. Dieser ältere Kommissar hatte etwas Beruhigendes, Würdiges und Respekteinflößendes an sich. Und nochmals: echter Bulleninstinkt – aber mit etwas Besonderem, einem gewissen Extra. Thomas konnte es nicht genau ausmachen. Aber er spürte es deutlich. Eine Art Wärme.
»Okay. Ich glaube, ich verstehe«, sagte Runeby leise. »Ich weiß nicht genau, wo ich anfangen soll. Was Adamsson heute betrifft, so kann ich gleich sagen, dass ich nur Gutes über ihn höre. Er scheint unter euch Ordnungspolizisten in Söderort beliebt zu sein. Stimmt das nicht?«
»Hätten Sie mich das vor ein paar Wochen gefragt, dann hätte ich mit ja geantwortet.«
»Aber jetzt sind Sie nicht mehr so sicher? Ich verstehe, aber das hat wohl mit Ihrer Versetzung zu tun, oder?«
»Nicht nur.«
»Wie dem auch sei. Ich kann mir über den heutigen Adamsson kein Urteil erlauben. Indessen hatte ich in den siebziger und achtziger Jahren einiges mit ihm zu tun. Das waren eigenartige Zeiten für uns Polizisten. Wann sind Sie selbst fertig geworden?«
»Ich bin seit Fünfundneunzig fertig.«
»Aha, Sie sind tatsächlich so jung. Aber Sie haben bestimmt die ein oder andere Geschichte gehört, oder? Na ja, damals herrschte ein völlig anderes politisches Klima. Wir lebten im Schatten des Kalten Krieges, daran erinnern Sie sich bestimmt. Aber Sie waren möglicherweise zu jung, um die Nuancen dessen, was das bedeutete, zu kennen.«
»Ich weiß nicht.«
Runeby fuhr in gemächlichem Tempo fort. »Es spielt wahrscheinlich auch keine Rolle. Ich habe Adamsson das erste Mal beim Militär getroffen, kann man sagen. Damals habe ich nicht auf Norrmalm gearbeitet, sondern wir hatten innerhalb der Polizei mehrere Spezialeinheiten, um im Krieg eingesetzt werden zu können. Die Aufgabe lautete, bei einem Angriff sofort das Schloss, den Reichstag und Rosenbad zu verteidigen. Wir waren vier Männer, die dieser Einheit angehörten, weil wir Reservisten waren. Adamsson habe ich dementsprechend erstmals während einer Simulationsübung getroffen. Er war kompetent und höflich, wenn ich mich recht erinnere. Innerhalb der Polizei war er als sehr guter Schütze mit umfangreichem Wissen über den Umgang mit Waffen bekannt. Wir haben regelmäßig einmal im Jahr gemeinsam mit der Landwehr trainiert. Das hat wirklich Spaß gemacht. Wie Wehrdienst, allerdings mitten in der Stadt. Aber es gab da einige Männer im Verband, die demgegenüber skeptisch waren. Viele fanden, dass die eigentliche Verteidigung nicht genügend berücksichtigt wurde. Man befürchtete, dass eine Attacke, zum Beispiel von der sowjetischen Eliteeinheit Speznas, im Laufe einiger Tage zu einer Übernahme von Stockholm führen könnte. So, wie ich es erinnere, war Adamsson an diesen Diskussionen beteiligt. Und er war einer der Wortführer. Eines Tages standen wir als Wachposten in einer Gruppe hinter dem Riddarhus. Ich kann mich noch erinnern, wie Adamsson einen jüngeren Mann zusammengestaucht hat. Er hat ihn richtig angefahren. Du verrätst unser Vaterland, brüllte er. Das erinnere ich noch ziemlich genau.«
Thomas sah sich in Runebys Wohnzimmer um, während er interessiert zuhörte. Bücherregale aus dunklem Holz mit Familienfotos und der Nationalenzyklopädie, Guillous gesammelten Werken und diversen Fotoalben. An der anderen Wand hingen vier große gerahmte Schwarzweißfotografien, die einen Küstenstreifen abbildeten. Thomas nahm an, dass Runeby oder seine Frau sie selber fotografiert hatten.
»Ich muss Ihnen vielleicht noch ein paar Hintergrundinformationen geben. Viele innerhalb der Polizei waren der Auffassung, dass Krieg herrschte. Nicht nur der Krieg, den wir alltäglich zu bewältigen haben, das heißt, der gegen die Verbrecher, sondern etwas Größeres. Die freie Welt gegen den Kommunismus. Der Russe konnte jeden Tag einfallen. Und viele Polizisten betrachteten sich als Teil der letzten Bastion, die einem Angriff würde trotzen müssen.«
Thomas dachte an seinen Vater. Wie sehr er auch Sozialdemokrat gewesen sein mochte, hatte er auch immer von den Russen geredet. Wenn wir nicht auf der Hut sind, wird es uns so ergehen wie dem Baltikum, hatte er oft gesagt.
Runeby sprach langsam. »1982 habe ich bei der Norrmalmspolizei angefangen. Zu dieser Zeit gab es dort sechs Einsatzkommandos. Eines von ihnen gehörte der sogenannten Truppe, dem Wachbezirk 1, an und wurde von einem Offizier geleitet, der inzwischen tot ist. Er hieß Jan Malmström; haben Sie mal von ihm gehört?«
Thomas kam der Name vage bekannt vor, aber er wollte mehr wissen. Er schüttelte den Kopf.
»Er war in mancherlei Hinsicht eine Legende. Aber WB 1 war in sich geschlossen, dort redete man selten mit uns anderen, folgte ausschließlich Malmströms Order, hielt die Maßregelungen hinter verschlossenen Türen ab. Es war allgemein bekannt, dass sie sich wie richtige Schweine benahmen, verzeihen Sie den Ausdruck, und mit denen sympathisierten, die ganz weit rechts standen. Ich erinnere mich daran, dass einer von ihnen, Leif Carlsson, sich öffentlich als Nazi bezeichnete. Die anderen waren ebenfalls knallhart. Wie auch immer, diverse Männer im WB 1 waren auch politisch aktiv. Es gab eine Vereinigung, die einmal in jedem Monat in Gamla stan zusammenkam. Sie pflegte Verbindungen zu einer rechtsextremen Zeitung mit dem Namen Contras. In diesem Zusammenhang habe ich Adamsson etwas später wiedergetroffen. Ich war selbst, wie soll ich mich ausdrücken, äußerst kritisch angesichts dessen, dass gewisse Elemente innerhalb der schwedischen Regierung dermaßen Nachsicht mit den Kommunisten walten ließen.«
Das hier wurde langsam ziemlich heiß. Thomas konnte sich die Frage nicht verkneifen: »Lebt Leif Carlsson noch?«
»Leif Carlsson lebt noch, soweit ich weiß, aber er müsste inzwischen um die siebzig sein. Wo war ich stehengeblieben? Genau. Das Einsatzkommando und Gamla stan. Ich glaube, dass die Palme-Ermittler diejenigen kontrolliert haben, die diese Zusammenkünfte organisierten. Ich meine, ich hätte es irgendwo gelesen. Aber diejenigen, die die Zusammenkünfte besuchten, wurden nicht näher überprüft. Malmström, Carlsson, Adamsson – keiner machte sich die Mühe, nach ihnen zu fragen. Weil ich selbst Reserveoffizier war sowie der Landwehr angehörte und die Verbrecher nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst habe, wurde ich von Malmström als zuverlässig erachtet. Ich wurde einmal zu einem solchen Treffen in Gamla stan mit eingeladen.«
Runeby machte eine Pause. Die Stille hallte durch den Raum.
Er atmete tief durch, dann fuhr er fort. »Es war in einem Kellerlokal in der Österlånggata. Ich glaube, es wurde eigentlich von der EAP, der Europäischen Arbeiterpartei, einer kleinen Gruppe, die eigentlich aus irgendwelchen Spinnern mit Wurzeln in den USA besteht, genutzt. Ich weiß noch, dass das Erste, was man am Eingang sah, ein Plakat mit einer gezeichneten Karikatur von Olof Palme war, wie er auf einer Schäre saß. Er hielt sich selbst die Augen zu, und aus dem Wasser um ihn herum ragten lauter Periskope. Palme verschließt die Augen vor der Sicherheit unseres Landes, stand dort. Ich war überrascht, nahezu schockiert, darüber, wie viele Leute dort waren. Ein Kollege von mir, der schon oft zuvor dort gewesen war, klärte mich darüber auf, dass Polizeioffiziere, Marineoffiziere, Direktoren der Sicherheitspolizei und andere hohe Tiere da sein würden. Ich erkannte ein paar Polizisten wieder, aber von den anderen wusste ich nicht, wer sie waren. Am Eingang des Lokals stand Lennart Edling, der Organisator, und begrüßte jeden mit Handschlag. Als alle anwesend waren, bekamen wir einen Drink. Ein Polizist, der auch mein erster Chef auf Norrmalm gewesen ist, hielt die Willkommensrede. Es klingt vielleicht merkwürdig, aber ich weiß noch genau, wovon sie handelte. Das Thema war wichtig, fanden wir. Patriotismus, die Bedrohung Schwedens, die imperialistischen Ideen des Kommunismus. Der Vortragende sagte, wir stünden vor einer unmittelbaren Bedrohung, und wenn wir die Gefahr nicht bannten, würde der Russe jeden Moment vor der Tür stehen. Dann setzten wir uns zum Essen, und ich wurde neben Adamsson platziert. Er war genauso alt wie ich, und wir kannten einander nur oberflächlich von den Simulationsübungen mit der Landwehr. Es war irgendwann 1985, wir waren um die vierzig – also nicht mehr völlig grün hinter den Ohren. Er machte einen ziemlich überdrehten Eindruck auf mich, erinnere ich. Quatschte davon, dass jemand etwas gegen diese Hakennase, also Palme, unternehmen müsse, dass er mit seinem Einfluss geradezu den Weg für den Einzug der Sowjets in Schweden bereitete. Je später der Abend, desto betrunkener wurde Adamsson und gab sich ziemlich vertraulich. Faselte etwas davon, dass er mich mochte und dass das Corps Leute wie mich bräuchte. Dann wurde es noch bizarrer. Er hegte Pläne, eine Gruppe zu organisieren, die ein besonderes Augenmerk auf den Verräter richten sollte. Deren Mitglieder möglicherweise gezwungen sein würden, etwas gegen die Marionette aus Moskau zu unternehmen. Ich fragte, wen er denn in dieser Gruppe dabeihaben wollte. Er antwortete, dass die Hälfte der Männer aus der Truppe bereits dabei wären. Ich wollte schließlich nicht weiter über die Sache reden, weil ich ihn nur noch peinlich fand. Nach dem Essen wurde ein Vortrag gehalten. Nach diesem Treffen dachte ich nicht weiter darüber nach, was Adamsson gesagt hatte. Es gab ja so einige Extremisten dort. Aber später, nach dem Mord, hab ich oft darüber nachgedacht. Ich war es übrigens gewesen, der die Palme-Gruppe angerufen und sie über diese Zusammenkünfte in Kenntnis gesetzt hat.«
Runeby wurde still. Thomas spürte, dass ihm noch einiges unklar war, allerdings fiel ihm in dem Moment keine einzige Frage ein. Er brauchte weitere Namen, weitere Leute, die ihm Hinweise liefern konnten. Schließlich fiel ihm doch noch eine Frage ein.
»Wer war derjenige, der den Vortrag nach dem Essen hielt?«
Runeby beugte sich auf dem Sofa vor und seufzte.
»Das war ich.«
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Heute Abend: Haftentlassungsparty vom Feinsten. Das Fitnesscenter dichtgemacht. Die Besitzer, also die Leute, die das Studio rein theoretisch betrieben, die Hälfte aller Muskelprotze, die dort trainierten – alle würden feiern. Ein Stammkunde war aus dem Knast gekommen: Patrik. Mahmud mochte ihn: den Ex-Skin, der inzwischen ganz umgänglich geworden war. Das Einzige, was den Typen seitdem interessierte, waren Muskelaufbau und die Loyalität gegenüber Herrn R.
Nicht nur die Leute aus dem Studio würden feiern: Im VIP-Room von Clara’s tummelten sich alle, die in der Unterwelt von Stockholm Rang und Namen hatten. Ähnlich wie beim Gangstergolf, das ein langjähriges OG-Mitglied ins Leben gerufen hatte: Alle, die zwei oder mehr Jahre gesessen hatten und Platzreife besaßen, konnten mitmachen. Eine Menge älterer Skinheads, die eingesehen hatten, dass Rechtsrock und Heil-Hitler-Parolen kein Cash einbrachten, und stattdessen umgesattelt hatten, um sich einträchtigeren Geschäften zu widmen. MC-Gang, Fighting, professionelle Geldeintreibung. Außerdem: Jugos en masse. Mahmud erblickte Ratko. Fahle Solariumbräune und blondiertes Haar. Ratko nickte Mahmud kurz zu. Gab ihm aber keinen Handschlag. Aas.
Weitere Gäste: einige Albaner, vier, fünf Syrer, eine Gang von Leuten aus dem X-Team, dem Supportclub der Bandidos. Zwischen den Jugos und den Albanern: Wangenküsschen und freundschaftliche Worte. Es lag in der Luft: Hier ging es nicht nur darum, eine belanglose Entlassung aus Kumla zu feiern. Hier ging’s darum, Großzügigkeit walten zu lassen, Gentlemen’s Agreement, Anbahnung zukünftiger Allianzen. Die Albaner waren dabei, die Stadt zu übernehmen. Die Jugos mussten auf der Hut sein, wie Robert sagte.
Und, natürlich eine Gruppe von Gästen, die nicht vergessen werden durfte: die Huren. Mahmud hatte noch nie so viele auf einmal gesehen. Eigentlich unterschied sie nichts von den Bräuten in den Clubs, außer dass sie vielleicht nicht ganz so gut aussahen. Er musste daran denken, wie er am letzten Wochenende beinahe den Hattrick geschafft hätte. Dennoch war es deutlich zu spüren – die Nutten befanden sich zwar im Raum, aber niemand beachtete sie. Wenn es normale Bräute gewesen wären, hätten die Typen sie zumindest angegafft, mit ihnen geflirtet, hier und da eine in den Arsch gezwickt. Aber jetzt schienen alle nur rumzustehen und auf was zu warten, ohne auch nur eine von ihnen anzubaggern. Als bildeten sie lediglich die Kulisse für einen Film, Statisten, die sich vor Ort einfinden mussten, bevor der Dreh beginnen konnte. Denn alle warteten. Auf Mister Mister. Radovan würde wahrscheinlich jeden Moment auftauchen.
Mahmud drängte sich zu demjenigen vor, der gerade entlassen worden war, Patrik. Er spürte, wie sein Jackett um die Schultern herum spannte – das erste Mal seit dem zehnten Jahrestag von Mamas Beerdigung, dass er sich so gestylt hatte. Ungewohntes Gefühl, zugleich cool. Breites Grinsen von beiden. »Hallo Patrik, schön, dich wieder draußen zu sehen. Wie viele Kilo hast du verloren?«
Patrik, kahl rasierter, vernarbter Schädel, hellgrauer Anzug mit schmalem Schlips, der nachlässig gebunden war. Die Tattoos auf seinem Nacken ragten aus dem Hemdkragen heraus. Er lachte.
»Mahmud, du kleiner Terrorist. In drei Wochen hab ich mein Kampfgewicht wieder erreicht. Versprochen.« Dann mit ernsterer Stimme: »Aber ich hab mich da drinnen eigentlich ganz gut gehalten. Hab gehört, dass du auch ’ne Runde gedreht hast.«
»Nur ’n halbes Jahr. Nicht der Rede wert.«
»Dann weißt du ja, wie’s ist. Manche Typen versuchen die Zeit drinnen geradewegs zu verschlafen. Gibt ja genügend Beruhigungspillen, die sie all den faulen Säcken verschreiben. Aber wenn man sich ’n bisschen am Riemen reißt, kann man ’ne Menge trainieren.«
»Klar.«
»Ich hab gehört, du arbeitest jetzt für uns.« Patrik dehnte mitten im Gespräch seinen Arm nach hinten. Mahmud überdachte die Situation. Sie feierten Patrik wie einen verdammten König. Aber, was hatte der Typ denn im Grunde bei den Jugos zustande gebracht? Bisschen Garderobeneintreibung, woraufhin er mit ein paar Türstehern in einem Club auf Söder in Trouble geraten war, die Kontrolle verloren und einen von ihnen regelrecht verdroschen hatte, um für ein paar Jahre reinzuwandern. Warum war er also ein Held? Weshalb sollte er gefeiert werden? Patrik war schließlich ausgerastet, kriegte es nicht auf die Reihe, professionell zu arbeiten. Nicht wie Mahmud – der Mann, der ranklotzte, die fette Kohle eintrieb. Es nie abfuckte. Niemals.
Er hatte Lust, einfach abzuhauen. Patrik zu bedeuten, die Klappe zu halten, Ratko und Stefanovic konnten sich selber ficken. Radovan, wenn er denn auftauchte, konnte seine Alte bumsen.
»Aber du hast in ’nem soften Knast gehockt, nicht wahr?«, fragte Patrik. Mahmud war schon halb weggedriftet, hatte völlig vergessen, dass er sich mitten in einem Gespräch befand.
»Ja, Asptuna. Sozusagen meine Heimat, du weißt ja, Botkyrka. Wenigstens nicht am Arsch der Welt.«
»Du kannst froh sein, dass du in so ’nem Bau gesessen hast. Denn da drinnen kommen jetzt ziemlich harte Zeiten auf uns zu.«
»Was meinst du ’n damit?«
»Hast du nicht gehört? Letztes Wochenende ham sie versucht, in Kumla ’nen Knacki plattzumachen. Einen von uns. Sieben Typen marschierten in die Dusche, sechs kamen wieder raus. Sie ham neunmal mit ’ner angespitzten Zahnbürste auf ihn eingestochen. Er liegt auf der Intensivstation, wird’s aber überleben, ist ’n tougher Kerl. Hat unten auf dem Balkan gekämpft, und so. ’nen Typen wie ihn machen sie nicht so leicht fertig, die Idioten.«
Mahmud war in Gedanken ganz woanders. Seine Konzentration richtete sich auf die entgegengesetzte Seite des Raumes. Das Stimmengewirr ebbte etwas ab. Alle Blicke richteten sich auf den Eingang – Radovan und sein Gefolge waren eingetreten. Direkt hinter ihm zwei Mädchen. Die Massen teilten sich, es wurde ein Gang gebildet, als wäre er ein namhafter Künstler bei einer MTV-Gala. Mahmud hatte Radovan schon mal gesehen, auf der K1-Gala vor ungefähr einem halben Jahr. Dort allerdings nur von weitem. Heute: das erste Mal, dass er den Boss von nahem sah. Oder, besser gesagt, spürte. Denn es war so: Radovans Anwesenheit im Raum war zu spüren. Der Kerl strahlte Autorität aus. Selbst die Albaner erstarrten. Standen auf, ergriffen die Hand des Jugobosses, gaben Küsschen, setzten ein geheucheltes Lächeln auf, lachten.
Radovan war definitiv nicht der mächtigste Mann, hatte nicht den gefürchtetsten Blick, nicht den respekteinflößendsten Gang – auch wenn man ihm ansah, dass der Boss vor zwanzig Jahren mal einer der Größten gewesen sein mochte. Es war etwas anderes: Er verbreitete eine Aura um sich herum, bewegte sich mit einer Ungezwungenheit, die ausschließlich eins zum Ausdruck brachte – Macht. Und sein Äußeres: nicht, dass Mahmud sich mit Anzügen auskannte, aber der, den R trug, sah extrem exklusiv aus.
Die Mädchen in seinem Gefolge waren völlig unterschiedlich. Die eine: musste eine Hure sein oder eine Art Geliebte. Hochhackige Stiefel, megatiefer Ausschnitt, extrem geschminkt. Und die andere: jung, sehr jung und erstaunlich akkurat gekleidet. Sie erinnerte ihn an Jivan. Er fragte sich, wer sie war.
Stefanovic trat vor, küsste Radovan die Hand. Mahmuds Blick heftete sich auf den Finger, den der Schwanzlutscher küsste: Radovan trug einen protzigen Siegelring. Augenscheinlich: Das hier war der Mann, der Mythos, der Machtfaktor Nummer eins – die absolute Legende – der Gottvater von Stockholm, seit zehn Jahren.
Patrik ging ebenfalls auf den Boss zu. Machte es wie alle anderen – küsste Radovans Finger. Man merkte, dass er es nicht gewöhnt war; so was taten Schweden normalerweise nicht. Radovan sagte ein paar Worte zur Begrüßung. Stellte seine Frauen vor. Die eine stellte er lediglich mit Namen vor. Aber die andere, das erstaunte Mahmud – war seine Tochter. Dann gestattete er sich Patrik gegenüber eine kleine Geste: richtete den Krawattenknoten des Schweden. Ein deutliches Signal: Schön, dass du wieder draußen bist, aber du bist keiner, der was zu sagen hat. Hämmerte allen die Botschaft ein: Dieses Fest findet nicht Patrik zu Ehren statt. Wahrscheinlich ging es lediglich um die Albaner.
Mahmud weniger als einen Meter von R entfernt. Spürte seine Anwesenheit in der Magengegend. Dann eine Überraschung – der Boss wandte sich an Mahmud. Zog die Augenbrauen hoch.
»Und wer bist du?«
Mahmud wusste nicht, was er antworten sollte. Brachte schließlich hervor: »Mahmud al-Askori. Ich arbeite für dich.«
Radovan wirkte noch erstaunter. »Nein, das glaub ich jetzt nicht. Ich weiß doch, wer in meinen Unternehmen angestellt ist.«
Stefanovic, dicht hinter Radovan, beugte sich vor. Flüsterte Radovan etwas ins Ohr.
Mahmud hatte es überdeutlich kapiert. Kapiert, dass er sich lächerlich gemacht hatte. Kapiert, dass das hier nicht funktionierte.
Radovan ging weiter. Mahmud würde keinen vergnüglichen Abend haben. Er konnte genauso gut die Biege machen. Aber er tat es nicht. Passte nicht in das Bild, das er von sich hatte. Suchte stattdessen die Herrentoilette auf. Zog eine Nase. Versuchte, in Gang zu kommen.
 
Am nächsten Tag rief Ratko an. Mahmud fühlte sich groggy. Hatte in der vergangenen Nacht wie wild gefeiert. Es hatte sich so ergeben. Einige Nasen Koks und ein Flirt mit einer Braut hatten ihn in Stimmung gebracht. Nicht gut fürs Training. Er trank ein Glas Wasser. Nahm zwei Diazepam Desitin – gegen die innere Panik.
Ratko hatte ihm bereits gestern Nacht in den Ohren gelegen. Ihm eingetrichtert, dass er einen guten Job machte. Ihm geschmeichelt. Honig um den Bart geschmiert. Gesagt: »Ich möchte, dass du uns mit ’ner Sache hilfst.«
Mahmud zögerlich. Er wollte ja von ihnen loskommen. Sein Leben selbst in die Hand nehmen. Klar, er verdiente fette Kohle, aber er hielt die Erniedrigung nicht mehr aus. Die Jugos verarschten ihn. Aber er sagte nichts.
Ratko erklärte. Sie benötigten Hilfe für tagsüber. Auf ein paar Mädchen aufpassen, wie er sagte. Mahmud nahm an, dass er über die Nutten redete. Die Mädels wohnten in Wohnwagen auf einem Campingplatz. Ratko wollte, dass Mahmud für alles sorgte, was sie tagsüber so brauchten.
»Und dass sie nicht allein rausgehen. Und sich womöglich verlaufen.« Smile. Zwinker-zwinker, du-weißt-schon-was-ich-meine.
»Ich weiß nicht, ob ich Zeit hab.«
Ratko sagte: »Das schaffst du schon.« Klopfte ihm auf die Schulter.
Das war eine Order.
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Irak. Zusammen mit seiner Einheit. Mike verschwitzt wie immer. Collin mit aufgemalten dicken schwarzen Strichen unter den Augen. Witzelte darüber, dass sie möglicherweise Prinz Harry irgendwo im Busch treffen würden. Mit seinem britischen Akzent. Seinem Gehabe. Seiner Gestik. Den Schulterriemen des Maschinengewehrs schwer über dem Rücken hängend. Ein Stück weit entfernt stieg schwarzer Rauch auf. Kaugummigeschmack im Mund. Collin hatte immer ein paar Päckchen Stimorol dabei. Genuss in der Hitze. Ein Jeep kam ihnen entgegen. Aber er konnte keinen Fahrer sehen. Um sie herum veränderte sich die Landschaft. Die Steine und Felsen verschwanden, wurden von brennenden Ölfässern abgelöst. Überall Feuer. Die Welt von der Hitze erleuchtet. Der Jeep näherte sich. Collin, Mike und die anderen waren verschwunden. Niklas ging auf den Wagen zu. Auf dem Rücksitz lag ein Mann. Aus einem Ohr rann Blut. Das Gesicht nach unten gewandt. Niklas drehte ihn um. Jetzt erkannte er ihn – es war Mats Strömberg. »Warum?«, fragte er. Die Flammen um ihn herum loderten bis zum Himmel.
Niklas erwachte. Versuchte, sich zu beruhigen. Sein Puls auf hundertachtzig. Dachte über den Traum nach, den er gerade geträumt hatte.
Er konnte nicht wieder einschlafen. Heutzutage wurde die Moral am Kneipentresen entworfen. Man erstellte ethische Regeln auf der Grundlage des eigenen Weltbildes. Die bärtigen Krieger da unten entwickelten ihre Ethik ausgehend von ihrem Hass auf die USA. Gaben vor, dass sie ihr Leben nach dem Koran und der Sunna ausrichteten. Die Amerikaner erstellten ihre Regeln ausgehend von der Angst darüber, nicht länger das Sagen in der Welt zu haben. Doch Niklas kannte die wahren Regeln des Spiels. Es gab kein Richtig und Falsch, im Prinzip gab es überhaupt keine Regeln. Die Moral entstand in den Köpfen der Menschen. Aber eine Regel existierte dennoch: Wenn du nicht agierst, kannst du auch nichts verändern. Du erreichst dein Ziel nur, wenn du handelst. Moral war ein Konstrukt, das der Mensch erfunden hatte, und das jeglichen Wert entbehrte. Sein Auftrag war es, den Frauen Frieden zu bringen. Daran konnten ihn auch keine Albträume hindern. Ebenso wenig irgendetwas in der realen Welt.
Er schaute die Wand an. Schmutziggraue Farbe. Die Struktur der Tapete war deutlich zu erkennen.
Dachte an die beiden Einschusslöcher in Strömbergs Rücken. Überlegte, wen er sich als Nächstes vornehmen sollte. Roger Jonsson oder Patric Ngono? Niklas hatte, nachdem er mit Strömberg abgerechnet hatte, beide in der vergangenen Woche noch intensiver beschattet. Ngono war gemeiner zu seiner Frau. Aber Roger Jonsson war auch nicht ganz ohne. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Niklas hatte ihn in den vergangenen Wochen mehrfach beobachtet. Wie er an seinem Arbeitsplatz auscheckte. Das Auto nahm und nach Fruängen fuhr. Außerhalb des Zentrums eine Frau auflas. Sie mit nach Hause nahm. Nach ungefähr einer Stunde kamen sie wieder raus. Roger fuhr sie zurück. Offensichtlich: Er spielte ein doppeltes Spiel. Klassischer Fall von Untreue. Aber wer war die Frau? Natürlich eine Prostituierte. Der Typ trieb es mit Huren. Doppelt schuldig.
Aber es war etwas anderes, das Niklas’ Entschluss besiegelte. Er hatte so viele öffentliche Unterlagen über die beiden Ärsche angefordert, wie er nur auftreiben konnte. Allerdings war da nicht gerade viel zu holen. Patric Ngono tauchte in irgendeiner alten Akte bei der Einwanderungsbehörde auf, aber der Typ saß sicher. Hatte eine dauerhafte Aufenthalts- und Arbeitsgenehmigung erhalten, wohnte seit mehr als acht Jahren hier. Hatte über einen gewissen Zeitraum Sozialhilfe bekommen, aber inzwischen arbeitete er. Bestimmt schwarz, aber immerhin.
Betreffend Roger Jonsson konnte er diesbezüglich nichts finden. Aber er fand weitaus Schlimmeres. Ein Urteil. Schwere häusliche Gewalt gegen Frauen im Zeitraum 1998–2002. Und Vergewaltigung in einem besonders schweren Fall. Jonsson hatte drei Jahre gekriegt. Das Urteil war rechtskräftig. Niklas forderte weitere Unterlagen an.
Die Lektüre machte ihn richtig fertig. Nein, so weit ging es nun doch nicht – nichts konnte einen Elitesoldaten, der die echte Scheiße da unten im Sandkasten gesehen hatte, wirklich fertigmachen. Im Gegenteil: Es machte ihn nur stärker. Verschaffte ihm Gewissheit bezüglich der Operation Magnum. Si vis pacem, para bellum.
* * *
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SCHWERE HÄUSLICHE GEWALT GEGEN FRAUEN
Nebenklägerin
Carin Engsäter vertreten durch Vertreterin der Nebenklage Lina Eriksson
 
Tatbestand
Roger Jonsson hat Carin Engsäter in der Zeit von März 1998 bis Januar 2002 wiederholt bedroht sowie misshandelt. Die Vorfälle, die in jedem einzelnen Fall einen Beitrag zur wiederholten Verletzung der Integrität der Angeklagten darstellten, waren gezielt darauf ausgerichtet, ihr Selbstwertgefühl zu verletzen.
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Nebenklägerin
Carin Engsäter vertreten durch Vertreter der Nebenklage Tobias Eriksson
 
Tatbestand
Roger Jonsson hat Carin Engsäter während der Jahre 1999 bis 2001 in über fünfzig Fällen zu Geschlechtsverkehr, sowohl oral, vaginal als auch anal gezwungen, indem er ihre Handgelenke festhielt und sie unter Anwendung von Gewalt auf das Bett oder den Fußboden presste und dabei ihr Gesicht in ein Kissen oder gegen den Boden drückte. Des Weiteren hat er im Laufe des Jahres 2001 in mindestens zwanzig Fällen – mit daraus resultierenden Schmerzen und Verletzungen – diverse Gegenstände, unter anderem einen Massagestab und eine Zange, in ihren Unterleib gestoßen.
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An einem klaren Tag Mitte September war er zu dem Altenheim rausgefahren. Die Umgebung war schön. Hinter dem Hauptgebäude aus Ziegelsteinen konnte Thomas einen See erkennen. Die Bäume waren immer noch grün, aber man spürte bereits, dass der Herbst nahte; eine gewisse Feuchtigkeit in der Luft schlug ihm entgegen, als er aus dem Wagen stieg.
Tallbygården: privates Seniorenwohnheim am Ufer des Mälarsees. Hohe Lebensqualität und umfassende Betreuung stand auf der Website des Heims. Der geeignete Ort für idyllische letzte Lebensjahre. Der Ort, an dem man auf qualitativ hochwertige Pflege setzte. Der Ort, an dem Leif Carlsson – ehemaliger Polizeiinspektor, Mitglied des regionalen Einsatzkommandos, Neonazi – wohnte.
Stig Adamsson hatte behauptet, dass er eine Gruppe am rechten politischen Rand zusammenstellen wollte, die ein Auge auf Olof Palme werfen sollte. Aber was bedeutete das eigentlich?
Thomas war bemüht, sich einen Überblick zu verschaffen. Einige ausgeliehene Bücher und das Internet – doch es wuchs ihm irgendwann über den Kopf. Der Mord an Olof Palme war die Antwort Schwedens auf die Schüsse auf Kennedy fünfundzwanzig Jahre zuvor. Ein Konspirationsherd, der niemals abzukühlen schien. Er listete ein paar Theorien auf, bevor er schließlich das Interesse verlor – sie wucherten wie Unkraut. Eine zielte darauf ab, dass sich Augusto Pinochets gefürchtete Todespatrouillen während derselben Woche, in der der Mord begangen wurde, in Stockholm aufhielten. Da aber der Fahndungsleiter Holmér davon überzeugt war, dass die beiden chilenischen Profikiller Michael Canes und Roberto Tartino ein und dieselbe Person waren, verfolgte man diese Spur nicht weiter. Eine andere Theorie bestand darin, dass Christer Pettersson sich geirrt hatte und eigentlich Rantzell alias Cederholm erschießen wollte, doch aufgrund der schlampigen Arbeit der Polizei war man gezwungen, diverse Aspekte der Ermittlungen zu vertuschen. Es fehlten Projektile, Abhörprotokolle von Telefongesprächen waren gefälscht worden, und die Polizeibehörde weigerte sich, eine Antwort darauf zu geben, womit sich die Insassen der beiden Streifenwagen, die am Mordabend vor dem Kino Alexandra standen, eigentlich befasst hatten. Es war ein Wust von Hypothesen.
Thomas benötigte zuverlässige Informationen. Von Zeitzeugen. Keine Indizien, Detailfixiertheiten und idiotischen Konspirationen. Vor allem: Er brauchte eine Verbindung zur Jetztzeit – zu Rantzells entstelltem Körper im Keller des Gösta Ekmans väg.
Runeby hatte das Einsatzkommando im WB1 erwähnt, dem Adamsson angehört hatte. Dort musste Thomas anfangen. Es handelte sich um insgesamt acht Polizisten, von denen einer Adamsson selbst war. Ihr Chef, Malmström, war tot. Blieben noch sechs Personen. Es war nicht besonders schwer, an Informationen über sie heranzukommen. Jonas Nilsson kannte höchstwahrscheinlich alle von ihnen, die meisten arbeiteten noch bei der Polizei, allerdings nicht mehr in derart konfliktträchtigen Positionen. Das klassische Schicksal eines Ordnungspolizisten: die letzten fünfzehn Jahre seiner Dienstzeit in einem Keller zu sitzen und Fahrraddiebstähle zu registrieren.
Die Entscheidung fiel ihm leicht: Als Erstes würde er Leif Carlsson einen Besuch abstatten. Er war der Älteste. Der Knacker war erwiesenermaßen Nazi gewesen. Aber vor allem: Der Kerl litt inzwischen unter Alzheimer – er war ein perfektes Vernehmungsopfer.
Tallbygården wirkte beschaulich. Auf einigen Balkonen mit Aussicht über die Grünanlagen sah er alte Menschen. Schmale Spazierwege schlängelten sich zwischen den Bäumen hindurch. Er betrat den Eingangsbereich. Ficus Benjaminiis, Sofas mit Josef-Frank-Bezügen und ein Schwarzes Brett mit angehefteten Zetteln und Informationsblättern: Singstunde mit Lave Lindér am Donnerstag. Am Siebzehnten um zwanzig Uhr kommt der Bibliothekar von Trosa, um über neue Bücher in der Bibliothek zu informieren. Die Herrengymnastik am Dienstagmorgen fällt aus.
Thomas wartete eine Weile. Es gab keine Rezeption. Er dachte an Runeby. Der ihm erzählt hatte, dass er den Vortrag dort in Gamla stan gehalten hatte. Eigentlich nicht so verwunderlich, wie es geklungen hatte – der Kerl hatte Ende der Siebziger zwei Jahre lang in einer Art Privatarmee in Südafrika gedient. »Um des Kampfes Willen«, wie er sagte, »nicht, weil ich Rassist gewesen wäre.« Thomas kümmerte das Warum eigentlich nicht weiter – aber er musste auf der Hut sein; wie sehr war Runeby eigentlich in dieser Vereinigung in Gamla stan engagiert?
Nach ein paar Minuten kam eine Pflegerin durch eine Glastür heraus.
»Wohnt hier ein Leif Carlsson?«, fragte Thomas.
Die Schwester führte ihn in den ersten Stock. Blumen in den Fenstern, Poster mit schwedischen Klassikern in gerahmter Form: Zorn, Carl Larsson, Jirlow. Ein Fernsehzimmer, ein Speisesaal, jede Menge Personal. Die Pflegerin klopfte an eine Tür. Erkundigte sich nicht mal danach, wer Thomas war.
Leif Carlsson sah nicht so gebrechlich aus, wie Thomas erwartet hatte. Sauber gezogener Seitenscheitel. Blondes Haar, das an den Schläfen ergraut war. Ein schiefes Lächeln, ein Anflug von Skepsis in den blauen Augen. Litt er wirklich an Alzheimer? Leif Carlsson war groß. Thomas konnte sich förmlich vorstellen, wie er vor dreißig Jahren ausgesehen hatte, höchstwahrscheinlich bedeutend kräftiger: ein angsteinflößender Anblick für jeden Verbrecher.
Im Zimmer lief der Fernseher. Carlsson schien in einem Sessel davor gesessen zu haben. Als Thomas reinkam, stand er auf. Die Schwester ließ sie allein. Schloss die Tür.
»Guten Tag. Ich heiße Thomas Andersson, Kommissar, Palme-Gruppe.«
Carlsson ließ seine Hand los. »Jetzt kommen Sie also.«
Thomas konnte nicht beurteilen, ob es ein Vorwurf oder eine schicksalhafte Feststellung war.
Der Kerl setzte sich. Es sah aus, als tastete er die ganze Zeit mit der Zunge nach irgendetwas in seinem Mund. Wahrscheinlich eine alte Angewohnheit.
Thomas setzte sich auf einen Stuhl an einem kleinen Schreibtisch. Das Appartement bestand aus zwei Zimmern: ein Schlafzimmer, zu dem die Tür angelehnt war, und das Wohnzimmer, in dem sie jetzt saßen. Carlsson hatte es wie ein richtiges Zuhause eingerichtet. Ein echter Teppich auf dem Boden, einige Bilder an den Wänden, Sessel und Schreibtisch im Rokokostil.
»Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«
Carlsson war offenbar schon seit fünf Jahren ernstlich krank. Seine Abwehrmechanismen gegen Vernehmungen dürften kläglicher als die eines Kindes sein.
Carlsson nickte. »Ich habe nichts zu verbergen.«
Thomas stellte das Aufnahmegerät an, das in seiner Tasche lag.
»Erzählen Sie mir von der Truppe.«
»Meinen Sie die A-Runde?«
»Ja, das ist doch wohl die einzige Gruppe, die Sie jemals die Truppe genannt haben, oder?«
»Ja natürlich, wir haben sie so genannt, glaube ich.«
»Wer war wir?«
»Wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«
Thomas antwortete ruhig: »Thomas Andersson, Palme-Ermittlungen.« Klar, dass der Typ Alzheimer hatte.
Carlsson fuhr wieder mit seiner Zunge im Mund herum. Wiederholte: »Jetzt kommen Sie also.«
Thomas fuhr fort: »Erzählen Sie von der Truppe, der A-Runde. Wer gehörte dazu?«
»Zu der Truppe? Das war natürlich Malmström. Dann waren da noch Jägerström, Adamsson, Nilsson, Wallén. Und noch ein paar. Ich erinnere mich nicht mehr.«
»Und Malmström, er hatte das Sagen?«
»Oh, ja. Malmström. Er war ein richtiger Offizier. Solche wie ihn braucht die Polizei. Aber er hat aufgehört. Er wohnt jetzt draußen in Nykvarn.«
»Malmström ist tot.«
»Ist das wahr? Wie bedauerlich. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er in Rente ging.«
Thomas war drauf und dran, die Vernehmung abzubrechen. Carlsson war offensichtlich zu verwirrt. Aber die Frage war, ob sein Erinnerungsvermögen bezüglich der achtziger Jahre besser war als sein Geisteszustand von heute.
»Wer war bei den Zusammenkünften in Gamla stan in den Räumen der EAP anwesend?«
Leif Carlsson schaute ihn verdutzt an. »Ich war nie dort gewesen.«
Thomas war erstaunt. Der Kerl log ihn doch wohl nicht an?
»Ist das wahr?«
»Ja, das ist wahr. Ich wurde von denen, die die Sache organisierten, nicht eingeladen. Ålander und Sjöqvist. Nicht, weil ich etwas gegen sie gehabt hätte, oder sie gegen mich. Das war es nicht. Ich teilte ihre Vaterlandsliebe und Sorge vor der Infiltration der Roten. Aber ich wurde nie eingeladen. Eigentlich war es wohl gar nicht so abwegig. Denn mein Vater arbeitete in einer der Fabriken, die Bolinder gehörten. Er hatte offensichtlich Angst, mich dorthin mitzunehmen.«
»Was sagten Sie?«
»Sie hatten Angst, mich dorthin mitzunehmen.«
»Aber warum, sagten Sie?«
»Mein Vater arbeitete in Bolinders Fabrik.«
»Und wer war dieser Bolinder?«
»Der Finanzier.«
»Der Finanzier wovon?«
Plötzlich hatte Carlsson wieder dieses Leuchten in den Augen, fuhr mit der Zunge am Gaumen entlang. Dann sagte er: »Bolinder. Das war derjenige, der die Zusammenkünfte, die Organisation, das Projekt finanzierte. Alles. Aber davon wusste offensichtlich nur ich.«
»Warum wussten nur Sie davon?«
Leif Carlsson begann zu kichern. »Nur weil ich hier sitze und eine Menge Blödsinn rede, bedeutet das nicht, dass ich nicht meinen Beitrag für Schweden geleistet hätte.«
»Ich verstehe. Aber erzählen Sie mehr über Bolinder.«
»An Bolinder erinnere ich mich nicht mehr. Aber an Bohman, er war zu schwach.«
»Welcher Bohman?«
»Gösta Bohman, meine ich. Der Vorsitzende der Rechtspartei. Sind Sie etwa zu jung, um sich an ihn zu erinnern?«
Carlsson wirkte zufrieden.
Gösta Bohman war der Parteichef der Konservativen in den Siebzigern. Leif Carlsson war verwirrt. Seine Alzheimererkrankung erschwerte es ihm einzuschätzen, was relevant war. Thomas versuchte es noch mit ein paar weiteren Fragen, erhielt aber nur abstruse Antworten.
Er brauchte jemand anderen.
Auf dem Weg nach Hause. Thomas’ Gehirn auf Hochtouren. Bolinder – wo hatte er diesen Namen schon mal gehört? Er passte irgendwie nicht ins Bild. Kein Polizist. Kein Säpomensch, den Runeby erwähnt hatte. Wer war Bolinder?
Dann machte es Klick: Er hatte Ratko über einen Bolinder sprechen hören, als es um die Planung von »exquisiteren Events« ging. Thomas hatte für einen solchen Event ein paar Gorillas instruiert, wie ein Walkie-Talkie-Set funktionierte – handelte es sich um dieselbe Person?
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Er blieb im Bett liegen. Die Gedanken wanderten in seinem Kopf herum. Immer in denselben Bahnen. Er dachte an den Zivilbullen, der ihn vor einer Woche angesprochen hatte. Vielleicht versuchten sie es mit anderen auch. Auf wen konnte man sich noch verlassen? Robert schien safe zu sein. Tom und Javier auch. Aber Babak? Verdammt auch – er vermisste Babak.
Gegen zwei Uhr stand er auf. Machte Kaffee. Streute ordentlich viel Zucker rein. Wurde wach. Warf sich eine Diazepam ein. Später würde er ein paar Amphetamine brauchen, um das Training zu schaffen. Zog sich einen Porno rein. Versuchte, sich einen runterzuholen. Er dachte an die Braut vom letzten Wochenende. Gabrielle. Der Porno erschien ihm im Vergleich mit ihr öde.
Ratko rief um drei Uhr an. Mahmud war es fast gelungen, seine Order zu verdrängen. Er zog sich an. Jeans, Kapuzenpulli. Baseballjacke. Der Herbst, die beschissenste Jahreszeit. Das Wetter müsste sich endlich mal entscheiden. Nicht andauernd wechseln wie ein verrückt gewordener Wetterhahn.
Ratko instruierte ihn, wo er hinkommen sollte. »Setz dich in Bigges Wurstgrill und warte dort.« Shit, wie sie ihn rumkommandierten. Er war ihre Bitch.
 
Eine halbe Stunde später. Mahmud kannte sich in diesen Vororten aus wie kein Zweiter. Ehrlich gesagt, sie sollten ihn vielleicht bei der Universität einstellen. Um Vorlesungen in Shurgardlager- und Vorortwissenschaften zu halten. Er wusste, warum sie Außenbezirke wie diese aus dem Boden stampften. Sie schufen eine Welt, in der keiner auf die Idee kam, sich hochzuarbeiten. Immer schön auf dem Teppich bleiben und nicht aufmucken. Die Gesellschaft hatte ihn geformt.
Nicht mal die Ladenschilder versuchten sie hier sexy zu gestalten: staatliche Zahnarztpraxis, Bibliothek, Coop Konsum, Swedbank, Wirtschaftsprüfer Håkansson & Hult, Friseur, Pastahaus – extra viel extra billig, Svedins Schuhe, Pizzeria, Apotheke. Und schließlich: Bigges Wurstgrill. Er setzte sich rein. Bestellte eine Sprite Light. Versuchte, per Handy ein paar Leute zu erreichen. Zuerst Robert, dann Tom, dann Javier, dann sein Schwesterherz. Keiner ging ran. Die Zeit schlich langsamer voran als ein altes Weib mit einem Rollator. Er wartete.
Nach zwanzig Minuten kam Dejan rein. Der Typ ein hinterhältiger Motherfucker. Kroch Ratko für eine lumpige Krone in den Arsch. Redete schlecht über Araber, sobald sich die Gelegenheit bot. Sie schüttelten sich die Hand.
Mahmud setzte sich in seinen Benz. Fuhr hinter Dejans Wagen her. Zuerst Hochhäuser. Dann Einfamilienhäuser. Dann Industriegebäude. Eine Menge Natur. Die Straße schlängelte sich. Raus aus dem Ghetto. Nach zehn Minuten: ein Schild. Camp Aussicht – Häuser und Caravans.
Aufgestellt im Novemberregen: um die zwanzig Wohnwagen. Fünf abgewrackte fahrbare Untersätze. Lehmiger Matsch. Vereinzelt Bäume ringsum. Stromleitungen, von den Masten zu den Wohnwagen gezogen.
Dejan parkte seinen Wagen. Mahmud stellte sich hinter ihn. Reinster Trailerpark.
Dejan stieg in einen der Wohnwagen hoch. Die weiße Farbe gräulich. Ein ausgeblichener Aufkleber auf dem einen Fenster: Auf ins Gästrikland.
Sie gingen rein. Rauch schlug Mahmud entgegen. Leise Radiomusik war zu hören. Zuerst sah er die Mädels nicht. Es schien, als wären sie ein Teil der Einrichtung. Grau, beige, braun. Lebensmittelverpackungen, Pizzakartons, Coladosen auf der Spüle. Sie saßen an dem winzigen Tischchen. Dunkelbraunes Haar. Schmal wie chinesische Essstäbchen. Die eine extrem blass. Dünne Lippen. Traurige Augen. Die andere: rosigere Wangen, aber noch dunklere Augen. Imitate von Marlboropäckchen vor sich. Trister Anblick. Dejan sagte etwas auf Russisch oder einer ähnlichen Sprache. Die Mädels wirkten teilnahmslos. Sahen nicht mal auf.
Dejan erklärte in seinem miserablen Schwedisch: »Hier wir haben Natascha und Juliana. Vielleicht sie nicht Schärfste, was wir haben, aber sind okay.« Er grinste. »Hier ’ne Menge richtig scharfe. Ich schwör.«
Mahmud wusste nicht, was er sagen sollte.
»Jetzt, du weißt, wer sind sie. Das reicht«, sagte Dejan.
Sie gingen wieder raus. Dejan lotste ihn noch zu weiteren sieben Wohnwagen. Zwei Huren in jedem. Die gleichen gelangweilten Mienen. Die gleichen verrauchten Buden. Die gleichen leeren Blicke.
Auf dem Weg zurück zum Wagen fragte Mahmud: »Und was wollt ihr nun von mir?«
Dejan hielt inne. Schlug mit den Armen aus.
»Das hier unser Lager, kann man sagen. Du Ordnung hältst im Lager. Zusiehst, dass keine verschwindet, manchmal Sachen transportierst. Wenn Kunde hier – sie nicht Lager Schaden zufügen. Nur Tage. Wenn du nicht anderes Business.«
Mahmud kapierte: Sie wollten ihn als pissigen Hurenwächter engagieren. Wenn sein Vater das wüsste.
 
Am Abend ging er seinen üblichen Geschäften nach. Vertickerte mehr als sechzig Gramm an einen Kontakt, der eine irakische Familie vertrat, die diverse Restaurants besaß.
Gegen zehn Uhr rief Jamila an. Brauchte Hilfe beim Installieren ihres neuen DVD-Players. Shit, was sie sich für einen Luxus von den Tausendern zulegte, die Mahmud ihr nach einem erfolgreichen Business zusteckte. Allein in den vergangenen Wochen hatte sie sich eine Guccitasche mit Bambusgriffen für achttausend gekauft, hochhackige Schuhe für drei Riesen und eine silberne Halskette mit fetten Buchstaben drauf – Dior. Krank, aber Mahmud konnte nicht anders, als den Glanz in ihren Augen zu genießen, wenn sie mit den Sachen nach Hause kam. Er wollte sie und seine kleine Schwester weiterhin versorgen. Mit echtem Luxus.
Er bastelte am DVD-Player rum. Wollte danach raus in die Stadt. Hatte sich mit Robert verabredet. Wollte Stockholm piranhamäßig erobern. Vielleicht war diese Gabrielle ja auch wieder unterwegs. Ansonsten würde er sich eben eine andere suchen.
Jamila schwärmte ihm von ihrer neuesten Louis-Vuitton-Tasche vor, informierte ihn über den letzten Klatsch über Britney, ihre Zukunftspläne: ein eigenes Solarium aufzuziehen. Mahmud dachte: Hoffentlich versauten es die Jugos ihr nicht. Sie erzählte ihm von den üblen SMS, die sie von ihrem Ex bekommen hatte.
Mahmud sagte: »Er wird es nicht wagen, was zu unternehmen. Der Blödmann.«
Jamila seufzte. »Ich weiß nicht, Mahmud. Er ist verrückt. Und dieser Niklas ist ja inzwischen ausgezogen. Er war so süß.«
»Ja, der schien cool zu sein. Wo ist er denn hingezogen?«
»Nicht weit weg.« Er hatte ihr die Adresse genannt.
»Okay, steht er auf dich? Du weißt ja, was Papa über ihn sagen wird.«
»Er scheint nicht so einer zu sein. Ich glaub, er will mir nur helfen. Ehrlich.«
»Kann schon sein.«
Mahmud kam eine Idee. Niklas schien schließlich ein vernünftiger Schwede zu sein. Außerdem: der reinste Kommandosoldat. Vielleicht sollte er ihn besser kennenlernen. Und noch eins: Der Kommandotyp würde hin und wieder nach Jamila sehen können. Jamila gefiel die Idee. Sie, die normalerweise schrie und sich stur stellte, wenn Papa davon redete, dass man öfter ein Auge auf sie haben müsste. Mahmud grinste über sie. »Komm schon, Schwesterherz, du bist heiß auf diesen Schweden. Gib’s zu.«
Sie beschlossen, zu ihm zu gehen. Niklas wohnte nicht weit entfernt.
 
Sie klingelten an seiner Tür.
Niklas öffnete. In seinem Gesicht war sowohl Verwunderung als auch Freude zu lesen. Begann sich in seinem einigermaßen verständlichen Arabisch mit Jamila zu unterhalten. Mahmud betrachtete den Typen zum ersten Mal eingehender. Trug ein T-Shirt mit der Aufschrift DynCorp: spannte über der Brust und den Oberarmmuskeln. Der Typ sah ziemlich durchtrainiert aus. Nicht wie Mahmud – die Statur eines Geldschranks – eher zäher, sehniger, ausdauernde Muskeln. Er fragte sich, was DynCorp zu bedeuten hatte. Er sah verschwitzt aus. Vielleicht trainierte er gerade zu Hause. Mahmud versuchte, einen Blick in die Wohnung zu erhaschen. Erblickte einen Computer, ein Bett, jede Menge Papiere, Werkzeug, Müll. Sah noch etwas, auf dem Tisch: ein langes blankes Messer. Shit, Niklas schien ein bisschen psycho zu sein.
Nach einer Weile gingen sie wieder. War ziemlich nett. Jamila aufgekratzt. Mahmud musste erneut loslachen.
»Vergiss ihn. Du weißt doch, was Papa denkt.«
Jamila wandte sich ihm zu. Ernster Blick.
»Sag mir nicht, was Abu zu mir sagen wird. Wenn er auch nur ein Zehntel von dem wüsste, was du machst, würde er sterben.«
Mahmud blieb stehen. »Was sagst du da?«
»Du weißt genau, was ich meine. Er würde sich zu Tode schämen.«
Der Hieb saß. Bohrte sich tiefer. Noch tiefer.
Schämen.
Zu Tode.
Er wusste, wie recht sie hatte.
Sein gesamter Körper schrie es heraus. Halt dich fern von ihnen. Steig aus, bevor es zu spät ist. Mach Schluss mit den Jugos.
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Niklas stand aus dem Bett auf. Müder als sonst. Nur vier Stunden Schlaf. Seine Kameras liefen während der Nächte heiß. Die Filme, die er im Schnelldurchlauf abgespult hatte, zeigten nichts Interessantes. Aber bald würde es so weit sein. Er brauchte Beweise. Gerechtigkeit war sein Ding. Über Strömberg, Ngono, Jonsson wusste er bereits genug. Niklas ein Mann der Ehre: Wenn sich herausstellen sollte, dass einer von ihnen unschuldig war, würde er nicht angreifen. Denn das hätte nichts mehr mit Moral zu tun: Das wäre sinnloses Agieren.
Nach dem Frühstück spannte er sich den Brustgurt seiner Pulsuhr um. Zog Unterwäsche und Trainingssachen an.
Die Luft war inzwischen kälter geworden. Der Asphalt nass. Er joggte in gemächlichem Tempo. Die Luft angenehm kühl zum Atmen. Herrlich.
 
Wieder zu Hause: Er trainierte Kata mit den Messern. Fühlte sich besser in Form als seit langem. Die Schwünge durch die Luft. Die bogenförmigen Bewegungen bildeten einen Zirkel im Raum. Peitschende Hiebe. Rasche Stöße. Das Messer musste den Impulsen der Handmuskeln folgen wie die Finger selbst.
Er duschte länger als gewöhnlich. Gestern war er Jamilas Bruder Mahmud zufällig wieder begegnet. Kein Typ, den er vor zehn Jahren hätte kennenlernen wollen. Noch weniger jemand, den er gerne da unten näher kennengelernt hätte. Die aktuelle Frage: War Mahmud jemand, den er jetzt kennenlernen sollte? Er würde ihn möglicherweise im Kampf unterstützen können. Niklas hatte kapiert, dass der Typ nicht gerade seine Ideale teilte, aber er hatte einen gewissen Drive. Das gewisse Etwas im Blick. Nicht diese funkensprühende Gehässigkeit von Parasiten. Es war etwas anderes.
Vor allem aber schien der Araber genauso scharf auf Geld zu sein wie Niklas. Was Mahmud mit dem Geld vorhatte, war Niklas egal. Geld war ein Mittel zum Zweck. Aber vielleicht, ganz vielleicht würde der Araber ihm in anderer Hinsicht zupasskommen. Benjamin war ein Verräter. Die Anarchofeministenaktivistinnen nicht willens, an der Operation teilzunehmen. Mama Catharina war raus aus dem Spiel. Der Araber könnte ein Puzzleteil in seinem Krieg werden.
Nach dem Duschen aß er erneut etwas. Seine finanzielle Situation spitzte sich langsam, aber sicher zu. Er mochte im Moment gar nicht daran denken. Er wusste nicht, was er machen sollte.
Setzte sich in den Ford. Vermisste in gewisser Weise den Audi. Er musste nachdenken.
Fuhr langsam. Überlegte, welches Ziel er ansteuern sollte.
Musste wieder an seine Finanzen denken.
Er fuhr stadtauswärts. Dachte weiter über Mahmud nach. Wofür würde er den Araber gebrauchen können? Die Leute von Biskops-Arnö hatten lediglich dumm rumgelabert. Sie drehten sich nur um sich selbst – der Rest der Gesellschaft pfiff auf sie. Dann kam ihm Mama wieder in den Sinn. Warum konnten sie nicht mehr miteinander reden? Warum konnte sie es nicht akzeptieren? Alles, was er tat, tat er schließlich für sie.
Niklas sah sich um. Es war irgendwie komisch. Er befand sich in Edsviken, Sollentuna. Dort, wo Nina Glavmo-Svensén wohnte. Die Frau, die ihm den Audi verkauft hatte. Er sah ihre grünen Augen vor sich. Das Kind auf dem Arm. Ihr schiefes Lächeln.
Er erreichte ihre Straße. Der Hedvigsdalsväg führte wie eine Arterie durch das Villenviertel. Die Nebenstraßen hingegen erschienen wie kleine Äderchen, die sich in die inneren Sphären der Idylle hineinschlängelten.
Da, dreißig Meter entfernt, lag die Villa, in der sie wohnte. Nummer einundzwanzig. Die gelbe Holzfassade leuchtete im Nieselregen nicht so wie damals im Sommer, als er dort gewesen war. Die Bäume ohne Laub. Er versuchte sich vorzustellen, wie es ihr ging. Ein Mann, der ihr das Recht auf ein eigenes Leben versagte. Sie brauchte Niklas. Das war klar. Völlig klar.
Der Wagen rollte langsam voran. Er lehnte den Kopf zurück. Versuchte, durchs Fenster reinzugucken. Festzustellen, ob Licht brannte. Fünfzehn Meter vom Haus entfernt. Er sah, dass das Garagentor geschlossen war. Die Farbe des Herbsthimmels wie verchromter Stahl. Nina lebte irgendwo da drinnen im Warmen.
Er spürte es: Sie war zu Hause. Fuhr am Haus vorbei. Langsam. Schielte zur Seite. Reckte sich, um einen Blick in die Räume zu erhaschen. Registrierte eine Bewegung im hinteren Teil von einem der Zimmer. Sie war da.
Niklas bog rechts ab. Fuhr einen Hügel hoch. Schweiß an den Handinnenflächen. Das Lenkrad klebte. Wieder rechts. Runter. Zurück in ihrer Straße. Sein Herz pochte. Nummer elf. Bumm. Nummer fünfzehn. Bumm. Gleich kam Nummer einundzwanzig.
Er wollte so gerne klingeln. Sie sehen. Sie berühren. Und sie wollte ihn bestimmt auch sehen.
Er hielt vor dem Haus an. Schade, dass er den Audi nicht mehr hatte. Dann hätte Nina sich bestimmt gefreut.
So gefreut.
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Jasmine tauchte spät im Club auf. Thomas bemerkte es sofort. Er hatte den Eindruck, dass heute Abend etwas anders an ihr war. Sie trug eine Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen, einen weiten Kapuzenpulli, einen knielangen Rock über engen Jeans. War solariumgebräunt wie eine Mulattin nach zwei Wochen an einem südländischen Badestrand. Was war anders an ihr? Er schaute noch mal hin. Sie wollte irgendwas verbergen. Die Wahl ihrer Kleidung sprach eine deutliche Sprache: der Kapuzenpulli, der Rock. Die Bräune, die Kappe.
Dann sah er es: die Lippen. Sie wölbten sich vor, wie bei jemandem, der einen Schmollmund zieht. Dann sah er noch mehr: ihre Brüste. Wölbten sich ebenso heftig vor – entweder hatte sie sich zwei Handbälle unter den Pulli gesteckt oder, was wahrscheinlicher war, jede Titte mit mindestens einem Kilo Implantat aufgefüllt.
Thomas grinste. »Tja, was soll ich sagen, du siehst aus wie das blühende Leben.«
Jasmine gab sich anfänglich todernst. Tat, als verstünde sie nicht. Nach drei Sekunden: Sie grinste zurück. »Wie findest du’s?«
Thomas streckte die Daumen hoch. »Ja, doch. Aber die Lippen? Die werden doch noch schmaler, oder?«
Jasmine lachte. »Ich glaub schon. Ich werd die Branche wechseln, da brauch ich das hier.«
»Lypsylmodell, oder?«
»Ha ha, sehr witzig. Ich will Karriere machen.«
»Aha. Verrätst du mir auch, in welchem Metier, oder soll ich raten?«
»Erotik.«
Thomas schwieg etwas zu lange. Jasmine spürte seine Reaktion.
»Was denn? Hast du Probleme damit, oder was?«
Er wollte es nicht mit ihr ausdiskutieren. Sich vor den Leuten ausziehen und hin und wieder an der Kasse eines gut überwachten Striplokals zu sitzen, war vielleicht nicht gerade der weltbeste Job, aber dennoch – man verdiente gutes Geld. Und er hatte ja ein Auge auf den Abschaum. Pornos hingegen – erschienen ihm aus irgendeinem Grund anrüchiger. Obwohl er nicht erklären konnte, warum. Er mochte Pornos. Aber er mochte auch Jasmine – sie lachten viel. Nicht nur über dieselben Witze, sondern auch gemeinsam über dieselben Witze. So, als verstünden sie einander. Er wollte nicht, dass ihr irgendetwas Unangenehmes zustieß.
»Der Produzent hat die Implantate und alles bezahlt. Ist absolut gratis. Kannst du das fassen? Weißt du, was solche Sachen hier kosten?«
»Ich hab keine Ahnung. Aber ist es auch das Richtige für dich?«
»Ja klar.« Jasmine zählte weitere Vorteile der Erotikbranche auf. Erzählte ihm von ihren Plänen, Karrieremöglichkeiten, der Aussicht, prominent zu werden.
»Erotik ist eigentlich viel besser als Strippen. In Schweden kann man mit Strippen nichts verdienen. Und du weißt ja, Stripperinnen sind eigentlich Hexen mit miesem Charakter. Aber alle sagen, dass es in der Filmbranche genau andersherum ist. So wie one happy family.«
Thomas hörte nicht länger hin. Es schmerzte ihn, ihr zuzuhören. Er hatte selbst zu viele Pornos gesehen, um sich Jasmine in den Szenen vorzustellen, zu denen er sich normalerweise einen runterholte.
 
Später am Abend tauchte Ratko auf. Lachte laut auf, als er Jasmine sah. »Ich glaub, es wird gut für dich laufen, meine Liebe«, sagte er, als wäre er ihr Vater. Was für ein dummes Geschwätz.
Ratko setzte sich neben Thomas. Legte ihm den Arm um die Schulter. Jasmine war drinnen und präsentierte ihre Show. Eine ihrer letzten.
»Was hältst du von Jasmines Plänen?«
Thomas schaute stur geradeaus. Fragte sich, was Ratko mit seiner Frage bezweckte. War das eine Provokation? Er schiss drauf – sagte immer, was er dachte.
»Ich find es ziemlich beschissen. Ist ’ne üble Branche.«
»Du findest also, dass das hier viel besser ist?«
»Hier sorgen wir wenigstens für Ordnung und haben ein Auge auf die Leute.«
Ratko antwortete nicht gleich. Thomas wandte sich ihm zu. »Wolltest du etwas?«
Ein schiefes Lächeln auf Ratkos Lippen. »Du machst ’nen guten Job, Thomas. Wir sind zufrieden mit dir. Nur, dass du’s weißt.«
Ratko stand auf. Ging rein in den Showroom.
Thomas dachte nicht weiter darüber nach, was der Jugo gerade gesagt hatte.
Sobald sich die Situation ergab, würde er nach Sven Bolinder fragen, dem sogenannten Financier, von dem Leif Carlsson gequatscht hatte.
 
Er wachte gegen elf Uhr auf. Åsa war wie immer zur Arbeit gegangen, ohne ihn zu wecken.
Im Badezimmer. Er ließ den Rasierschaum extrem lange einwirken. Rasierte sich sorgfältig: kurze Züge mit einer neuen Rasierklinge. Betrachtete sich im Spiegel. Versuchte nicht nur, sein Spiegelbild zu sehen, sondern auch sich selbst. Wer war er? Was wollte er?
Er wusste, was er wollte: den Mörder von Rantzell ausfindig machen und sein Adoptivkind bekommen. Es kam ihm wie eine gewisse Balance vor. Ein Projekt, das er draußen zu lösen hatte. Und eins zu Hause. Aber wer war er eigentlich? Tagsüber ein ehrenwerter Bürger. Nachts gehörte er der Unterwelt an. Wie der Feind. Vielleicht war er der Feind?
Er dachte an Leif Carlssons wirre Antworten. Dann dachte er an Christer Pettersson, der um ein Haar für den Palme-Mord verurteilt worden wäre. Es war nicht die Frage, ob es irgendwelche Verbindungen gab. Die Frage war eher, wie stark sie waren. Schade, dass er Pettersson nicht mehr selbst fragen konnte. Der Typ hatte nämlich vor ein paar Jahren in Folge einer, wahrscheinlich natürlichen, Hirnblutung das Zeitliche gesegnet.
Thomas hatte das, was jeder Schwede, der über dreißig war, über den Mord wusste, um sein ausführlicheres Wissen aus dem Corps erweitert. Außerdem hatte er sich in der letzten Zeit ja einiges angelesen.
Langsam zeichnete sich ein Bild des in Schweden meist gesuchten Mannes – Christer P – ab. Die umfangreichste Mordermittlung jemals, ein nationales Trauma: ein ungelöster Mordfall an einem Ministerpräsidenten. Eine nicht verheilte Wunde im schwedischen Bewusstsein. Ein unangenehmes, bedauernswertes Mysterium für all diejenigen, die denselben Hintergrund hatten wie Thomas – normale schwedische Mittelklassebürger, die noch wussten, wo ihre Wurzeln waren. Wem sie dafür zu danken hatten, dass sie sich dort befanden, wo sie heute standen.
Olof Palme war vor über zwanzig Jahren eines Nachts auf offener Straße erschossen worden. Thomas besaß kein so starkes Interesse an Politikern wie sein Vater, der meinte: Palme – Schwedens international betrachtet angesehenster Politiker aller Zeiten. Ein Ehrenmann, ein Freund aller Normalo-Schweden. Hingerichtet mit einem blitzsauberen Schuss in den Rücken. Es war ein perfekter Schuss, das musste er zugeben.
Drei Jahre später verurteilte das Landgericht Christer Pettersson für diesen Mord zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe. Der Typ war von Lisbet Palme während einer Gegenüberstellung erkannt worden. Außerdem behauptete man, dass Zeugen ihn am Tatort gesehen hätten und dass er genauso gehumpelt hätte, wie es der Täter getan hatte. Er: ein aggressiver, heruntergekommener Säufer. Wahrscheinlich ein idealer Sündenbock. Aber das hier war ein Mord an einem hohen Politiker. Man konnte jemanden nicht einfach aufgrund von Indizien und ungesicherten Verdächtigungen verurteilen – das Oberlandesgericht sprach Pettersson frei. Die Tat war ihm nicht zweifelsfrei nachzuweisen.
Claes Rantzell, ehemals Claes Cederholm, tauchte einige Jahre später als einer der Hauptzeugen im Antrag auf Wiederaufnahme des Verfahrens beim Obersten Gerichtshof durch den Generalstaatsanwalt des Landes auf. Die Staatsgewalt wollte Pettersson definitiv verurteilt wissen.
Claes Rantzell: Drogenhändler, Strohmann, schließlich selber gezeichnet vom Alkohol- und Medikamentenmissbrauch. Er hatte ausgesagt, dass er Pettersson im Herbst 1985, ein paar Monate vor dem Mord, einen Magnumrevolver der Marke Smith&Wesson vom Kaliber .357 geliehen hätte. Außerdem war Pettersson am selben Abend, an dem der Mord geschah, zu Hause bei Rantzell gewesen, der in der Nähe des Tatortes wohnte. Rantzell war der am häufigsten vernommene Zeuge während der gesamten Voruntersuchungen, allerdings mit wechselndem Erinnerungsvermögen – Verleiher des Magnumrevolvers, Munitionsspender, Denunziant. Ein klarer Verleumder von Pettersson.
Aber der Oberste Gerichtshof nahm das Verfahren nicht wieder auf. Der Antrag auf Wiederaufnahme wurde abgelehnt. So kam es nicht zu einem neuerlichen Prozess gegen Pettersson. Auch dieses Mal keine Verurteilung der Legende aus Sollentuna. Aber in den Augen der meisten war er dennoch der Schuldige. Lisbet Palmes falsch gedeuteter Fingerzeig plus die Behauptung über den Magnumrevolver taten ihr Übriges. Die Logik des schwedischen Volkes war simpel: Lisbet erkannte Pettersson aus irgendwelchen Zusammenhängen wieder, er hatte sich in der Nähe befunden, und er hatte Zugang zu einem Revolver von derselben Marke wie die Mordwaffe. Dazu kam: Er war ein aggressiver, heruntergekommener Säufer, was das Ganze in gewisser Weise erleichterte.
Und jetzt war Rantzell ermordet worden. Es war nicht weiter verwunderlich – Männer wie Claes Rantzell starben entweder an Leberzirrhose und anderen Krankheiten, die Menschen mit nachlässiger Lebensführung befielen, oder eines gewaltsamen Todes.
Aber hier: Jemand versuchte die Spuren auf eine allzu raffinierte Art und Weise zu verwischen.
Das Ganze war zehnmal komplizierter, als er gedacht hatte, bevor er wusste, wer Rantzell eigentlich gewesen war.
So viel komplexer, dass ihm schwindelig wurde.
 
Die beiden Spuren nahmen langsam Form an. Adamssons Vergangenheit. Rantzell in der Gegenwart.
Nach der nur teilweise geglückten Vernehmung mit dem an Alzheimer erkrankten Leif Carlsson musste er mit jemand anderem reden. Er hatte wieder daran gedacht, Hägerström anzurufen. Aber: nein, noch nicht.
Von welchem der anderen Mitglieder der Truppe, des Einsatzkommandos, dem Adamsson angehört hatte, konnte er etwas erfahren? Malmström war tot. Adamsson sein Feind. Carlsson hatte er bereits vernommen. Blieben noch: Torbjörn Jägerström, Roger Wallén, Jan Nilsson, alle drei immer noch aktive Polizisten, sowie Carl Johansson und Alf Winge, von denen einer pensioniert war und der andere ein privates Sicherheitsunternehmen betrieb. Darüber hinaus musste er noch mehr über diesen Sven Bolinder herausfinden.
Thomas entschied sich, mit Alf Winge zu beginnen: Der Kerl schien ein ruhiges Leben ohne übermäßige Anstrengungen zu führen. Was die Entscheidung begünstigte: Winge war nicht länger Bulle, und Runeby hatte ihn als einen derer erwähnt, die an den Treffen in Gamla stan teilgenommen hatten. Ein Eingeweihter.
 
Um halb sechs kam Alf Winge aus der Haustür der Sturegata 32. Die Bäume in Humlegården färbten sich langsam gelb. Im zweiten Stock befand sich Alf Winges privates Sicherheitsunternehmen WIP – Winge International Protection AB. Thomas hatte sich die Website angesehen. WIP gab ganz offen Auskunft über seine Dienste: Arbeit mit speziellen Wach- und Personenschutzaufträgen, eine Ergänzung zu anderen Akteuren auf dem Sicherheitsmarkt. Die Branche war nach Nine-eleven explosionsartig gewachsen.
Alf Winge war ungefähr fünfzig Jahre alt. Bewegte sich noch immer geschmeidig, mit kraftvollen Schritten, wie es schien. Polizeistil: Würde, aufrechte Haltung, den Blick auf einen Punkt ein Stück weit entfernt auf die Straße gerichtet. Sein Schädel kahl rasiert, markante Falten entlang der Wangen, seine hellblauen Augen sahen grau aus. Er trug einen dunkelblauen Mantel, solide schwarze Schuhe, das schnurlose Handsfree immer noch im Ohr, ohne es in dem Moment zu benutzen.
Thomas sah ihn in seinen Wagen steigen, einen Aston Martin, echtes Sportwagengefühl. WIP lief offensichtlich gut. Thomas startete den Motor seines eigenen Wagens. Winges Straßenkreuzer brauste die Sturegata runter. Thomas folgte ihm. Er wusste, wo Winge wohnte. Er wusste, welchen Weg Winge normalerweise nach Hause nahm. Er wusste, an welcher Stelle der Strecke er den alten Bullen des Einsatzkommandos stoppen würde.
 
Fünfzehn Minuten später: Bromma, ein Luxusvorort, in dem zu wohnen sich nicht viele Bullen leisten konnten – außer denen, die ihren Beruf aufgegeben und auf private Firmen gesetzt hatten. Kiselgränd: Dort lag ein Kindergarten umgeben von lichtem Wald. Inzwischen geschlossen, es war nach sechs Uhr. Das Einzige, was sich bewegte, waren vorbeifahrende Autos, die auf dem Heimweg waren.
Thomas konnte nicht ausmachen, ob Winge merkte, dass er verfolgt wurde. Oder er sah es und pfiff drauf. Vielleicht war er ein besonders abgebrühter Typ.
Thomas gab Gas. Scherte seitlich aus und schloss zu Winges Superschlitten auf. Er hatte sich bei der Verkehrsabteilung ein Blaulicht ausgeliehen. Brachte es auf dem Dach an. Schaltete es ein. Sah, wie Alf Winge den Kopf drehte. Mitbekam, dass ein ziviler Polizeiwagen ihn zum Anhalten zwingen wollte.
Winge bremste ab. Hielt am Straßenrand an. Thomas scherte langsam wieder ein. Hielt schräg vor dem Aston Martin. Nahezu erstaunt, dass Winge so unverzüglich angehalten hatte.
Thomas hielt Winge seinen Polizeiausweis vors Gesicht. Der Typ verzog keine Miene.
»Was wollen Sie?«
»Ihren Führerschein bitte.«
Winge streckte den Arm aus, hielt ihm den Führerschein hin. Auf dem Foto sah er jung aus. Alf Rutger Winge.
»Es handelt sich um eine Routinekontrolle. Würden Sie bitte kurz aussteigen?«
Winge blieb sitzen. »Und was soll ich getan haben?«
»Nichts. Nur eine Routinekontrolle. Wir ermitteln in gewissen Fällen hier in der Gegend.« Er fügte noch etwas hinzu, von dem er glaubte, dass es Winge gefallen würde: »Sie wissen, es muss gewisse Grenzen für Kriminelle geben. Wir wollen sie hier in Bromma nicht haben.«
Winge sah aus, als dächte er einen kurzen Moment nach. Dann öffnete er die Wagentür. »Okay«, sagte er. Ein Auto fuhr vorbei. Thomas wartete, den Schlagstock in der einen Hand. Dann schritt er zur Tat. Schlug Winge, so fest er konnte, in die Kniekehlen. Der Kerl klappte zusammen, sank langsam auf die Knie. Er schrie nicht mal. Thomas schnell über ihm. Befestigte die Handschellen am einen Handgelenk. Winge drehte sich um, versuchte zurückzuschlagen. Thomas war schneller: sprühte ihm Pfefferspray ins Gesicht. Jetzt schrie er zumindest. Thomas agierte wie in Trance – das andere Handgelenk in die Handschellen und auf den Rücken, ließ die Sprühdose los, griff nach seiner Waffe, stieß sie Winge in die Seite, mit scharfer Stimme: »Steh auf.«
Winge kam auf die Füße. Mutmaßte offensichtlich, dass Thomas eine Art Straßenräuber war, der sich einen Dienstausweis besorgt hatte. Thomas schob ihn in Richtung seines Wagens. Tränen aus Winges rotgeränderten Augen: Er blinzelte, blinzelte, blinzelte.
Thomas startete den Wagen, befestigte Winges gefesselte Hände mit einem weiteren Paar Handschellen am Griff der Wagentür. Fuhr auf den leeren Hof des Kindergartens. Runter von der Straße. Außer Sichtweite. Gerüstet, um mit der Vernehmung zu beginnen.
Winge hatte sich ein wenig erholt. »Für wen zum Teufel halten Sie sich eigentlich?«
Thomas war gefeit. »Klappe.«
»Wissen Sie, wer ich bin?«
»Ich scheiß drauf, wer du bist.«
»Ich habe kein Geld bei mir, und den Wagen lokalisieren sie in fünf Minuten, er hat ’n eingebautes GPS. Was wollen Sie?«
»Klappe, hab ich gesagt. Hier bin ich derjenige, der die Fragen stellt.«
Winge hielt inne. Kannte er die am häufigsten benutzte Vernehmungsphrase der Polizei? – »Hier bin ich derjenige, der die Fragen stellt.«
Er fragte: »Sind Sie Polizist?«
»Hast du nicht gehört, was ich gesagt hab. Ich stell die Fragen.«
Aus den Augen des Kerls rannen immer noch Tränen.
»Alf Rutger Winge, hier geht es nicht um dein Geld oder deinen Wagen. Hier geht’s um die Truppe, die Treffen in Gamla stan und um Bolinder. Wir wissen bereits das meiste; ich will also nur Antworten auf ’n paar Fragen haben.«
»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Die Truppe, das ist doch lange her.«
»Doch, du weißt, wovon ich spreche. Antworte nur auf die Fragen. Warst du Mitglied in Adamssons Gruppe?«
»Wie ich schon sagte, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«
»Ich wiederhole, warst du Mitglied in Adamssons Gruppe?«
Winge ließ ihn nicht aus dem Blick. Sagte jedoch nichts.
»Ich wiederhole es nur noch einmal, warst du Mitglied in Adamssons Gruppe?«
Nichts.
Thomas wusste, dass das, was er jetzt vorhatte, das riskanteste Spiel war, das er je gespielt hatte. Es war eine Sache, Säufer, Fixer und Ausländerschweine zu verprügeln. Aber eine ganz andere, das Ding hier mit einem Ex-Bullen durchzuziehen, der über seine Rechte besser Bescheid wusste als ein verdammter Strafverteidiger. Egal, jetzt ging es um alles oder nichts.
Er zog sich Handschuhe an. Verpasste Winge geradewegs einen Nasenstüber. Das Nasenbein brach. Blutspritzer besudelten die Innenseite der Windschutzscheibe. Verdammt – Thomas würde gezwungen sein, gründlich zu putzen. Er schlug Winge eins aufs Ohr. Dann gegen die Stirn, die Kieferknochen, noch mal aufs Ohr. Alf Winges Gesicht übel zugerichtet.
»Warst du Mitglied in Adamssons Gruppe?«
»Vergessen Sie’s.« Genuschel vermischt mit blutigem Schleim.
Thomas zog ihm noch eins über die Nase.
»Warst du an Adamssons Gruppe beteiligt?«
Stille.
Winge ließ den Kopf hängen. Speichel, Blut, Rotz, Schleim tropften runter in seinen Schoß.
Thomas: kam sich vor wie im Einsatz auf der Straße. Aufgedreht. Adrenalin, Geruch nach Blut, Schweiß. Die Kombination war besser als Alkohol und Rohypnol. Alf Winge würde ihm die Sache hier nicht vermiesen. Er musste antworten.
»Zum letzten Mal, warst du an Adamssons Gruppe beteiligt?«
Keine Antwort.
Thomas schlug ihn zum dritten Mal auf die Nase. Sie würde niemals wieder richtig heilen.
Winge wimmerte. Hob langsam den Kopf. Schaute Thomas geradewegs in die Augen. Thomas versuchte seinen Blick zu lesen. Er war völlig ausdruckslos, leer. Vielleicht war auch nie mehr darin gewesen.
Er sagte: »Sie wissen nicht, was Sie da tun.«
 
Nach dem Vorfall mit Alf Winge hatte Thomas sich einige Tage lang bedeckt gehalten. Wartete, was passieren würde.
Er hatte Winge gehen lassen. Konnte nicht länger so weitermachen. Wenn er ihn noch mehr geschlagen hätte, hätte er das Risiko ernsthafter körperlicher Verletzungen in Kauf nehmen müssen. Teufel auch, aber das wollte er nicht.
Aber es gab noch andere Fäden, an denen er ziehen konnte. Thomas hatte begonnen, den Inhalt der Plastiktüten durchzusehen, die er aus Rantzells Keller mitgenommen hatte. Das war ungefähr acht Wochen her. Nicht gerade sein Ding, Dokumente und Akten zu lesen, aber er gab sich Mühe. Es erschien ihm schier unüberschaubar: Verträge, Protokolle, KFZ-Papiere, Steuerbescheide, Deklarationen, Verifikationen, Quittungen, Bankbenachrichtigungen, Kontoauszüge, andere Papiere. So viele Informationen, die er nicht verstand. Und so schwierig zu durchblicken, was relevant sein könnte.
Die Abende für die Jugos und die Tage in der beschissenen Verkehrsabteilung nahmen Zeit in Anspruch. Ihn beschlich ein dauerhaftes Gefühl von Jetlag. In der einen Nacht bis fünf Uhr jobben. Am nächsten Tag nachmittägliches Treffen mit den Verkehrspolizisten, um über Umweltautos zu diskutieren. Er schaffte es nicht, die Dokumente durchzugehen. Dennoch: Nach einigen Wochen hatte er sich einen gewissen Überblick verschafft. Es war offensichtlich, dass Rantzell in der letzten Zeit so einiges am Laufen gehabt hatte. Als Strohmann in achtzehn Firmen innerhalb der vergangenen sieben Jahre. Thomas dachte an den Witz der alten Polizeifüchse über John Ballénius: »Es gibt nur einen Strohmann, der mit ihm konkurrieren kann, und das ist Thomas Ravelli.« In ungefähr der Hälfte der Unternehmen, in denen Rantzell Mitglied des Aufsichtsrates gewesen war, war Ballénius sein Stellvertreter und andersherum. In diversen anderen Firmen tauchten außerdem noch eine Menge anderer Typen auf. Thomas notierte sich, dass er sie ausfindig machen musste.
Er konnte kein besonderes Muster hinsichtlich der Firmen erkennen, in denen die Kerle tätig gewesen waren, außer, dass viele der Baubranche angehörten, aber so war es ja immer. Elf der Firmen schienen insolvent geworden zu sein. Drei lagen im Zwist mit dem Finanzamt. Sieben hatten Rechnungen ausgespuckt wie ein verdammtes Maschinengewehr – vermutlich Rechnungsbetrügereien. Zwei der Unternehmen besaßen reguläre Vorstände, deren Mitglieder auch in anderen, seriösen Unternehmen zu sitzen schienen. Fünf Unternehmen engagierten denselben Wirtschaftsprüfer. Ein Unternehmen verkaufte Pornofilme.
Er kannte sich mit diesen Dingen nicht genügend aus. Wo sollte er anfangen zu suchen?
Schließlich sortierte er den Mist chronologisch. Dachte: Ich fang mit dem jüngsten Datum an. Vielleicht stoß ich auf jemanden, der Rantzell begegnet war, als er noch lebte, und je näher ich der Tatzeit komme, desto näher müsste ich auch dem Mörder kommen.
Das zeitlich jüngste Dokument war ein Kaufvertrag zwischen dem Unternehmen Dolphin Leasing AB und einem Autohändler. Über einen Bentley. Es schien, als sei der Vertrag von Rantzell unterschrieben worden, und zwar am Tag, bevor er umgebracht wurde.
 
Der Bentley-Salon lag am Strandväg. Stockholms Sonnenseite, die traditionelle Adresse der Oberschicht. Thomas dachte an die maßlose Verachtung seines Vaters.
Anfang November stattete er dem Laden einen Besuch ab. In der Stadt war es wärmer als gewöhnlich. Thomas pfiff normalerweise auf das Gerede übers Klima, aber heute gab ihm das Wetter tatsächlich zu denken. Heiße Sommer mit übermäßig viel Regen, der Dämme in der Gegend von Jönköping brechen ließ, ungewöhnliche Winter mit extrem viel Schnee und Eiszapfen, die sich während des Tauwetters bildeten und auf die armen Leute, die vorschriftsmäßig auf dem Bürgersteig gingen, niedersausten. Manchmal schien es, als würde die ganze Scheiße den Bach runtergehen. Der klägliche Versuch der Politikerclowns, die Stadt in den Griff zu bekommen, das Klima, sein Leben.
Er betrat den Laden.
Das Scheinwerferlicht spiegelte sich in den sechs ausgestellten Wagen. Hier war es nicht wie bei einem durchschnittlichen schwedischen Autohändler. Stattdessen: überschaubar, exklusiv, extrem teuer.
Ein junger Schnösel stand hinter einem Tresen und gab sich alle Mühe, einen beschäftigten Eindruck zu machen. Locker zurückgekämmte halblange Mähne, Jackett, die obersten Knöpfe des Hemds offen wie bei einem verdammten Schwuli. Thomas fragte sich: Müssten nicht eher gestandene Männer mit solch leistungsstarken Karossen arbeiten?
Es befanden sich noch zwei andere Besucher im Laden. Er wartete, bis sie gegangen waren. Ließ seinen Dienstausweis vor dem Verkäufer aufblitzen.
»Hej, ich bin von der Polizei. Dürfte ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«
Thomas unterließ es bewusst, seinen Namen zu nennen.
Das Jüngelchen wirkte erstaunt. In seinem Laden tauchten wohl eher nicht so oft Bullen auf – nicht mal ein ehrenhaftes Polizeigehalt mal zehn reichte zu so einem Wagen, wie sie ihn hier feilboten.
Sie gingen in ein kleines Büro hinter dem Tresen. Eichenschreibtisch, Computer und ein Füllfederhalter in einem Marmorständer. So elegant.
Thomas legte den Kaufvertrag über den Bentley auf den Tisch.
»Sind Sie derjenige, der hier unterschrieben hat? Sind Sie Niklas Creutz?«
Der Typ nickte.
»Aber ich erinnere mich nicht mehr an diesen Vertrag.«
Thomas betrachtete ihn. Wie viele Wagen im Monat verkauften sie schätzungsweise in diesem Laden? Fünf, sechs Stück? Vielleicht auch weniger. Jeder verkaufte Wagen dürfte ein ziemlich großes Event sein. Jeder verkaufte Wagen dürfte diesem kleinen Snob hier eine beachtliche Provision bescheren. Er musste sich erinnern.
»Sind Sie sicher? Wie viele Wagen dieses Modells haben Sie in diesem Jahr schon verkauft?«
Der junge Mann schloss die Augen. Versuchte, den Eindruck zu erwecken, als dächte er nach. Aber weshalb musste er nachdenken? Er brauchte doch nur in einer Liste nachzusehen.
»Vier, glaube ich«, sagte er nach einer Weile.
Thomas fragte erneut: »Sind Sie ganz sicher, dass Sie sich nicht mehr erinnern? Es ist ziemlich wichtig.«
»Darf man fragen, worum es in dieser Sache geht?«
»Natürlich darf man fragen. Aber man bekommt keine Antwort.«
»Nein.«
»Ich frage Sie ein letztes Mal, nur um Ihnen das Gefühl zu vermitteln, dass Sie Zeit zum Nachdenken gehabt haben. Erinnern Sie sich an die Person, die diesen Wagen gekauft hat?«
Der Mann schüttelte den Kopf.
Thomas dachte: Der Schnösel ist ein schlechter Lügner.
* * *
Hello boys,
My name is Juliana. I’m a sexy, fun and sociable young woman.
I’m 21 years old, 1.60 tall and 52 kg. I look even younger.
I’m visiting Stockholm for a few weeks and look for generous men here for pleasure. My tight body wants to make you happy.
 
Half hour with me is 1000 SEK plus taxi.
One hour with me is 1500 SEK plus taxi.
 
I do normal sex in any position you like. I give pleasure with my body, mouth and tight pussy. You may cum as many times as you can.
Everything with condom for your and my safety. I do not do anal.
If you want to cum on my breast it will cost + 500 SEK.
 
You contact me easiest by phone. I don’t reply to hidden numbers or sms. I have male friend who look after me.
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Mahmud: Nuttenverantwortlicher, Hurenwächter, Schlampenchauffeur. In den vergangenen Wochen hatte er mehr als die Hälfte seiner Zeit auf dem Campingplatz verbracht. Den größten Teil des Tages saß er in einem der Wohnwagen herum. Das Fenster wies in Richtung des übrigen Campingplatzes. Insgesamt zweiundzwanzig schmutzig-weiße Wohnwagen. Acht gehörten Dejan und seinen Leuten. In vier weiteren wohnten heruntergekommene White-Trash-Figuren wie aus einem verdammten Eminem-Song. Die restlichen Wagen: standen bis zum Sommer leer.
Shit, wie langweilig. Er hörte Musik auf seinem iPod: Akon, Snoop und natürlich Musik aus seinem Heimatland: Majida El Ruomi, Elissa, Nancy Ajram. Blätterte in Pornoheften und Motorzeitschriften. Schickte diverse SMS an Robert, Tom, Javier und sein Schwesterherz. War genervt. Sauer. Stinkig. Versuchte, die Zeit irgendwie rumzukriegen. Hoffte fast, dass eine der Bräute über den Platz gelaufen kam. Mit der Absicht abzuhauen. So dass er eine kleine Jagd veranstalten konnte. Bisschen Action.
Aber nein. Sie verhielten sich ruhig. Hin und wieder rollte ein Wagen auf den Platz. Dejan rief meistens vorher an und warnte ihn vor. Manchmal ging der Kerl unmittelbar in den Wohnwagen rein. Manchmal kam das Mädchen raus. Stieg in den Wagen. Mahmud konnte selbst auf die Entfernung hin ihren Gesichtsausdruck ausmachen – der Sklavenhandel spiegelte sich in ihrer Miene wieder. Ein paar Stunden später kamen sie wieder zurück. Oder sie riefen an – das Zeichen dafür, dass alles in Ordnung war. Same, same, aber irgendwie doch jedes Mal anders.
Mahmud musste sie zum Teil auch fahren. Natascha, Juliana und die anderen. Magere Bräute. Blass, ausgezehrt, erschöpft. Geschminkt, so gut sie es konnten. Ein paar von ihnen waren vielleicht mal ganz süß gewesen. Die Adressen lagen über die ganze Stadt verteilt – hauptsächlich in den Vororten, aber manchmal auch in den feineren Vierteln unten in der City. Manchmal fuhr er vier Bräute auf einmal. Ließ sie an derselben Adresse raus. Jedes Mal, wenn sie zurückkamen, waren sie aufwendiger geschminkt, gestylt. Mahmud zog seine eigenen Schlüsse: Jemand versuchte, ihnen ein wenig Klasse und Stil zu vermitteln.
Mahmud redete nie mit den Huren. Er wusste selbst nicht, warum. Spürte allerdings deutlich: Ich halt es nicht aus, mir anzuhören, was sie erzählen würden. Aber eigentlich spielte es womöglich gar keine Rolle. Ihr Schwedisch war nämlich noch schlechter als das von seinem Vater.
Dejan kam manchmal raus. Organisierte das Praktische: reservierte Hotelzimmer und den Transport der Mädchen. Kümmerte sich um die Annoncen im Internet. Das Profil aller Mädels war ins Netz gestellt. Rief bei den Kunden an: informierte sie über Preise und Angebot. Der Typ roch scheiße. Mahmud hatte im Knast schon viel erlebt. Da drinnen kamst du den Leuten, mit denen du zu tun hattest, ziemlich nah; viele von ihnen wuschen sich nicht so gründlich, wie sie es eigentlich sollten. Am schlimmsten waren die, die aufs Duschen verzichteten und sich jeden Tag wieder neues Deo über den Schweiß schmierten. Dejan: schien einer von denen zu sein. Schweiß und Dreck übertüncht von süßlichem Parfümgeruch.
Mahmud wurde jeden Abend gegen sechs oder sieben Uhr abgelöst. Fuhr dann in die Stadt. Kümmerte sich um sein eigentliches Business. Warum taten die Jugos ihm das hier an? Er wusste die Antwort eigentlich. Sie wollten ihm zu verstehen geben, dass es in ihrer Organisation keine Abkürzungen gab. Du fängst ganz unten an, und wenn du gut bist, kannst du dich hocharbeiten. Eigentlich wollte er ja überhaupt nicht mehr bei ihnen arbeiten.
Verdammte Scheiße auch.
 
Heute kam ein Typ, um ihn abzulösen, der wie eine kleine Ratte aussah. Mickrige gelbliche Zähne im Unterkiefer und ein trippelnder Gang. Mahmud pfiff drauf, ihn nach seinem Namen zu fragen. Erschien ihm am besten so. Hatte sich gerade eine fette neunzigprozentige Nase genehmigt. Wollte nur weg. Der Typ betrachtete Mahmuds aufgeschlagenes Pornoheft näher. Großaufnahme von einem gigantischen geäderten Schwanz, der in einem Arsch steckte. Mahmud schlug es zu. Schämte sich. Der Typ sagte in saumäßigem Schwedisch: »Warum du denn lesen so was?«
Mahmud hatte keine Lust auf eine Diskussion. Wollte sich endlich in seinen Wagen zurückziehen und den K-Rausch genießen. Er spannte seine Nackenmuskeln an. »Hast du ’n Problem damit?«
»In Wohnwagen, richtige Dinger gibt.«
Mahmud zog seine Jacke an. Öffnete die Tür. »Weißt du, ich mag lieber willige Bräute. Hast du so eine schon mal getroffen?«
Der Typ starrte ihn an. Mahmud schlug die Tür hinter sich zu.
Draußen schneite es. War das nicht ein bisschen sehr früh? Neulich war es doch noch so warm gewesen. Einundzwanzigster November. Weiß auf schwarzem Hintergrund: Flimmern. Flirren, Flackern. Wie in seinem eigenen Kopf.
Seine Laune wurde etwas besser, als er sich in den Benz setzte. Auf dem Weg weg von dem Scheiß. Er musste an den Bullen denken, der ihn vor einigen Wochen kontaktiert hatte. In Zukunft musste er vorsichtiger sein. Es war durchaus möglich, dass die Schweine ihn zum Beispiel just in diesem Moment beobachteten. Er hielt an und stellte den Wagen an den Straßenrand. Keiner hinter ihm. Auf der Gegenspur passierte ihn ein Wagen. Alles im grünen Bereich.
Dennoch: Er griff nach seinem Handy. Nahm die Batterien raus. Zog die SIM-Karte raus. Ließ die Scheibe runter. Schnickte sie weg. Wie eine Schneeflocke.
 
Auf dem Weg in die Stadt musste er an Babak denken. Okay, Mahmud hatte Mist gebaut. Hätte nie gedacht, dass die Jugos diesen Wisam plattmachen würden. Aber Babak hatte überreagiert. Dennoch: Mahmud wollte ihn gerne anrufen. Mit ihm reden. Die Sache wieder geraderücken. Dafür sorgen, dass sie wieder wie früher miteinander umgingen. Wie Kumpels. Blutsbrüder.
Er passierte Axelsberg auf der Autobahn. Dachte an seine Schwester. Dachte an ihren verrückten Ex-Nachbarn. Den Niklastypen. Was war eigentlich mit dem los? Eine Woche, nachdem er und sein Schwesterherz ihn besucht hatten, klingelte Mahmuds Handy. Unbekannte Nummer. Konnte jeder x-beliebige Kunde, Dealer, Jugoidiot sein – aber es war Niklas. Merkwürdig. Mahmud bekam es total mit der Angst zu tun. Dachte, mit Jamila wär was passiert. Aber nein, Niklas wollte nur reden. Sich vielleicht mit ihm treffen. Während des Gesprächs kam der Typ andauernd auf misshandelte Frauen zu sprechen, auf Freier, die erschossen gehörten, und, wie er es nannte, »den Verfall Schwedens«. Mahmud gefiel der Jargon nicht. Er war Niklas dankbar, dass er den Ex seiner Schwester fertiggemacht hatte. Aber was sollte das Gefasel von den Freiern, dem Verfall der Gesellschaft und der Ratteninvasion in den Vororten?
 
Am nächsten Tag: Wieder im Wohnwagen. Das Wetter war besser geworden. Ragheb Alama in gedämpfter Lautstärke aus den Ohrstöpseln. Dejan rief am Vormittag an. Quatschte von einer Riesenlieferung. Ratko hatte auch angerufen. Aufgeregt. Überspannt. »Mahmud. Jetzt musst du noch ’n bisschen stärker ’n Auge auf sie haben. Kapiert? Da steht ’ne Riesenlieferung an.« Mahmud fand, dass sie ohne Ende laberten. Alle wiederholten dasselbe Wort: Riesenlieferung. RIESENLIEFERUNG.
Am Nachmittag fuhr ein Lieferwagen vor. Dejan gemeinsam mit einer Frau. Im Nerz. Sah so typisch russisch aus, dass es schon fast wieder komisch war. Sie sprach kein Schwedisch. Dejan versuchte zu übersetzen, stellte sie als Schminktussi vor. »Heute Abend ’ne Riesenlieferung ansteht. Alle zur selben Adresse gebracht werden sollen.«
Mahmud schiss drauf, wohin. Seinetwegen konnten sie so ausufernde Hurenpartys feiern, wie sie wollten. Hauptsache, er kam pünktlich weg.
Einige Minuten später tauchte ein Hummer auf. Zwei Männer stiegen aus. Mahmud konnte es selbst durch die dreckigen Scheiben des Wohnwagens sofort erkennen – das waren nicht irgendwelche Jugos oder Kunden. Das waren Ultraschnösel. Er erkannte sogar einen von ihnen wieder: Jet-Set-Carl. Der Typ, dem eine Menge Clubs gehörten, der die luxuriösesten Partys schmiss, die fetteste Kohle absahnte. Der Typ, der Gerüchten zufolge schon mehr Bitches auf Stureplan flachgelegt hatte, als Mahmud in seinem ganzen Leben je gesehen hatte. Eine Legende. Der König unter den Snobs. Ein Machtfaktor selbst unter den Schweden. Mahmud fragte sich, was der Typ hier zu suchen hatte.
Mahmud stellte die Musik aus. Rückte näher ans Fenster ran. Sah, wie die Huren in den Wohnwagen stiegen, in dem sich Dejan und die Russin aufhielten. Er wartete. Die Mädchen kamen eins nach dem anderen wieder raus. Schließlich: Alle zwanzig waren fertig. Geschminkt, gestylt, aufgedonnert für den Fick. Sie gingen zurück zu ihren jeweiligen Wohnwagen. Der Jet-Set-Typ stand mit seinem Kompagnon da und rauchte. Beigefarbener Dreiviertelmantel, dunkelblaue Jeans, buntes Halstuch. Dünne Halbstiefel aus Mokkaleder. Die Frisur geleckt wie ’n Katzenpelz. Sie beäugten das Prozedere.
Nach vierzig Minuten waren alle Bräute fertig. Die Zeit stand still. Mahmud starrte aus dem Fenster. Gaffte. Spionierte.
Dejan ging rum und klopfte an die Türen aller Wohnwagen. Die Bräute kamen raus. Superkurze Röcke, enganliegende Tops, Strumpfbandhalter, hochschaftige Stiefel, Absätze, dünne Schals leger um den Hals geschlungen. Mehr Schmuck als gewöhnlich. Stärker rausgeputzt, als Mahmud sie je zuvor gesehen hatte.
Sie stellten sich in der Kälte auf. Achtzehn an der Zahl. Wie auf einem verdammten Pferdemarkt. Jet-Set-Carl und sein Kompagnon gingen die Reihe ab. Begutachteten die Mädchen eins nach dem anderen. Maßen sie mit strengem Blick. Inspizierten sie ausgiebig. Quatschten, diskutierten, gaben ihr Urteil ab.
Nach zehn Minuten. Sie, sie und sie, und so weiter. Jet-Set-Carl zeigte auf zwölf der Mädchen. Die Auserwählten.
Dejan und die Russin verfrachteten sie in den Lieferwagen und ein weiteres Auto. Jet-Set-Carl genehmigte sich noch eine Zigarette. Der Rauch war deutlich zu sehen.
Mahmud dachte: eine Riesenlieferung. Er wusste nicht mal, wo sie überhaupt hinsollten.
Er konnte die Gedanken nicht abschütteln. Noch zwei Stunden bis zur Ablösung. Schiss drauf, seine Musik wieder anzustellen. Verzichtete drauf, Tom im Hinblick auf ihre Pläne für den Abend eine SMS zu schicken. Mahmud: nicht gerade jemand, der was gegen Huren hatte. Verdammt, es handelte sich ja um das älteste Gewerbe der Welt und so. In seiner Heimat nahmen die Väter ihre Söhne am achtzehnten Geburtstag mit zu einem Einführungsfick in Bagdads heruntergekommene Rotlichtviertel. Es war eine gute Vorbereitung, eine Art Lektion. Junge Typen mussten die Chance bekommen, sich abzureagieren. Aber dennoch: Ihm war das Ganze irgendwie zuwider. Die Mädels in den Wohnwagen wurden wie Gegenstände behandelt. Stellten sich im Internet zur Schau wie verdammte Spielzeugpuppen. Mal ehrlich, wie konnten Männer auf Bräute abfahren, die selber überhaupt keine Lust auf Sex hatten? Das war doch irgendwie krank.
Er sah raus über den Parkplatz. Alles ruhig. Fragte sich, ob die Mädels, die nicht ausgesucht worden waren, eher froh oder enttäuscht waren.
Sein Handy klingelte. Unbekannte Nummer. Zuerst hatte er vor, drauf zu pfeifen und nicht ranzugehen. Dann dachte er: Ich muss irgendwie von diesen beschissenen Gedanken loskommen. Also konnte er ebenso gut hören, wer dran war.
Als er das Handy ans Ohr hielt, beschlich ihn ein merkwürdiges Feeling. Ein Gefühl, als würde sich was Großes anbahnen. Das Klingeln verursachte ein Kribbeln in der Magengegend, war wie eine Botschaft: Dieses Gespräch würde sein Leben verändern.
»Mahmud hier.«
»Hallo Mahmud, ich bin ’n Kumpel von deinem Kumpel Javier.«
Mahmud kannte die Stimme nicht. Aber der Akzent sagte ihm was. Latino. Klang ungefähr wie Javier auch. Nach all den Jahren im Megaghetto kannte Mahmud sich mit Akzenten aus wie ein verdammter Sprachenexperte. Die Krönung seines Wissens: Er hörte sogar den Unterschied zwischen verschiedenen kurdischen Dialekten raus. Sorani und Kurmandschi, you name it. Der Typ in der Leitung: weichere S-Laute als andere Latinos. Chilenischer Akzent, glasklar.
Mahmud antwortete: »Okay. Javier ist ’n Kumpel von mir. Und was willst du?« Eigentlich wollte er sich nicht ausgerechnet jetzt mit einem popeligen Minikunden unterhalten, der gerade Lust auf Koks hatte. Da wollte er lieber heute Abend mit Robert und den Jungs abchillen.
»Ich will mich mit dir treffen. Mein Name ist Jorge. Ich weiß nicht, ob du schon von mir gehört hast. Ich hab in Österåker gemeinsam mit dem Typen deiner Schwester gesessen. Sind sie immer noch zusammen?«
»Nein.«
»Gut. Kann ich ehrlich zu dir sein?«
»Ja.«
»Der Typ deiner Schwester war ’n richtiges Arschloch.«
Mahmud konnte einen Lacher nicht unterdrücken. Was war das denn für ein cooler Heini?
»Wie auch immer. Javier hat mir von deinem kleinen Wahn erzählt. Und das interessiert mich.«
»Was für’n Wahn? Wovon redest du?« Der Name, Jorge, kam Mahmud irgendwie bekannt vor. Er konnte sich daran erinnern, dass die Leute vor ein paar Jahren viel über den Typen geredet hatten. Ziemlich viel.
»Du hast es allen erzählt. Ich glaub, die halbe Stadt weiß, wie deine Feelings in Bezug auf Herrn R aussehen.«
»Was willst du?«
»Ich will dich persönlich treffen. Die ganze Sache mit dir besprechen. Ich glaub nämlich, dass wir ’nen gemeinsamen Feind haben. Und du weißt ja, wie wir in meinen Kreisen sagen: Der Feind meines Feindes ist mein Freund.«
Mahmud kam plötzlich drauf, wer Jorge war. Vor einigen Jahren: ohne Ende Gerüchte über einen Emporkömmling, der die Koksbranche in Stockholm absolut revolutioniert hatte. Den Jugos geholfen hatte, den Konsum von Kokain in den Vororten populär zu machen. Den Shit unter den Svenssons, den Typen der Mittelschicht, den Einwandererkids zu verteilen. Der eine Nase K zur normalsten Sache der Welt gemacht hatte, so wie man sich in einer Kneipe ein Bier reinzog. Doch dann war irgendwas schiefgelaufen. Das Gerücht ging folgendermaßen: Die Jugos hatten die Typen, die ihnen geholfen hatten, ihr Imperium aufzubauen, massenweise hingerichtet. Deren Hintermänner hatten daraufhin versucht, Radovan um Summen zu prellen; bei dem Ganzen hatte es sich um Fights innerhalb der Jugomafia gehandelt. Jorge, der Name sagte ihm was. Ja klar, Mahmud hatte Javier von ihm sprechen hören – er war der eigene kleine Dealerexperte der Jugos gewesen. Er fragte sich, was der Latino von ihm wollte.
Jorge redete weiter. »Du sagst zwar nicht gerade viel, aber ich glaub, dass du neugierig drauf bist, mich zu treffen. Weißt du, wer ich bin? Sagen dir die Kühlhallen von Västberga was? Abdulkarim? Mrado Slovovic? Kannst du mit den Namen was anfangen?«
Mahmud erinnerte sich. Er kannte sie. Und er musste vor sich selbst zugeben: Er wollte diesen Latino tatsächlich gerne treffen.
Jorge schlug einen Ort vor. Einen Tag. Einen Zeitpunkt. Sie legten auf.
Nach dem Gespräch ein klarer Gedanke in seinem Kopf: Das hier konnte ein Neuanfang werden.
47
Niklas erwachte innerhalb einer Mikrosekunde. Ein raschelndes Geräusch weckte ihn. War da etwa jemand im Zimmer? Er griff nach dem Messer, das auf dem Fußboden neben seinem Bett lag. Horchte erneut.
Alles ruhig.
Stille.
Dunkelheit.
Hielt das Messer in Kampfhaltung vor sich. Kroch aus dem Bett. Ging in die Hocke. Er konnte schwach die Konturen des Zimmers erkennen. Ein wenig Licht fiel durch die Küche herein. Dort gab es keine Jalousien.
Wieder Rascheln. Aber er konnte keine besondere Bewegung im Zimmer ausmachen. Er tastete sich an der Wand entlang. Die Muskeln bis in die kleinste Faser angespannt. Jeder Schritt ein Training im Stealthfight.
Die Wohnung bestand nur aus einem Zimmer mit Küche. Sie war also schnell abgesucht. Schien leer zu sein. Jedenfalls im Hinblick auf Menschen. Aber das Risiko, dass sie, die anderen, irgendwie reinkamen, bestand dennoch. Wie sie es letztlich immer irgendwie schafften.
Er ging in die Küche. Dort war es deutlich heller. Der Schein der Straßenlaternen fiel durchs Fenster. Die Küche war nicht mehr als fünf Quadratmeter groß. Er sah sofort, dass sich kein Mensch darin befand. Aber was war mit den anderen? Er war gezwungen, sorgfältiger nachzusehen: in seiner leeren Speisekammer, unter der Spüle, in den Schränken, in denen er Müsli und Knäckebrot aufbewahrte. Unter den Pizzakartons, Joghurtbechern, Plastiktüten. Er konnte sie nicht entdecken. Die Wohnung war gesichert.
Es musste der Traum gewesen sein, der ihn geweckt hatte. Irgendwie intensiver als letztes Mal. Zuerst die Moschee da unten. Zersplittertes Glas von den Fenstern und zerrissene Gebetsteppiche. Der typische Irakgeruch von faulendem Müll und Kloake. Dann Szenenwechsel. Zurück in Schweden, allerdings vor zwanzig Jahren. Mama, wie sie von Claes gegen die Wand gestoßen wurde. Ein Bild, das vom Haken rutschte. Sie fiel. Kopfüber. Blieb liegen. Niklas beugte sich runter, ergriff ihren Arm. Zog, riss. Er schrie. Brüllte. Aber es kam kein Ton heraus.
Niklas zog sich an. Er linste durch die Jalousien. Die Dunkelheit draußen war undurchdringlich. Es war halb acht Uhr. Der Tag heute würde hektisch werden.
Er aß Joghurt. Kochte sich zwei Eier. Exakt vier Minuten. Weichgekocht, aber nicht zu weich.
Er setzte sich ins Zimmer. Inspizierte die Beretta. Heute Abend würde er den Schalldämpfer benutzen. Nahm den schwarzen Metallzylinder zur Hand, den er ebenfalls im Black & White Inn erstanden hatte. Schraubte ihn auf, schraubte ihn wieder ab. Zielte probehalber aufs Fenster. Wog die Waffe in der Hand. Zog sich die Jacke an. Steckte die Pistole in die Innentasche. Zog sie wieder hervor und führte einen kompletten Ladevorgang durch. Wiederholte das Ganze. Schnell, schneller, am schnellsten. Er würde aus unmittelbarer Nähe schießen müssen und Hollow-Point-Munition benutzen, um den abschwächenden Effekt des Schalldämpfers auszugleichen.
 
Er dachte an Nina. Es stand fest, dass eine besondere Verbindung zwischen ihnen existierte. Sie benötigte seine Hilfe. Neulich, als er im Auto vor ihrer Tür gesessen hatte, war sie plötzlich herausgekommen. Ganz allein. Niklas’ erster Gedanke war gewesen: Wo ist das Kind? Er stieg aus dem Wagen. Beobachtete sie. Fünfzehn Meter entfernt. Sie schien ihn nicht zu sehen.
Nina: trug einen weißen Mantel mit schwarzem Gürtel. Hochgeklappter Kragen wie eine coole Geheimagentin. Blaue, enganliegende Hosen und schwarze Lederstiefel mit niedrigem Absatz. Auf dem Kopf: eine rote Strickmütze, die sie nachlässig aufgesetzt hatte. Er konnte seinen Blick nicht von ihr lassen. Ihre Ausstrahlung erfasste ihn wie ein Sandsturm da unten.
Sie ging geradewegs auf ihn zu, schien ihn aber nicht zu erkennen. Dann ging es ihm auf: Sie wollte nicht zeigen, dass sie ihn kannte. Ganz klar. Sie wusste, dass er sie durchschaut hatte. In ihrem traurigen Blick hatte er gelesen, wie sie sich fühlte. Wie sie behandelt, erniedrigt wurde.
Niklas blieb regungslos stehen. Ninas Blick war stur geradeaus gerichtet. Entschlossene Schritte. Den Anflug eines Lächelns auf den Lippen.
Drei Meter noch. Ihre Handtasche wippte im Takt mit ihren Schritten.
Zwei Meter noch. Er stand noch immer still da. Sein Atem bildete kleine Wölkchen in der Luft.
Einen Meter noch. Er musste etwas sagen, sie antippen. Sie ging an ihm vorbei. Ein Hauch ihres Parfüms. Sie streifte ihn fast. Beinahe.
Er rief ihr hinterher: »Nina!« Zugleich dachte er: Was soll ich nur sagen?
Nina drehte sich um. Einen Meter entfernt. Verwundert. Mit fragendem Blick. Sie erkannte ihn offensichtlich nicht wieder. Lächelte dennoch höflich.
»Erkennen Sie mich nicht mehr? Ich hab doch letztens Ihr Auto gekauft, den Audi.«
Ninas Lächeln wurde intensiver. »Ach, stimmt ja. Wir haben uns doch auch in der Tankstelle getroffen.« Sie schielte zu seinem Wagen rüber. »Haben Sie ihn nicht mehr?«
Niklas wusste nicht, was er antworten sollte. Er wollte sie nicht enttäuschen.
»Doch, aber ich hab mehrere Autos.« Er versuchte zu lachen, aber es war, als ob ihm das Lachen irgendwo im Halse steckenblieb.
Nina schien es nicht zu merken.
»Aha, wohnen Sie hier in der Nähe?«
Noch eine Frage, die er nicht beantworten konnte.
»Nein, ich bin nur auf der Durchreise.« Was für eine Antwort. Sie klang absolut dämlich. »Durchreise«, was sollte das denn heißen?
»Aha. Nett, Sie wieder zu treffen. Wir scheinen uns ja in regelmäßigen Abständen über den Weg zu laufen; dann sehen wir uns bestimmt bald wieder.« Sie drehte sich um und machte Anstalten weiterzugehen. Doch Niklas spürte ihn wieder. Ihren Blick. Diese Traurigkeit, die sie umgab. Das Gefühl von Ohnmacht. Erniedrigung. Quälender Unterdrückung. Er musste ihr helfen. Sie war so wunderschön.
»Nina, warten Sie eine Sekunde.«
Sie wandte sich wieder um. Dieses Mal: ihr Lächeln etwas unsicherer.
»Ja?«
»Wohin wollen Sie?«
»Wie bitte?«
»Ich wollte es nur wissen.«
»Ich will mit einer Freundin zum Reitclub. Man muss es ja ausnutzen, wenn man einen Babysitter hat. Aber ich muss mich jetzt beeilen. Sie wartet auf mich.«
»Können wir uns nicht irgendwann mal treffen. Und über alles reden?«
Ninas Lächeln jetzt noch unsicherer. Aber ihre Augen: Er sah, dass sie ihn um Hilfe bat. Ihn in ihrer Nähe haben wollte.
»Wie meinen Sie das jetzt?«
»Darüber reden, wie es Ihnen geht, und so.«
»Ich versteh nicht ganz, was Sie meinen. Wir kennen uns doch gar nicht näher, Sie haben nur ein Auto von mir gekauft. Weiter nichts. Aber es war nett, Sie zu treffen. Man sieht sich.« Ihre Schritte nun schneller. Weg von ihm.
Niklas blieb stehen und schaute ihr hinterher. Ihr Hintern wiegte sich rhythmisch. Und er hatte es genau gesehen, als sie sagte »man sieht sich« – sie wollte ihn wiedersehen. Ihm alles erzählen. Ihn dazu bringen, dass er sie verstand. Sie brauchte ihn. Wie sollte sie auch wissen, dass er bereits verstanden hatte, und das mehr als gut.
 
Die Runde heute lief besonders gut. Die Gedanken klar. Ninas Gesicht in Perfektion. Die Aktion heute Abend war so bis ins Detail geplant, dass selbst Collin neidisch geworden wäre. Alles bereit für die zweite Offensive der Operation Magnum. Einziges Irritationsmoment: der verdammte Benjamin. Aber Niklas wusste, wie er die Sache in den Griff kriegen würde.
Nach den Liegestützen und Sit-ups trainierte er mit dem Messer. Hauptsächlich um zu entspannen. Er musste abschalten. Er duschte. Aß zu Mittag. Ging die Filme aus den Überwachungskameras durch. Kannte die Gewohnheiten der von ihm auserwählten Männer inzwischen besser als sie selbst.
Um zwei Uhr erledigte er das Telefonat, das er schon seit einigen Tagen führen wollte. Mit Mahmud, Jamilas Bruder. Er hoffte, dass er Erfolg haben würde.
Niklas verließ die Wohnung und ging zum Wagen runter. Fuhr nach Alby. Mahmud würde zu Hause sein.
 
Wieder zurück. Eine Stunde nach dem Treffen mit Mahmud. Niklas war zufrieden. Das Gespräch gut gelaufen. Mahmud war kein Krieger seines Kalibers, aber der Araber war okay. Und das Beste: Er war Niklas noch was schuldig. Das, was Mahmud ihm versprochen hatte zu tun, würde seine Probleme lösen. Gewiss, es strapazierte seine Finanzen noch ein wenig mehr, aber die Sache war unausweichlich. Er konnte kein allzu großes Risiko eingehen.
Er packte seine Tasche mit den gewöhnlichen Sachen. Ferngläser, Türabhörausrüstung, Filme und Merkzettel für die Überwachungskameras, Laptop, die Messer, Handschuhe. Außerdem: die Beretta und der Schalldämpfer.
Nahm zwei Nitrazepam-Tabletten. Setzte sich aufs Sofa. Stellte den Fernseher und die DVD an. Die Taxifahrer in einer Diskussion während ihrer nächtlichen Kaffeepause. Travis mit bloßem Oberkörper. Probierte seine Magnum aus. Später: Die Kinderhure, Jodie Foster, begegnete Travis.
Niklas musste daran denken, wem er vor ein paar Tagen begegnet war. Er hatte Roger Jonsson einen Abend lang beschattet. Beobachtet, wie er ins Zentrum von Fruängen fuhr. Das Auto außerhalb des Busbahnhofs parkte. Niklas sah, wie der Typ an der U-Bahn-Station vorbeiging. Er selbst stieg aus dem Wagen. Hielt sich zwanzig Meter hinter ihm. Roger: mit vornübergebeugtem Gang, als wollte er jeden Moment nach etwas greifen.
Niklas hatte die Alternativen abgewogen. Es war noch nicht an der Zeit für eine Offensive, aber wenn sich die Lage zuspitzen sollte, hätte er keine Probleme damit, das durchzuziehen, was sowieso binnen kurzem mit Roger Jonsson geschehen würde. Es war später Abend, kaum Menschen auf der Straße, außer einer Gang zugedröhnter Jugendlicher, die hinter den gläsernen Eingangstüren der U-Bahn-Station rumhingen. Wahrscheinlich, um sich ein bisschen aufzuwärmen, während sie darauf warteten, dass etwas passieren würde.
Der Rogerarsch ging weiter. Betrat schließlich Fruängens Pizzeria. Niklas blieb stehen. Wollte auf keinen Fall Verdacht erregen. Die Räume der Pizzeria: halbdunkel. Irgendwas war faul.
Er hatte eine Idee. Lief zurück zum Wagen. Wühlte in seiner Tasche. Zerrte die Ausrüstung hervor. Lief zurück. Näherte sich behutsam der Pizzeria. Schlich an der einen Außenwand entlang. In dem Moment, als er das Fenster des Lokals erreichte, beugte er sich runter. Tat so, als wollte er sich die Schuhe binden. Stattdessen befestigte er eine Wanze an der Außenseite des Fensters, genau über der Fuge zur Betonwand.
Er hatte keine Ahnung, ob es funktionieren würde. Die Wanze, die er dort angebracht hatte, war eigentlich für eine Nutzung im selben Raum mit dem zu überwachenden Objekt vorgesehen. Die Frage war, wie viel er de facto würde mithören können. Aber vielleicht hatte er ja Glück.
 
Zehn Minuten später: Zwei weitere Männer betraten die Pizzeria. Niklas in angemessenem Abstand saß auf einer Bank. Eine Flasche in der Hand. Tat so, als säße er dort und trank.
Den Knopf im Ohr. Die restliche Ausrüstung passte in seine Jackentasche. Es war kalt. Er fror bereits jetzt.
Bisher hatte er noch keine Gespräche aus dem Lokal aufschnappen können, aber jetzt begannen sie sich zu unterhalten. Zuerst zwei Männer, die eine andere Sprache sprachen. Klang wie Serbisch. Dann redeten sie auf Schwedisch weiter. Jetzt noch mehr Männer. Es raschelte, ungefähr so, als würde er sie durch ein Kissen hindurch hören. Einige Worte waren gar nicht zu verstehen, zum Teil sogar ganze Sätze. Aber er begriff den Zusammenhang: sie warteten. Voller Verlangen. Sehnsucht. Bald würden sie auftauchen. Die Frauen.
Einige Minuten vergingen. Der Gesprächsstoff schien ihnen langsam auszugehen. Die Männer in der Pizzeria saßen schließlich da und schwiegen. Von Zeit zu Zeit wechselten die Serbisch sprechenden Typen ein paar Worte miteinander.
Einen kurzen Augenblick überlegte Niklas, ob er das Lokal stürmen sollte, das Leiden der Ärsche da drinnen verkürzen sollte. Aber alleine gegen fünf könnte schwierig werden.
Er ließ es bleiben.
Dann hörte er eine andere raschelnde Stimme. Erst auf Serbisch. Danach auf Schwedisch mit starkem Akzent. Er schnappte genügend Worte auf, um zu kapieren.
Die raschelnde Stimme sagte: »Ich hab sechs hübsche Dinger hier. Sehr hübsche.«
»Ist eine von ihnen so, wie ich sie haben möchte?«
»Natürlich. Ich halte immer Wort.«
Dann folgte ein kurzer Wortwechsel, den er nicht genau verstehen konnte. Aber er hörte, wie er endete: »Sie sind eure ganz persönlichen weißen Sklavinnen.«
Der Mann mit dem Akzent fuhr fort. »Wir haben sie hier hinten. Wie immer. Meine Herren. Wählen Sie aus und suchen Sie sich das Beste raus.«
Die Stimmen verschwanden.
Niklas blieb noch ein paar Minuten sitzen. Alle möglichen Gedanken schossen ihm durchs Hirn. Vielleicht standen die Chancen besser, die Schweine jetzt gleich abzuschlachten, wo ihre Aufmerksamkeit offensichtlich stark abgelenkt war? Vielleicht reichte es aus, wenn er zwei oder drei von ihnen niedermachte und dann verschwand? Nein, jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Er brauchte Vorlauf zum Planen.
Sie mussten die Frauen entweder durch eine Hintertür reingebracht haben, oder sie waren bereits da gewesen, lange bevor Roger kam. Er sah sich um. Kein Mensch unterwegs. Der Schein der Straßenlaternen erleuchtete kleine Inseln auf dem Asphalt. Er näherte sich wieder der Pizzeria. Drinnen alles leer. Löste die Wanze von der Scheibe. Ging ums Gebäude herum. Es grenzte direkt an ein Shoppingcenter. Im Obergeschoss schienen Büros untergebracht zu sein. Im Erdgeschoss befanden sich Restaurants, Friseure, ein Schuhgeschäft, eine Bank. Er musste es in der anderen Richtung versuchen. Das Gebäude endete nach sechzig Metern. Auf der Rückseite sah er Stahltüren, Rampen für die Warenannahme, Garagentore. Jetzt musste er nur noch ausrechnen, welche Tür zur Pizzeria gehörte.
Er wartete. Ein Mann und eine Frau kamen aus einer der Türen heraus, auf die Niklas getippt hatte. Es war nicht Roger. Viel dunklerer Teint, vielleicht ein Inder oder Pakistani. Er trug eine braune Lederjacke und weite, ausgebeulte Jeans. Sah nahezu aus wie ein Penner. Heruntergekommen, ungepflegtes Haar, Dreitagebart. Die Frau war noch jung, viel zu dünn angezogen; sie umklammerte mit beiden Armen ihre Schultern, sobald sie herauskamen.
Er legte einen Arm um ihren Rücken. Niklas dachte: als ob sie ein echtes Paar wären. Lüge.
Sie gingen auf einige geparkte Autos zu. Niklas entschied sich: Es lohnte sich nicht, auf Roger zu warten. Er würde sich statt seiner auf diesen Typen hier konzentrieren. Jetzt.
Er rannte zum Auto zurück. Keuchte, so dass ihm die Lungen wehtaten. Er durfte sie nicht verpassen. Seine Hosen spannten über den Knien, und die Schuhe waren im Vergleich zu seiner Joggingausrüstung viel langsamer. Er schiss drauf. Rannte schneller. Sprang in den Ford. Legte einen Kavalierstart hin und fuhr zu der Stelle, an der er die beiden gesehen hatte. Bekam gerade noch mit, wie ein gelber Volvo davonfuhr. Erkannte das krause Haar des Freiers auf dem Fahrersitz.
Er fuhr dem Wagen hinterher. In Richtung Süden. Auf die Autobahn.
Der Wagen hielt in Masmo. Der Mann hielt das Mädchen umfangen wie zuvor. Führte sie durch die Haustür rein. In derselben ruhigen, selbstsicheren Art und Weise. Als gehörte sie ihm. Als bildete er sich ein, dass er mit seinem Verhalten ungestraft davonkommen würde.
 
Zwei Stunden später kam das Mädchen allein wieder raus. Sie führte ein Telefonat auf ihrem Handy. Lehnte sich an die Hauswand. Zündete sich eine Kippe an. Niklas meinte, den Zigarettenrauch riechen zu können, obwohl er in seinem Wagen saß.
Sie setzte sich auf einen niedrigen Zaun. Beugte den Oberkörper vor. Schloss die Arme um die Knie. Das Gesicht zum Boden gewandt. Sie musste frieren wie ein Schneider. Sowohl körperlich als auch seelisch.
Niklas stieg aus dem Auto. Hatte vor, ihr anzubieten, sie irgendwohin mitzunehmen. Ihr eine Bleibe anzubieten. Sie aus dem Krieg rauszuholen. Aus der Scheiße. Dem Dreck.
DRECK.
Er ging auf sie zu. Das Mädchen schien ihn nicht kommen zu hören. Er schlurfte absichtlich mit den Schuhen auf dem Asphalt. Keine Reaktion. Er stellte sich vor sie, tippte ihr auf die Schulter.
Sie sah auf. Sie hatte ein schmales Gesicht, nach hinten gekämmtes, zu einem Pferdeschwanz gebundenes dunkles Haar und hellbraune Augen, die im Licht der Straßenlaterne glänzten. Ihr Blick: voller Scham. Zugleich sah sie ihn verständnislos an.
Niklas streckte die Hand aus.
»Ich heiß Niklas.«
Sie schüttelte den Kopf. In gebrochenem Schwedisch: »Ich verstehe nicht so gut Schwedisch.«
Niklas wiederholte es auf Englisch. Das Mädchen wirkte immer noch befremdet.
»What do you want?«
Er hatte lange nicht mehr Englisch gesprochen, aber es funktionierte immer noch gut.
»Ich bin gekommen, um dich von hier wegzubringen.«
Das Mädchen stand auf. Er sah zum ersten Mal ihren ganzen Körper aus nächster Nähe. Ein kurzer Rock und dicke hautfarbene Strumpfhosen. Lange Beine. Eine Lederjacke, die offenbar nicht zu schließen ging. Darunter sah er ihre üppige Brust sich abzeichnen. Sie stand einfach nur da. Schien ihn genauso zu taxieren wie er sie. Niklas schämte sich: Er hatte sie gerade gemustert wie ein Stück Fleisch. Genau wie es in all den Feministenbüchern stand, die er gelesen hatte.
Schließlich fragte sie: »Was meinst du damit?«
»Ich bring dich weg von hier. Du sollst das, was du machst, nicht länger tun müssen. Und ich werde sie bestrafen.«
»Du kannst mich von hier wegbringen. Aber es kostet. Tausendfünfhundert Kronen die Stunde.«
»Nein, nein. Du verstehst mich falsch. Ich will dich nicht kaufen. Im Gegenteil, ich will, dass du mit dieser Sache aufhörst. Du sollst frei sein. Und diejenigen, die glauben, dass du käuflich bist, werd ich bestrafen. Versprochen.«
Ein dunkelblauer Opel hielt am Straßenrand. Das Mädchen sah auf. Dann wandte sie sich wieder Niklas zu.
»Ich muss jetzt gehen.«
»Geh nicht, komm mit mir.«
»Nein, ich fahren.«
Niklas schielte in Richtung Opel. Ein Mann saß am Steuer. Sah zu ihnen rüber.
Niklas sagte: »Ich werd ihn ebenfalls bestrafen.«
Das Mädchen ging auf den Wagen zu. Kurz bevor sie einstieg, drehte sie sich um.
»Du kannst niemals alle bestrafen.«
 
Endlich war es so weit. In gebückter Haltung wie im Kampf. Auf dem Weg hinauf zur Rückseite von Roger Jonssons Villa. Denn er wusste: Am heutigen Tag war die Lebensgefährtin des Schweins, Patricia Jacobs, auf einer Konferenz. Und er wusste noch mehr: Der Arsch verfolgte die Eishockeyspiele der Ersten Liga, wie ein gut dressierter Hund seinem Herrchen folgt. Heute Abend, sieben Uhr: Färjestad gegen Linköping. Ein Riesenereignis, ein absoluter Publikumsmagnet.
Er dachte an die letzten Worte, die die Prostituierte gesagt hatte. Heute Abend würde sie es ja sehen. Roger Jonsson – der Hurenwichser, der Freierarsch, der Frauenschläger. Würde so hart bestraft werden, dass er sich wünschte, niemals geboren worden zu sein.
Niklas hatte sich leichte dunkle Kleidung angezogen, die eigentlich für Winterjogger gedacht war: enganliegende dicke Leggings und eine winddichte dünne Jacke aus Goretex. Auf dem Kopf: eine eigens angefertigte Balaklava, eine Art Zipfelmütze, in die er Löcher für die Augen und den Mund geschnitten hatte. Er würde sie übers Gesicht ziehen, wenn es so weit war. Ein kleiner Rucksack, der eng am Rücken anlag. Die Beretta in einem Halfter.
Vor ihm: ein kleines Rasenstück, eine Terrasse mit einer Treppe, Terrassentüren, die zum Garten wiesen. Er war in fünf Schritten dort. Der Fernseher stand in einem Zimmer mit Fenster zur Straße; es bestand also keine Gefahr, dass Roger ihn entdecken würde. Außerdem: jetzt, mitten im zweiten Drittel, schon gar nicht. Selbst die Gefahr, dass der Typ auch nur zum Pissen aufstehen würde, war gleich null.
Die Terrassentür öffnete er mit einem Dietrich. Bereits zweimal ausprobiert, als das Paar bei der Arbeit war.
Er hörte die gedämpfte Geräuschkulisse des Spiels. Der Applaus des Publikums, die aufgeregten, klischeehaften Ausrufe der Kommentatoren, das scharfe Kratzen der Schlittschuhkufen auf dem Eis.
Niklas kannte sich in dem Haus aus. Hatte so viele Male im Wagen davor gesessen und reingestarrt. Sich ein Bild davon gemacht, wie die Zimmer zueinander ausgerichtet waren. Ob es eine Alarmanlage gab, wo das drahtlose Telefon normalerweise lag, ob sie die Haustür verschlossen, in welche Richtung sich die Scharniere öffneten. Und wie gesagt: Bereits zweimal war er zwecks eines Besuchs eingebrochen. Nur, um sich ein wenig umzusehen. Sich wie zu Hause zu fühlen.
Er hielt inne. Sein Herz pochte wilder, als die Fans im Fernsehen mit ihren Füßen auf den Boden der Tribünen stampften. Für einen kurzen Augenblick führte er die Hände nach unten in die Ausgangsposition des Tanto Dori. Holte tief Luft. Atmete durch den Mund wieder aus. Spürte, wie er ruhiger wurde. Noch ein paar Schritte. Das Spektakel der Hockeyschlachtenbummler jetzt deutlich lauter. Er nahm die Pistole zur Hand. Er war eins mit seiner Waffe.
Niklas hätte sich auch ein Scharfschützengewehr besorgen können. Sich auf eines der Hausdächer gegenüber legen können. Ein einziger Schuss in die Birne – ganz easy. Die Frauenschänderhirnsubstanz an sämtliche Wände des Zimmers gespritzt. Er hätte auch eine Bombe am Fernseher anbringen und im Handumdrehen vierzig Quadratmeter Villenidyll wegsprengen können. Oder warum Roger Jonsson nicht einfach vergiften? Es gab viele einfachere Vorgehensweisen als die, die er gewählt hatte. Aber darum ging es nicht. Operation Magnum war eine Art Schule. Ein pädagogisches Signal an alle Verbrecher. Ihr werdet bestraft werden. Ihr werdet leiden müssen.
Es war so weit. Niklas betrat das Fernsehzimmer. Die Tapeten waren gestreift. Ein Sofa und zwei Sessel. Hässlicher Teppichboden und eine Stereokonsole. Auf dem Sofa: Roger Jonsson. Mit Bauchansatz, blasser Teint, ekelerregend.
Niklas richtete die Beretta auf den Kopf des Typen. Griff nach der Fernbedienung, stellte ein anderes Fernsehprogramm ein.
»Ich mag Eishockey nicht.«
Roger Jonsson sah aus, als würde er sich gleich in die Hosen machen. Wenn er eben noch blass war, so war er jetzt grün im Gesicht. Er machte Anstalten, etwas zu sagen.
Niklas bedeutete ihm, den Mund zu halten.
»Sagen Sie nichts. Denn dann muss ich Sie erschießen.«
Es bestand die Möglichkeit, dass jemand sie beide von draußen aus sehen konnte. Von der Villa gegenüber konnte man dieses Zimmer nicht direkt einsehen. Aber wenn jemand zufällig gerade auf der Straße vorbeifuhr, zum Beispiel in einem höher gelegten Wagen, würde er reingucken können. Niklas nahm den Rucksack zur Hand. Klebte Rogers Mund mit einem Tape zu. Fesselte seine Hände, Füße. Warf ihn zu Boden.
»Friss den Teppichboden, du Aas.«
Niklas zufrieden mit seinem Kommentar. Er hatte ihn schon seit langem parat.
Er setzte sich aufs Sofa. Legte die Beretta in den Schoß. Jetzt konnte sie keiner mehr von draußen aus sehen. Time for some action.
Er begann mit seinen Ausführungen. Erklärte. Hielt einen wohlgeplanten Vortrag. Bestimmt zehn Minuten lang. Die Übermacht des männlichen Geschlechts war zu Ende. Alle, die schlugen, erniedrigten, ihre Stärke ausnutzten, würden es bald zu spüren bekommen. Alle, die Frauen kauften, Menschen vergewaltigten, spielten mit ihrem Leben.
Er trat in regelmäßigen Abständen auf Roger ein.
Die Schweißperlen, die von seiner Stirn rannen, brannten bestimmt in den Augen.
Niklas faltete ein Papier auseinander. Es war das Urteil gegen Roger Jonsson. Schwere häusliche Gewalt gegen Frauen und schwere Vergewaltigung.
Niklas griff in seinen Rucksack. Nahm einen kleinen Schneidbrenner heraus. Rogers Augen weiteten sich entsetzt.
Jetzt konnte es beginnen.
Niklas zitierte Teile aus dem Urteil.
Eine lange Nacht für einen Frauenschänder und Hurenbock.
 
Vier Stunden später. Niklas ging denselben Weg, den er gekommen war, wieder hinaus. Durch den Garten. Zurück zur Vorderseite des Hauses. Der Mietwagen stand zweihundert Meter entfernt. Möglicherweise sah ihn jemand das Wohnviertel durchqueren. Aber sie würden weder seine Haarfarbe noch seine Gesichtszüge erkennen. Es war extrem dunkel draußen, und er hatte in der vergangenen Nacht dafür gesorgt, dass die Straßenbeleuchtung nicht funktionierte.
Er nahm sein Handy zur Hand. Hatte eine extra Telefonkarte dabei.
Patricia Jacobs Nummer im Kopf.
Laute Musik im Hintergrund. Disco auf einem Firmenfest? Hoffentlich hatte Patricia die Möglichkeit zu tanzen.
»Hallo.«
»Hej, können Sie mich hören?«
»Warten Sie kurz, ich muss rausgehen.«
Sieben Sekunden. Der Geräuschpegel im Hintergrund wurde geringer.
»Jetzt hör ich Sie etwas besser. Wer ist denn da?«
»Sie können mich Travis nennen.«
»Was sagten Sie?«
»Sie können mich Travis nennen.«
»Ich glaube nicht, dass ich Sie kenne.«
»Das brauchen Sie auch nicht. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich ihn aus dem Verkehr gezogen habe. Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen. Er kommt nicht zurück.«
»Was meinen Sie? Und wer sind Sie?«
»Fragen Sie die Polizei, wie es sich anfühlt, mit ’nem Schneidbrenner im Unterleib traktiert zu werden. Ich weiß, was er Ihnen angetan hat. Ich weiß auch, was er seiner vorherigen Frau angetan hat.«
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Er war gedanklich bei seinen privaten Ermittlungen der vergangenen Wochen. Alf Winge hatte nicht das Geringste rausgerückt. Doch der Bentley-Verkäufer hatte etwas zu verbergen. Thomas war kein routinierter Kripobeamter. Aber sein Bauchgefühl war deutlich. Sollte er nicht doch einen der ehemaligen Kollegen anrufen? Die Antwort auf diese Frage hatte sich nicht geändert. Die anderen in Söderort standen Adamsson zu nahe. Sollte er Hägerström kontaktieren? Dieser Stinkstiefel konnte ihm gestohlen bleiben. Dennoch: Es gab so viele Dinge, die er näher auskundschaften musste. Runebys Informationen über Adamssons Gruppe in den Achtzigern. Das schwer zu durchdringende Material, das er aus Rantzells Keller entwendet hatte. Die Unsicherheit des Bentley-Schnösels.
Thomas brachte, so viel er konnte, über den Typen im Laden in Erfahrung. Niklas Creutz. Keine registrierten Verbrechen, keine Steuerschulden oder Zahlungsforderungen. Kam aus einer alteingesessenen vermögenden Familie. Vermutlich war es immer noch der Vater, der die Wohnung und den Wagen bezahlte, den der Typ fuhr. Dennoch: Er hatte das Gefühl, dass irgendwas nicht stimmte. Sah Niklas Creutz’ Visage vor sich. Wiederkehrende Sequenzen. Der nahezu panische Gesichtsausdruck.
Dieses Mal startete Thomas selber eine Multiple Suchanfrage in sämtlichen Registern. Pfiff de facto drauf, ob jemand sich wunderte, warum er nach Creutz suchte. Keine Treffer hinsichtlich Verdächtigungen oder Anzeigen – aber als Person, die selbst Anzeige erstattet hatte. Bingo: Niklas Creutz hatte im vergangenen Sommer unangenehme Erfahrungen gemacht. Thomas forderte die Unterlagen über die Anzeige vom Citydistrikt an: schwere Körperverletzung, im Laden am Strandväg. Die Täter unbekannt. Das Einzige, woran sich der Schnösel erinnerte, war, dass die Täter dunkelhäutig und ihr Aussehen südländisch waren, der eine ziemlich klein gewachsen, aber kräftig gebaut – sehr kräftig. Sie waren in das kleine Büro eingedrungen. Hatten Creutz ordentlich eins übergezogen. Im ärztlichen Attest war die Rede von einer gebrochenen Rippe, Schwellungen und blauen Flecken im Gesicht sowie zwei herausgeschlagenen Zähnen im Oberkiefer. In der Vernehmung, die vor Ort durchgeführt worden war, hatte er auch den Grund angegeben: Sie wollten wissen, ob ich einen Continental GT an jemanden mit dem Namen Wisam verkauft hätte. Dann wollten sie sämtliche Papiere des Wagens sehen. Dann beschimpften sie mich als Rassisten. Wisam Jibril, glaube ich. Ich kapier nicht, warum. Dann haben sie mich einfach zusammengeschlagen. Ich dachte, ich würde sterben.
Das konnte kein Zufall sein. Das letzte Dokument, das Rantzell unterschrieben hatte: ein Kaufvertrag, Bentley Continental GT, 1,4 Millionen Kronen. Und dann das: Jemand hatte den armen Kerl krankenhausreif geschlagen. Just wegen dieses Wagens. Warum?
Er musste Wisam Jibril finden. Startete dieselbe Suche nach ihm wie nach dem Bentley-Verkäufer. Erhielt sofort mehrere Treffer. Der Typ besaß ein umfassendes Belastungsregister: Gewaltandrohung, Körperverletzung, Raubüberfall, Drogenvergehen und dergleichen mehr. Ein übler Bursche, ein Vollprofi, einer, der ganz schön was auf dem Kerbholz hatte. Thomas forderte Urteile, Protokolle von Voruntersuchungen, Ermittlungsunterlagen, allgemeine Auszüge aus dem Fahndungsregister an. Arbeitete wie ein Besessener. Der Typ war verdächtigt worden, in mindestens drei große Raubüberfälle – mit der Betonung auf große – involviert zu sein. Ein Raubüberfall auf einen Sicherheitstransporter in Tumba im Frühjahr 2002 und einer in der Region von Norrtälje im Herbst desselben Jahres. Gesamtwert anderthalb Millionen Kronen. Aber noch heftiger: ein Raubüberfall in Arlanda. Thomas erinnerte sich vage an die Zeitungsartikel. Eine Flugfracht mit Geldscheinen. Viele, viele Millionen Kronen. Wisam Jibril war definitiv nicht irgendwer.
Horrende Beträge. Ein legendärer Coup. Traumhaft smarte Vorgehensweise. Aber keiner sah, hörte, wusste was. Dennoch: Nach dem, was Thomas im Polizeibericht las, ging in der Stadt das Gerücht um, dass Wisam Jibril in der Tsunamikatastrophe umgekommen sei. Obwohl er eigentlich seit ungefähr einem Jahr zurück in Schweden war. Jibril, der König der Raubüberfälle, besaß Konsumgüter wie ein Verrückter. Eigene Wohnung, diverse Fernseher mit Flachbildschirm, einen Bentley, Porsche, BMW. Eines anderen Polizeiberichts zufolge: Die Wagen, die der Verdächtige sich zulegte, waren letztlich von ein und demselben Unternehmen geleast – Dolphin Leasing AB.
Jibril: Ein Typ, der verbergen wollte, dass er auf ziemlich viel Knete hockte. Ein solcher Typ hatte alle Gründe der Welt, einen abgewrackten, erbärmlichen Strohmann um die Ecke zu bringen, der zur Belastung werden konnte, sobald er irgendwas ausplauderte.
Summa summarum: Thomas hatte möglicherweise einen Täter gefunden. Es gab eine Verbindung zu Rantzell und, noch wichtiger, ein Motiv. Das Einzige, was nicht ins Puzzle passte: Wo kam Rantzells Verbindung zu Palme ins Bild, wenn Jibril es war, der ihn abgemurkst hatte? Die Sache ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Irgendwas stimmte immer noch nicht.
Dennoch: Thomas musste Wisam Jibril ausfindig machen.
Thomas meldete sich erneut bei Jonas Nilsson. Nilsson war ein Ehrenmann. Hatte zuletzt Thomas mit dem alten Runeby bekanntgemacht.
Die Tage vergingen. Thomas arbeitete wie ein Verrückter. Tagsüber in der Verkehrsabteilung. Nachts im Club. Er und Jasmine, Belinda, Ratko sowie ein neuer Typ namens Kevin. Sein Nebenjob erschien ihm völlig normal. Sogar mehr als das; er liebte diesen Ort regelrecht. Die Gemeinschaft, die Freiheit.
 
Die Kerle von der Truppe waren noch abzuhaken. Er ging die Liste in seinem Kopf durch. Malmström, Adamsson, Carlsson und Winge: Dort gab es nichts mehr zu holen. Blieben noch: Torbjörn Jägerström, Roger Wallén, Jan Nilsson und Carl Johansson. Vier ehemalige Bullen des Einsatzkommandos. Irgendjemand von ihnen musste mehr über Adamssons Palme-Hass wissen. Doch Thomas hatte umdisponiert – diese Typen hier schienen härter zu sein, als er gedacht hatte. Winge hatte es bewiesen. Er musste zu anderen Mitteln greifen.
In gewisser Weise erstaunte es ihn, dass der Mann nicht wiederkam, der ihm und Åsa vor ihrem Haus gedroht hatte. Er konnte verstehen, warum es nicht herauskam, dass er Leif Carlsson vernommen hatte; der Typ war ja so weggetreten, dass er sich wahrscheinlich nicht mal mehr daran erinnerte, was er zum Frühstück gegessen hatte. Aber Winge – müsste nicht bald was geschehen? Andererseits: Winge wollte die Sache wahrscheinlich nicht unnötig an die große Glocke hängen, bevor er wusste, wer Thomas war, und das konnte er zu diesem Zeitpunkt nicht wissen. Thomas rühmte sich selbst – er hatte seinen eigenen Wagen natürlich nicht genommen, als er Winge verfolgt hatte.
Thomas suchte die Nummer von Kenta Magnusson raus, dem alten Fixer, den er sich mit Ljunggren im vergangenen Sommer auf dem Schulhof in Skärholmen vorgeknöpft hatte. Thomas kannte viele Typen wie ihn, aber Kenta war derjenige, dem er zuletzt einen Dienst erwiesen hatte.
Thomas rief ihn an. Der Fixer kapierte zuerst nicht, wen er am Apparat hatte. Thomas brachte sein Anliegen vor. Kenta klang nicht gerade, als ginge es ihm gut, aber schließlich gab er Thomas ein Versprechen: Er würde sich bei seinen Kontakten umhören. Nachfragen, ob sie Scopolamin, eine Injektionsflüssigkeit, besorgen konnten.
 
Früher Morgen: Thomas wieder unterwegs in privaten Ermittlungen. Dieses Mal vor dem Haus von Torbjörn Jägerström in Huddinge. Er musste an den Reinfall mit Winge denken. Das Risiko, das er eingegangen war. Und wieder: Wenn Winge nun doch kapiert hatte, wer er war? Er musste dafür sorgen, dass Åsa eine Waffe bei sich trug. Oder noch besser, für ein paar Monate irgendwohin wegzog, bis die Sache überstanden wäre. Verdammt auch, bald sollten sie ja Sander holen.
Torbjörn Jägerström wohnte in einem Haus, das genauso groß war wie das von Thomas. Kein Villengebiet wie Bromma, wo Winge residierte. Kein großes, exklusives Anwesen wie das von Runebys. Ganz normal. Jägerström war der Jüngste der Truppe, siebenundvierzig. Er konnte nicht älter als fünfundzwanzig gewesen sein, als er sich den anderen Kerlen angeschlossen hatte. Heute war er für das Einsatzkommando auf Norrmalm verantwortlich. Externer Offizier. Hatte es zu was gebracht.
Thomas hatte bereits drei-, viermal morgens hier vor seinem Haus gesessen. Hatte sich Jägerströms morgendlichen Ablauf und den von seiner Frau eingeprägt. Inzwischen blickte er durch: Die Frau ging eine halbe Stunde vor Jägerström zur Arbeit. So würde es auch heute sein.
Er sah auf das Thermometer im Wagen. Die Kälte war schleichend gekommen. Der Oktober war der schlimmste Monat im Jahr, möglicherweise auch der November. Der gesamte Winter lag noch vor einem, keine Besserung in Sicht.
Jägerströms Frau kam exakt zur selben Zeit aus der Haustür wie beim letzten Mal, als er hier gewesen war. Gestresste Schritte. Eine Handtasche unterm Arm. Gepflegtes Auftreten, Bürodress. Er fragte sich, was sie wohl arbeitete.
Er wartete noch eine Weile.
Warf noch einmal einen Blick in die kleine Ledertasche neben sich. Ein breites Gummiband. Eine Kanüle. Zwei Ampullen mit Scopolamin. Er öffnete die Wagentür. Ging auf das Haus zu. Klingelte.
Es dauerte lange, bis Torbjörn Jägerström öffnete. Kräftige Statur. Offenes Hemd. Chinos. Dicke Goldkette mit einem Thorhammer um den Hals. Ein Gesichtsausdruck, der starrer als der einer Leiche war.
»Guten Morgen«, sagte Thomas.
»Guten Morgen. Und was wollen Sie, wenn ich fragen darf?«
»Ich komme von der Landesversicherungsanstalt, und wir führen eine kleine Untersuchung in diesem Gebiet durch, um zu ermitteln, welche Hausratsversicherungen die Anwohner abgeschlossen haben.«
Jägerström starrte ihn an. »Ich kenne Sie doch.«
Verdammt auch. Thomas hatte dasselbe gedacht, als die Tür geöffnet wurde. Er musste Torbjörn Jägerström in irgendeinem beruflichen Zusammenhang schon mal begegnet sein. Aber er hatte keine Zeit zu verlieren. Feuerte einen gezielten Schuss aus der Elektropistole auf Jägerströms Brust ab. Spürte die Vibrationen bis hinauf in seinen eigenen Arm, die Muskeln spannten sich unweigerlich an. Jägerström fiel in sich zusammen. Thomas schloss die Tür hinter ihnen. Beugte sich runter, wühlte in seiner Tasche. Nahm das Gummiband raus, zog es an Jägerströms Oberarm fest. Strich über den Unterarm. Suchte nach Venen. Nahm die Kanüle zur Hand. Stach zu. Drückte zwei volle Dosen Scopolamin hinein.
Wartete. Dachte über das Präparat nach. Scopolamin: muskelentspannend mit beruhigender Wirkung. Normalerweise wendete man die Substanz zur Schmerzlinderung vor Operationen an. Allerdings war sie auch der aktive Bestandteil des Wahrheitsserums.
 
Nach einer halben Stunde kam Jägerström wieder zu sich. Thomas hatte ihn in einen Sessel im Wohnzimmer befördert. Zur Sicherheit seine Hände getapt. Er war der King.
Das Zimmer erinnerte an Runebys Wohnzimmer. Die gleichen dunklen Bücherregale mit gerahmten Familienfotos, einem Nachschlagewerk, Guillous gesammelten Hamiltonbüchern und diversen Titeln von John Grisham und Tom Clancy. Das Einzige, was sich von Runebys Wohnzimmer unterschied, war das Fehlen von Fotografien an den Wänden. Stattdessen hing an der Wand eine großflächige Lithographie mit zwei trommelschlagenden Jungen, die nebeneinander über ein schneebedecktes Feld wanderten. Thomas erkannte das Motiv wieder: Björneborgarnas marsch. »Der Marsch des Björneberger.« Die beiden männlichen Trommler, die eine alte Soldatenuniform trugen, sollten die beiden Volksgruppen in Finnland repräsentieren, Schweden und Finnen, die gemeinsam für die Unabhängigkeit ihres Landes stritten. Aber dieses Motiv hatte noch einen anderen Hintergrund: Björneborgarnas marsch war ein Musikstück. Der Ehren- und Parademarsch der Finnischen Armee. Aber es war auch der Marsch, den die Truppe immer gesungen hatte, wenn sie ihre sogenannten Spezialeinsätze auf der Straße durchführte. Allgemein bekannt im Polizeicorps: Björneborgarnas marsch war unzählige Male während der achtziger Jahre gesummt worden, wenn Säufer, Ausländer und Penner zusammengeschlagen wurden. Ein Kriegsmarsch. Ein Aufruf zum Kampf.
Thomas dachte: ihr Scheißkerle.
Jägerström war immer noch groggy. Sabberte wie ein Kleinkind. Murmelte etwas vor sich hin.
Es war an der Zeit loszulegen.
Thomas setzte sich in den Sessel ihm gegenüber.
»Ich wollte Ihnen ein paar Fragen stellen. Verstehen Sie, was ich sage?«
Jägerström nickte, blinzelte. Ein Speichelfaden hing von seinem Kinn herab. Thomas wischte ihn mit Jägerströms Hemdsärmel weg.
»Sie werden mir jetzt alles erzählen und zwar genauso, wie es ist. Zuerst möchte ich Sie nach Ihrem Namen fragen.«
»Torbjörn Elias Jägerström.«
»Gut. Wie heißt Ihre Frau?«
»Eva Elisabeth Jägerström, geborene Silverberg.«
»Gut. Wie ist Ihr Sexleben?« Eine Testfrage.
»Es ist besser geworden, seitdem unser Sohn ausgezogen ist.«
»Okay. Und wie war es zuvor?«
»In jedem Fall sicherlich besser als Ihres.« Der einfältige Humor des Mannes schien sich nicht verflüchtigt zu haben. Thomas durfte sich durch den Witz nicht irritieren lassen. Musste sich auf sein Verhör konzentrieren.
»Dann möchte ich Ihnen ein paar andere Fragen stellen, die die alte Truppe betreffen. Waren Sie dabei?«
»Natürlich. Das war meine beste Zeit bei der Polizei.«
»Haben Sie an den Zusammenkünften teilgenommen, die Lennart Edling in den Achtzigern abgehalten hat?«
Jägerströms Mundwinkel zuckte. Thomas legte die Hand auf seine Schulter. »Immer mit der Ruhe. Das ist nicht schlimm, Sie können es ruhig erzählen.«
Jägerström lehnte sich im Sessel zurück. Er sah aus, als würde noch mehr Spannung aus seinem Körper weichen, wenn das überhaupt möglich war.
»Lennart Edling, der alte Haudegen. Er war ein bisschen extrem. Aber ein Mann der Ehre.«
»Was meinen Sie mit Mann der Ehre?«
»Sie wissen schon, was ich meine. Es gibt bedauerlicherweise nicht mehr viele in diesem Land, aber Edling ist einer von ihnen. Vorausgesetzt, er lebt noch.«
»Ja sicher, aber was meinen Sie mit Mann der Ehre?«
»Sie wissen schon, was ich meine, hab ich doch gesagt. Männer, denen die Zukunft Schwedens am Herzen liegt. Die ihren Mann stehen, die nicht zulassen, dass irgendwelche Araber, Kommunistenärsche und Judenschweine die Macht in diesem Land an sich reißen. Verstehen Sie, was ich meine? Jetzt, wo wir endlich eine bürgerliche Regierung bekommen haben, setzen sie einen verdammten Neger als Minister ein. Das ist doch ein Witz. Ich habe diese Parteien schon seit vierundneunzig nicht mehr gewählt.«
»Sind Sie ein Mann der Ehre?«
»Ich tue mein Bestes. Die Pflicht kommt vor allem anderen.«
»Erzählen Sie von diesen Treffen in Gamla stan.«
Jägerström sprach langsam. Er war nicht jedes Mal hingegangen, wenn sie ein Treffen anberaumt hatten – er war jung, hatte gerade seine Frau kennengelernt, besaß nicht unbegrenzt Zeit. Aber Malmström war ein guter Chef, und man konnte viel von ihm lernen. Für Jägerström waren die Treffen meistens nette Zusammenkünfte, eine Möglichkeit, Kontakte zu knüpfen. Aber auch: eine Art, den Corpsgeist zu wahren und sich für Schweden einzusetzen. Das Scopolamin wirkte besser als erwartet – Jägerström redete frei von der Leber weg.
Thomas fragte nach Adamsson.
»Adamsson? Nach einem besseren Menschen müssen Sie lange suchen. Er hat es richtig zu etwas gebracht, wie ich finde. Führt Söderort wie sein eigenes kleines Regiment. Ein wahrer Patriot. Ein ehrenwerter Mitbürger.«
»Waren Sie Mitglied in Adamssons Palme-Gruppe?«
Jägerström hielt inne. Die Zuckungen in seinem Mundwinkel setzten erneut ein. Er führte die getapten Hände vors Gesicht. Murmelte wieder irgendetwas.
Thomas fragte: »Was sagten Sie?«
»Ich kann darüber nicht sprechen.«
Thomas versuchte auf ihn einzuwirken, ihm beruhigend zuzureden, ihn dazu zu bringen, sich zu entspannen.
Die einzige Antwort: »Ich kann nicht. Das müssen Sie verstehen. Ich kann nicht.«
Es funktionierte nicht. Da gab es nur eins: Thomas nahm erneut die Kanüle zur Hand. Spritzte eine weitere Ampulle mit Wahrheitsserum in Jägerströms Körper. Wartete fünfzehn Minuten. Jägerström sah aus, als schliefe er.
Thomas versuchte es erneut: »Waren Sie Mitglied in Adamssons Palme-Gruppe?«
Torbjörn Jägerströms Widerstand war wie weggeblasen. Es war nahezu komisch. Jägerström: der stählerne Polizist, der Machomann, Superbulle – plapperte drauflos wie ein Dreijähriger. Dennoch waren seine Antworten messerscharf.
»Ich war dabei. Es war notwendig. Es war Bestandteil des polizeilichen und sicherheitspolizeilichen Auftrags des schwedischen Reichstags, Schweden zu verteidigen, und dieser Auftrag musste erfüllt werden, unabhängig davon, wer die Regierungsposition innehatte. Und da Palme eine Bedrohung für Schweden darstellte, waren wir gezwungen, ihn genau wie alle anderen potentiellen Bedrohungen für das Reich zu überwachen. Palme stand den Russen zu nahe.«
»Und was haben Sie rein praktisch unternommen?«
»Ich war damals erst fünfundzwanzig. Weder Offizier noch in leitender Position. Deshalb weiß ich nicht so viel, aber wir waren in Einheiten aufgeteilt. Diejenigen aus meiner Gruppe kannten die anderen Gruppen nicht. Zumindest tat ich es nicht. Mein Verantwortungsbereich umfasste die Waffen. Ich habe dafür gesorgt, dass die Gruppe Zugang zu einem vollständigen Arsenal und zur Kampfausrüstung hatte. Immerhin lag ein Staatscoup in der Luft.«
Das war krank. Thomas traute seinen Ohren kaum. Er hätte am liebsten eine Pause gemacht. Bei der Zeitung Expressen oder bei Hägerström angerufen. Etwas unternommen. Aber er musste weiterfragen, was Konkretes in Erfahrung bringen.
»Erzählen Sie mehr.«
Jägerström erklärte, wie oft sie sich getroffen hatten. Wer noch in seiner Gruppe gewesen war. Worüber sie diskutiert, wie sie sich organisiert, wie sie geplant hatten. Von ihrer Furcht vor dem Russen, vor kommunistischen Konspirationen, von ihrem Bestreben, zuverlässige Polizeioffiziere, Marineoffiziere, Säpo-Leute zu rekrutieren. Dennoch: Thomas bekam nichts aus ihm heraus, das darauf hindeutete, dass Adamsson oder jemand anderes direkt in den Mord an Olof Palme involviert gewesen wäre. Er musste es rauskriegen. Es musste eine Verbindung geben. Zwischen dem, womit sich Adamssons Männer damals befasst hatten: dem Versuch des Landesverrats –, und dem, womit er sich heute befasste: der Behinderung der Mordermittlungen im Falle eines Hauptzeugen.
Er fragte: »Haben Sie heute noch Kontakt zu Adamsson?«
»Nein, zu ihm nicht.«
»Warum nicht?«
»Wir haben uns aus den Augen verloren. Ganz einfach.«
»Und mit jemand anderem aus dieser Gruppe?«
»Ja, wir treffen uns noch manchmal, so ungefähr zweimal im Jahr. Ich, Roger Wallén und noch einige. Sven Bolinder ist sogar auch ein paar Mal dabei gewesen. Da wurden wir etwas exklusiver bewirtet, auf Kosten irgendeines Unternehmens.«
Thomas versuchte Jägerström zu pushen, mehr zu erzählen. Die Zeit lief. Jägerströms Handy klingelte ununterbrochen. Die Leute wunderten sich offensichtlich, wo er blieb. Warum er nicht zur Arbeit kam, nicht ans Handy ging, nicht zurückrief.
Thomas schaltete sein Handy ab. Doch es war heikel. Er konnte nicht unendlich lange hierbleiben. Jägerström quatschte weiter. Über die Treffen, über ehrenhafte Männer, über Patrioten. Das Scopolamin stimmte ihn etwas zu redselig. Das meiste war Nonsens. Unzusammenhängendes Zeug. Unverständliches Genuschel.
Thomas musste zu einem Ende kommen. Die Frage war, ob er irgendwas von Interesse herausbekommen hatte. Eigentlich nicht, aber er musste los. Es konnte jederzeit jemand bei Jägerström aufkreuzen.
Weiter nachdenken konnte er zu Hause.
 
An einem Abend einige Wochen später rief Jonas Nilsson an.
»Hallo, ich bin’s.«
Thomas spürte, dass er aus einem bestimmten Grund anrief.
»Hallo Nilsson. Wie geht’s, wie steht’s?«
»Tja, alles bestens. Ich hab mir ’nen neuen Wagen gekauft.«
»Super, was für ’n Modell?« Thomas wollte eigentlich direkt zur Sache kommen. Hatte Nilsson was über Jibril in Erfahrung gebracht?
»Einen Saab 95, Aero.« Angemessener Wagen für einen Polizisten, dachte Thomas. Polizisten fuhren keine aufgemotzten Karren, aber auch nicht solchen Schrott wie japanische Einheitsautos oder Skoda.
»Verdammt gute Wahl. Hast du übrigens mehr über das in Erfahrung gebracht, worüber wir neulich gesprochen haben?«
»Ja, deswegen rufe ich an. Ich hab heute einen unserer Informanten getroffen. ’n richtiger Hardliner, der allerdings den Job geschmissen hat. Der Typ hat geheiratet und Kinder gekriegt, aber manchmal liefert er uns noch die eine oder andere heiße Spur, um seinen guten Willen zu zeigen.«
»Aha. Und?«
»Jibril ist tot. Es geht das Gerücht, dass die Jugos ihn um die Ecke gebracht haben.«
Scheiße auch.
Thomas wollte mehr von Nilsson erfahren. Aber Nilsson wusste nichts. Sie beendeten das Gespräch. Thomas blieb stehen. Plötzlich wurde er unruhig. Wie dämlich er nur war, dieses Gespräch am Telefon zu führen. Er dachte zum tausendsten Mal an den Mann vor seinem Fenster. An Winge. Jägerström. Bolinder. Sie würden ziemlich weit gehen, um ihn zu stoppen. Vielleicht wussten sie noch nicht, wer er war. Aber der Mann vor dem Fenster hatte es gewusst.
Sie hatten es geschafft, ihn aus seinem Job rauszukicken. Hatten ihm und Åsa gedroht. Seinen Bericht gefälscht. Den Helden seines Vaters ermordet. Die Moral Schwedens stand auf dem Spiel. Wenn selbst schwedische Polizisten mittleren Alters so durch und durch korrupt waren – dann gab es keine Hoffnung mehr. Aber es sollte ihnen, verdammt nochmal, nicht gelingen. Das hier war sein Weg zurück.
Thomas nahm das Telefon erneut zur Hand.
Als er die Ziffern eintippte, war er fast so aufgeregt wie ein Kind. Nervosität gepaart mit Erwartung.
Er mochte Hägerström nicht. Zugleich wusste er, dass er ihn schon längst hätte anrufen sollen.
Nachdem das Freizeichen ertönte, hörte er ein kurzes Klicken in der Leitung.
»Hej, Sie sind mit dem Apparat von Martin Hägerström verbunden. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signal. Hi, you have reached Martin Hagerstrom, please leave a message after the beep.«
Verdammte Anrufbeantworterscheiße. Riesenenttäuschung.
Thomas fasste seine Mitteilung kurz: »Rufen Sie mich zurück, hier ist Andrén.«
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Mahmud auf dem Rückweg vom Fitnessstudio. Eine Hand am Lenkrad, in der anderen einen Plastikbecher mit Lionhartsmischung: Kreatin und andere Nahrungsergänzungsmittel. Mit Erdbeergeschmack und Strohhalm wie bei einem Milchshake. Die Nebenwirkungen von der vorangegangenen Diät hinterließen immer noch ihre Spuren. Er musste warten, bevor er den nächsten Durchgang startete. Das war traurig. Aber wahr.
Er war gerade auf dem Weg zum Treffen mit dem Latino, der ihn angerufen hatte. Jorge.
Die Stereoanlage in seinem Wagen dröhnte. Ragheb Alama sang wie ein Gott.
Er dachte an Niklas, den Kommandotypen, der vorgestern zu ihm nach Hause gekommen war. Ihn um einen Gefallen gebeten hatte. Einen sehr, sehr großen Gefallen. Der Typ wollte, dass Mahmud einem Kumpel von ihm ein bisschen einheizte. Mahmud schiss auf die Hintergründe.
Niklas schien wirklich ein bisschen crazy zu sein. Er hatte so einen nervösen Blick. Vor allem aber war der Typ lebensgefährlich – zumindest wenn man wusste, was er Jamilas Ex angetan hatte. Warum konnte er diesem Benjamin denn nicht selber ein bisschen Angst einjagen?
»Habibi«, sagte Niklas auf Arabisch. »Du musst mir wirklich helfen. Ich steh bis zu den Knien in der Scheiße und werd vielleicht reinwandern. Deshalb muss dieser Benjamin kapieren, dass wenn er mich verpfeift, es noch andere draußen gibt, die ihm ’nen Denkzettel verpassen. Kapierst du?«
Mahmud dachte: Eigentlich sollte ich einfach drauf scheißen. Aber es ging nun mal um die Ehre. Niklas hatte seiner Schwester geholfen. Und nichts auf der Welt war wichtiger als eine Schwester. Er war es Niklas schuldig.
Mahmud nickte: »Ich mach’s, mein Freund. Wo wohnt dieser Idiot?«
Niklas schien überglücklich.
Der Rest war einfach. Gestern, vor seinem Hurenjob, fuhr er zur Adresse des Typen. Niklas hatte ihm gesteckt, dass er zu Hause sein würde. Mahmud fand schnell raus, wo im Haus der Typ wohnte. Nahm den Fahrstuhl nach oben.
Klingelte an der Tür. War stinkig. Das Leben war böse zu ihm, also war er jetzt böse zu diesem Benjaminidioten.
Ein mittelgroßer bärtiger Typ öffnete die Tür. Erstaunen im Blick. Mahmud verpasste ihm eine rechte Gerade. Den Schlagring in Position. Der Typ taumelte in die Wohnung rein. Blutete aus der Nase. Versuchte, in Deckung zu gehen, holte zum Schlag gegen Mahmud aus. Doch es war kein gleichwertiges Match – er trug ja den Schlagring. Er landete noch einen Treffer. Der Typ fiel um. Lag am Boden. Versuchte, seinen Kopf zu schützen, und schrie gleichzeitig: »Wer zum Teufel bist du? Hör auf. Meine Nase, Mensch.«
Mahmud nahm das elastische Klebeband zur Hand. Tapte die Hände und Füße des Typen. Sah in panikverzerrte Augen. Spürte seine Macht. Nun war er der Gürhan. Ey, was sagst du jetzt? Nicht ganz so aufmüpfig, hm? Heulsuse.
Benjamin lag ganz still. Wimmerte. Mahmud setzte sich auf einen Hocker.
»Du, Bartvisage.«
Benjamin sagte nichts.
»Wenn du deinen Kumpel Niklas verpfeifst, komm ich und mach Ernst. Kapiert?«
Benjamin schloss die Augen.
Mahmud wartete keine Antwort ab. Öffnete die Tür, ging raus. Dachte: Shit auch, die Torpedobranche wäre vielleicht doch was für mich. Er musste eine Woche arbeiten, um mit Koks dreißigtausend zu verdienen. Das hier hatte eine Viertelstunde gedauert, inklusive Anreise.
 
Malmvägen. Ein dunkelhäutiger Typ kam auf ihn zu. Flow in den Schritten. Der Gang erinnerte ihn an Robert. Allerdings übertriebener. Knickte bei jedem zweiten Schritt mit dem Bein ein. Bewegte er sich im Takt zu irgendwelchen unsichtbaren iPod-Ohrstöpseln? Trug einen Kapuzenpulli mit der Kapuze überm Kopf, aber hinter den Ohren. Sie standen ab wie bei Mickey Mouse. Eine Daunenweste über dem Pulli. Ausgebeulte Camouflagehosen. Um den Hals einen Anhänger mit den Umrissen von Afrika in Rastafarben: grün, gelb und rot. Das Gras, die Sonne, das Blut.
Kam geradewegs auf Mahmud zu.
Er verschränkte die Arme. Das hier war definitiv nicht Jorge.
Der Rastatyp legte den Kopf schief. Ekelhafte, kaputte Zähne – sahen aus, als würden sie ihm jeden Moment aus dem Mund fallen. Starker Akzent, klang wie Sean Paul, kaum zu verstehen: »Hey, you arab man. My friend wants to meet you.«
Mahmud schlug mit den Armen aus. Entspannte sich. Der Schwarze war offensichtlich Jorges Bote. Stellte sich als Elliot vor. Mahmud folgte ihm. Dem Einknicken des Beins. Dem Rhythmus im Gang.
Der Malmväg war lang, verzweigte sich. Die Parabolantennen hingen wie Ohren an den hohen Häusern. Das hier war das Millionenghetto im Norden von Stockholm.
Elliot sah sich nicht um.
Sie betraten eines der Häuser. Gingen die Treppen rauf.
Elliot klingelte an einer Tür. Durch die Tür war Musik zu hören: Reggaerhythmen.
Ein breitschultriger Typ öffnete. Zuerst konnte Mahmud nicht erkennen, ob er Schwarzer oder Latino war. Dicke Dreadlocks. Breites Ganjagrinsen, als er Elliot sah. Die Tür fiel Mahmud vor der Nase zu. Er stand allein davor.
Dachte: Was zum Teufel macht er da?
Mahmud wusste nicht, was er tun sollte. Klingeln? Klopfen? Abhauen? Die letzte Alternative erschien ihm am sinnvollsten. Er begann die Treppen runterzugehen.
Plötzlich wurde die Tür zur Hälfte geöffnet. Elliot lugte raus. Rief: »Hey arab brother, you welcome.«
Mahmud drehte um. Trat ein.
Im Flur: Die Musik aus den anderen Zimmern war jetzt lauter zu hören. Offbeat-Rhythmen. Süßlicher Marihuanageruch. Ein Korridor. Blauer Flickenteppich. Weißgestrichene Wände. An der einen Wand war eine große Lederhaut aufgespannt. Der Löwe von Juda mit einer Krone und der einen Pranke zum Gruß angehoben. Der Typ mit den Dreadlocks saß in einem Sessel und drehte einen Joint.
Elliot nickte.
Führte Mahmud durch den Korridor.
Das Wohnzimmer: ein Marihuanaparadies. Sofas, Kissen und Sitzpolster ausgebreitet. Der übrige Fußboden war mit Wolldecken ausgelegt. Ungefähr zehn Leute saßen oder lagen dort, vor allem aber: rauchten. Eine Wasserpfeife zwischen zwei Sofas. Zwei Haschpfeifen, Modell verziertes Holz, auf dem Wohnzimmertisch. Haufenweise Rizlapapier. Beutel mit Weed. An den Wänden hingen Bilder von Bob Marley, Haile Selassie und die Silhouette von Afrika. Neben einem anderen Sofa stand eine Stereoanlage. Eine Vinylplatte mit einem grünrotgelben Etikett drehte sich.
Die Leute im Wohnzimmer: stoned hoch zehn.
Elliot wies ihm einen Platz zu. Mahmud landete auf einem Kissen neben einem süßen Mädel, das zu schlafen schien. Helle Dreadlocks mit einem Haarband hochgebunden. Alles war ziemlich abstoßend.
Einer der Typen auf dem Sofa stand auf. Kam auf Mahmud zu. Er streckte die Hand vor. Jemand stellte die Musik leiser.
»Willkommen zum Sunny Sunday. Ich bin Jorge, Jorgelito. Und du bist der Kumpel von Javier, oder?«
Mahmud nickte.
»Darf ich dich auf ’n bisschen Rauchwerk einladen?«
Mahmud nahm den Plastikbeutel mit Maja entgegen. Griff sich eine der Pfeifen. Machte jedoch keine Anstalten zu rauchen. Den Blick starr auf Jorge gerichtet.
Jorge lächelte. »Sie treffen sich jeden Sonntag hier. An Feiertagen, Jah. Relaxen mit ’nem bisschen Weed. Tun, was der schwarze Mann tun muss. Chillen, sich der Musik hingeben, die Energie spüren.«
Mahmud wusste nicht, ob er laut loslachen oder abhauen sollte. Er setzte eine interessierte Miene auf.
Jorge fuhr fort. »Du bist ja kein Afrikaner. Ich auch nicht. Aber wir sind trotzdem Neger. Verstehst du, was ich meine?«
Mahmud kapierte nicht, was der Latino da faselte. Er legte die Haschpfeife auf den Tisch. Stand auf.
Jorge legte eine Hand auf seine Schulter. »Chill, Mann. Ich wollte nur, dass du dich ’n wenig entspannst. Wir gehen in die Küche.«
Sie setzten sich in die Küche. Jorge schloss die Tür. Goss zwei Gläser Wasser ein.
Mahmud beobachtete ihn. Der Typ war schmal, aber dennoch gut gebaut. Kurzes Haar und ’n kleiner hässlicher Schnurrbart. Dunkle Augen mit einem gewissen Etwas hinter dem Grasschleier.
»Okay, tut mir leid, wenn dir dieser Ort nicht gefällt. Ich liebe ihn.«
Mahmud grinste. »Ich hab nichts dagegen. Aber ich werd immer schnell nervös, wenn zu viele Sindschis auf ’nem Haufen sind.«
»Kein Problem für mich, Mann, aber sag denen da draußen nichts. Wir sind schließlich alle Neger, kapierst du, was ich meine?«
»Nope.«
»Lass es mich so ausdrücken. Rassentrennung ist das Gleiche wie Apartheid. Die Ghettoprogramme haben dieselbe Auswirkung auf uns wie die Sklaverei. Jetzt kapiert?«
Mahmud bekam eine vage Ahnung. Jorge versuchte, Ausländer wie Mahmud damit zu vergleichen, wie es den Schwarzen in Südafrika ergangen war. Er hatte keine Lust zu diskutieren. Nickte lediglich.
Jorge begann zu erzählen. Der Latino war erst seit einem Monat wieder in Schweden. Eigentlich lebte er in Thailand. Dort war es irgendwie einfacher, denn in Schweden wurde er seit einem Drogencoup bei den Kühlhallen von Västberga polizeilich gesucht.
Die ganze Sache hatte damit angefangen, dass die Jugos ihm vor mehreren Jahren einen Prozess an den Hals gehetzt hatten. Ihn abgeschlachtet hatten wie ein Schwein. Aber Jorge war aus dem Knast ausgebrochen, indem er wie ein Super-Spiderman über die Mauer geklettert war. Mahmud kannte die Story, aber ehrlich gesagt – er hatte gedacht, es wäre alles erstunken und erlogen. Jorge erklärte: Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass das mit den Jugos für ihn nicht gut enden würde. Sie hätten ihm eigentlich helfen, Verantwortung für ihn übernehmen müssen, weil er für sie gearbeitet hatte, aber stattdessen ließen sie ihn fallen. Jorge legte sich mit ihnen an. Die Lage spitzte sich zu – sie schlugen ihn brutal zusammen, und seit dem Tag hasste er Radovan mehr als alles andere. Jorge war nicht der Typ, auf den man ungestraft einschlug.
Mahmud erkannte sich selbst in der Geschichte wieder. Jorge hatte eine Entschlossenheit an den Tag gelegt, die er selbst im Augenblick zwar nicht verspürte, aber dennoch. Es waren dieselben Beweggründe.
Jorge erzählte weiter. Wie er versucht hatte, diverse Coups zu starten, um das Jugoimperium zu Fall zu bringen. Wie er Radovan bespitzelt hatte, eine Menge Insiderwissen über ihre Organisation in Erfahrung gebracht hatte, Schmugglerwege, Dealertaktiken, Drogenmethodik. Er sah Mahmud an. »Benutzt ihr immer noch die Shurgardlagerräume, die zu den Parkplätzen hin liegen?«
Mahmud grinste. Der Latino wusste, wovon er redete.
Aber der Schuss war nach hinten losgegangen. Jorge wurde verpfiffen. War gezwungen, das Land zu verlassen. Und jetzt saß er mit einem Haufen Cash und seinem Hass gegen die Jugos da, der heißer war als Lava. Aber wie Jorge sagte: »Wenn es nur darum gegangen wär, hätt ich es mit Fassung getragen. Sozusagen das Sperma mit ’nem Lächeln geschluckt.« Aber da war noch eine andere Sache. Was Übleres. Schlimmeres. Dunkleres. Er wollte keine Details preisgeben. »Es ging um schmutzige Menschengeschäfte«, sagte er nur. Er fixierte Mahmud. »Ich glaub, du weißt, was ich meine.«
Mahmud fragte sich, ob der Latino wusste, welcher Aufgabe er sich neben dem Koksgeschäft noch widmete. Der Typ schien ja einen ziemlichen Überblick zu haben.
Jorge konnte offensichtlich Gedanken lesen. Er sagte: »Ich weiß, was du machst, Mann. Das ist zwar nicht gerade schön, aber ich mach dir keinen Vorwurf. Sie haben dich ja inzwischen in der Zange. Ich weiß, dass du in Ordnung bist. Javier hat’s mir erzählt. Und ihm vertraue ich. Er ist ’n Hermano.«
Jorge trank einen Schluck Wasser.
»Du fühlst genau wie ich. Du hasst sie. Du hast vor, dich auszuklinken. Ich will dir was erzählen.«
Und Jorge erklärte ihm die anderen Machenschaften Radovans. Erpressung, Finanzbetrug, Bordelle. Ging näher auf die Luxushurenpartys ein. Mahmud hatte den Eindruck, dass die Puzzleteile sich zusammenfügten. Es stimmte mit dem überein, was er neulich gesehen hatte: die Aufreihung der Nutten, das Schminken, Styling, die dekadenten Schnösel, die den Laden schmissen.
Nach zehn Minuten war Jorge fertig. Er starrte geradewegs in die Luft. Schien, als sei er in Gedanken immer noch bei seiner Erzählung.
Mahmud sagte: »Das ist wirklich krank, aber was soll ich dagegen machen?«
Jorges Antwort kam langsam. »Nicht nur wir beide empfinden so. Ich hab noch andere Kontakte, die ebenso großes Interesse daran haben, den Jugos eins mit der Peitsche überzuziehen. Wenn du willst, hab ich da ’nen Auftragsjob für dich.«
Mahmud kapierte nicht ganz, wovon Jorge da sprach.
»Du kriegst Knete dafür, dass du ’ne Attacke gegen Radovans Hurenbusiness startest. Per Vertrag. Gut bezahlt. Und alles, was du dir schnappen kannst, kannst du behalten.«
Mahmud kapierte immer noch nicht richtig, bat ihn, mehr zu erzählen.
Jorge erklärte. Jemand war willens, dreihunderttausend dafür springen zu lassen, dass Mahmud einen Angriff auf die Jugos und die Luxushurenfreier verübte.
Dreihunderttausend. Shit. Obwohl die Geschäfte inzwischen gut liefen, das war ziemlich viel Cash.
Dennoch: Er bat darum, die Sache überdenken zu dürfen. Musste das Ganze erstmal verdauen. Jorge begriff, dass er nicht unmittelbar zusagen konnte. »Lass innerhalb einer Woche von dir hören. Ansonsten müssen wir uns an ’nen anderen wenden.«
Als sie zurück im Wohnzimmer waren, fragte Mahmud: »Ich kapier immer noch nicht ganz. Warum wollt ihr ausgerechnet mich haben?«
Jorges Antwort war ihm nicht gerade eine Hilfe: »Weil du der perfekte Mann bist.«
Dann lachte er laut los. »Vergiss es jetzt. Denk über die Sache nach.«
Sie setzten sich aufs Sofa.
Jorge sagte: »Bleib noch ’nen Augenblick. Hör ’n bisschen Marley. Rauch was und spür die Energie. Haile Selassie Jah, wie sie hier sagen.«
Mahmud spannte für eine Weile aus. Lehnte sich zurück. Paffte viermal an dem Joint, den Jorge gerollt hatte. Ein Mann mit einer Häkelmütze in Rastafarben hing halb liegend auf einem Kissen neben ihm. Nahm den Joint schließlich entgegen. Machte tiefe Züge.
Sog den Rauch, die Musik in sich ein. Die Stimmung.
Mahmud wurde zum ersten Mal seit langem innerlich ruhig.
No woman, no cry.
Mit Flow. Rhythmus.
Eine der entspannten Stunden des Lebens.
Seine gesamte Wut verschwand hinter einem Schleier. Dreihunderttausend erschienen am Horizont.
Er ließ sich wegtreiben.
Praise the rastafari, Jah.
Sunny Sunday shines.
* * *
Aftonbladet
25. NOVEMBER
Verdächtiger Serienmörder in Stockholm aktiv
Heute Morgen wurde in einem Haus im Norden Stockholms ein Toter gefunden. Die Polizei geht davon aus, dass der Mann ermordet worden ist und dass es eine Verbindung zu einem zuvor begangenen Mord in der Umgebung von Stockholm geben muss.
Der Mann ist nach Angaben des Pressesprechers der Polizei, Jan Stanneman, um die vierzig Jahre alt. Bisher ist weder ein Täter ergriffen worden, noch gibt es einen Verdächtigen.
Die Polizei glaubt, dass es eine Verbindung zu einem anderen Mordfall gibt, der in Sollentuna begangen worden ist. Dort wurde ein Mann selben Alters auf offener Straße erschossen.
– Dass es einen Zusammenhang zwischen den beiden Morden geben könnte, lässt sich daraus ableiten, dass beide Ehefrauen jeweils einen Telefonanruf von einer Person erhalten haben, die möglicherweise der Täter sein könnte.
Die Morde wurden professionell ausgeführt. Leider gibt es nur sehr wenige Zeugen, die der Polizei Hinweise geben könnten. Offiziellen Angaben zufolge war einer der beiden Männer bereits wegen Misshandlung seiner Ehefrau verurteilt, während die Ehefrau des anderen angegeben hat, ebenfalls über mehrere Jahre hinweg misshandelt worden zu sein.
– Wir schließen nicht aus, dass es sich um den Racheakt eines Fanatikers handelt, aber noch ist es zu früh, Spekulationen darüber anzustellen, sagte der Pressesprecher zu Aftonbladet. Der Tote, der heute Morgen gefunden wurde, war laut Polizeibericht gefoltert worden.
 
Karl Sorlinder
karl.sorlinder@aftonbladet.se
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Es war noch dunkel draußen, als Niklas davon erwachte, dass er eine SMS von Mahmud bekam: »Hab gelesen, dass sie ’ne Leiche mit Käsefüßen, ausgeleiertem Sack & behaartem Arsch gefunden haben – ruf mich an, damit ich weiß, dass du lebst.« Niklas nahm an, dass der Araber einen Scherz machen wollte.
Er wartete dennoch damit, ihn zurückzurufen. Musste erst die nächtlichen Informationen bearbeiten. Die Operation war in ihre dritte Phase gekommen: Patric Ngono. Niklas inzwischen routiniert: wusste, wie man eine Offensive einleitete und durchführte. Die Planung des Attentats selbst war in vollem Gange.
Doch es betraf nicht nur Ngono: Nach ihm standen noch drei andere Ärsche auf der Liste.
Ein Teilerfolg bestand darin, dass die Medien zu verstehen begannen, was er vorhatte. Sie würden bald mehr Stoff bekommen.
Er dachte an Nina Glavmo-Svensén. Überlegte, was er mit Benjamin machen sollte. Hoffte, dass Mahmuds Behandlung seinen Zweck erfüllt hatte. So viele Leute in unterschiedlichen Funktionen. Und er war der Einzige, der für Ordnung sorgte – zusah, dass es in Schweden ein wenig gerechter, ein wenig geregelter zuging.
Niklas setzte sich an den Laptop. Öffnete den Ordner, den er Freier genannt hatte. Es gab noch andere außer Roger Jonsson, die Frauen kauften.
 
Nachmittags nach dem Training rief er Mahmud an.
»Hallo, ich bin’s. Die Leiche.«
Mahmud lachte. »Du lebst also, Habibi. Hast du Zeit für ein Treffen heute?«
Niklas fragte, was er wollte. Mahmud wollte es nicht am Telefon sagen – sie verabredeten sich für einen Zeitpunkt später am Abend.
 
»Hast du Lust, bei ’ner großen Sache dabei zu sein?«, war das Erste, was Mahmud fragte, als sie sich bei ihm trafen.
Niklas fand seine Wohnung versifft. Seinen eigenen Dreck konnte er aushalten. Aber Mahmuds Scheiße ekelte ihn an: ungespülte Teller, Flaschen mit Proteindrinks, Schalen mit eingetrocknetem Pulvergemisch. Und der Kleiderstil des Arabers erst: Jogginghosen und ein T-Shirt, auf dem Beach Wrestling stand. Musste man so rumlaufen, wenn man Besuch bekam? Aber: Niklas schuldete ihm was. Er sagte nichts.
Das, was Mahmud ihm erzählte, war das Beste, was er zu hören bekommen hatte, seitdem er wieder in Schweden war. Ihm wurde ganz feierlich zumute. Wie war es nur möglich, dass eine Sache wie diese dermaßen genial in seine Operation Magnum hineinpasste? Mahmuds Anliegen war simpel: Er hatte eine Anfrage für einen Auftragsjob erhalten – einen Vertrag. Und es handelte sich nicht um eine Kleinigkeit – es ging darum, gegen einige Großzuhälter in Stockholm zuzuschlagen. Sowie der Organisation, die den Verkauf von Frauen betrieb, und den involvierten Personen so großen Schaden wie möglich zuzufügen.
Mahmud wollte keine Details preisgeben. Aber vielleicht wusste er auch selbst nicht viel mehr. Er sagte nur, dass jemand, der noch eine Rechnung mit Radovan und seinem Hurenbusiness offenhatte, die Sache in Auftrag gegeben hatte. Ohne dass der Araber es überhaupt ahnen konnte, war klar, dass keiner besser für den Job geeignet war als Niklas.
Sie besprachen kurz einige Eckpunkte. Mahmud wollte gewisse Prinzipien aufstellen: keine Handy- oder Telefongespräche, kein Austausch mit Außenstehenden; wenn sie reden wollten, würden sie zuerst eine SMS losschicken – er schlug verschiedene Codes vor, die sie benutzen könnten.
Sie beratschlagten, ob sie noch weitere Personen einbeziehen sollten. Niklas überlegte im Stillen: Benjamin ist raus. Würde möglicherweise jemand aus Biskops-Arnö in Frage kommen? Felicia? Erik? Nein, sie waren zu verweichlicht. Standen den Kampf nicht durch, wenn es richtig zur Sache ging. Das hatte sich ja bereits erwiesen.
Mahmud besaß eine Beharrlichkeit und einen Kriegerinstinkt, den er nicht von ihm erwartet hatte. Niklas legte sich voll ins Zeug. Begann, verschiedene Waffentypen auszuloten, Angriffsmethoden zu skizzieren, die strategische Planung anzugehen. Mahmud grinste.
»Mein Freund, alles hat seine Zeit. Darauf kommen wir noch zu sprechen.«
»Aber irgendwas musst du mir geben, womit ich jetzt schon anfangen kann.«
Mahmud dachte nach. »Okay. Ich hab die Adresse, bei der wir zuschlagen sollen. Wir müssen die Lage vor Ort peilen. Es wär also perfekt, wenn du das abchecken würdest.«
Mahmud: wie ein verdammter General. Niklas genoss das Ganze. Vor allem: Er genoss es, einen Partner zu haben. Eine TF – Task Force – zu bilden.
 
Am nächsten Tag fuhr Niklas mit dem Ford nach Smådalarö raus. Die Adresse, die er von Mahmud bekommen hatte, war keine Straße, sondern nur der Name eines Ortes, möglicherweise eines Hauses, Näsudden, mit einer Postleitzahl. Mahmud hatte davon gequatscht, dass sein Auftraggeber ihn vorgewarnt hatte: Geht die Sache vorsichtig an – die Typen haben einen Wachdienst engagiert. Sie haben bereits Fehler gemacht und wollen sie nicht unbedingt wiederholen. Es war unklar, ob Mahmud wusste, mit wem sie da dealen würden. Niklas hatte keine Ahnung, aber er war ja immerhin der Experte.
Ein schöner Tag: gutes Wetter. Der Herbst ging langsam in den Winter über. Er freute sich auf den ersten Schnee. Immer wenn es da unten am schlimmsten gewesen war, dachte er an sauberen, weißen, knirschenden Schnee. Eiszapfen, von denen es bei Frühlingsbeginn zu tropfen begann. Das krachende Geräusch, wenn die Schuhe die Harschschicht durchbrachen. Das war seine Kindheit. Keine glückliche Kindheit, aber zumindest eine saubere. Nicht mit Staub, Waffenöl, Schweiß und Sand besudelt.
Und dennoch vermisste er den richtigen Krieg. Zusammen mit den anderen Männern war alles so selbstverständlich gewesen. Er wusste, wie sich jeder einzelne Tag gestalten würde. Was von ihm erwartet wurde. Wie er sein Bett zu machen hatte, seine Ausrüstung zu pflegen, dass er mit Collin und den anderen rumwitzeln, die Planung für den täglichen Wachdienst durchgehen konnte, Leibwächterkonvoi, oder was gerade angesagt war. Und ihre sporadisch stattfindenden Sondereinsätze, Aufträge, die dem öffentlichen Militär zu gefährlich oder zu schmutzig waren. Blitzangriffe auf die Vororte, Dörfer, die kleinen Gemeinden, in denen sich die Feinde zusammengeschlossen hatten, ihren Gott anbeteten und auf einen glücklichen Ausgang des Krieges hofften. Niklas wusste, warum er Soldat geworden war. Es war ein würdevoller Job. Ein sinnerfülltes Leben.
Er fuhr über die Brücke nach Dalarö. Bog auf Höhe des Schildes Smådalarö links ab. Eine kurvenreiche Straße am Wasser entlang. An Land gezogene Boote auf Holzgestellen, mit Planen abgedeckt. Es war ein Uhr. In weniger als zwei Stunden würde es dunkel werden. Er dachte: Schweden ist doch ein merkwürdiges Land. Während des Winterhalbjahres verbringt man mehr als die Hälfte der Zeit im Dunkeln.
Er fuhr weiter. Golfplätze, Nadelwald, Privatwege, die von der Straße abzweigten und höchstwahrscheinlich zu protzigen Sommerhäusern führten. Niklas hatte sich die Landkarte und die Luftbilder eingeprägt, die er bei Eniro und Google Earth heruntergeladen hatte.
Zweihundert Meter noch.
Ein schwarzes Eisentor versperrte die Einfahrt in den kleinen Seitenweg. Er hielt an. An der einen Seite des Torbogens war eine Kamera befestigt, darüber ein großes Schild: Privates Gelände. Bewacht durch G4S. Seinetwegen konnten sie das Gebiet so intensiv bewachen, wie sie wollten.
Er parkte auf einem kleinen Waldweg. Ging durch den Wald zurück. Seine Stiefel gaben auf dem feuchten Untergrund schmatzende Geräusche von sich.
Nach einigen Minuten: ein Metallzaun. Zwei Meter hoch – wie ein Industriezaun, nur ohne Stacheldrahtaufsatz – allerdings nicht unüberwindbar. Und dennoch: Es war durchaus möglich, dass er mittels einer Kamera überwacht wurde. Er ging am Zaun entlang und kam nach ein paar Metern wieder unten am Tor an. Das gesamte Gebiet war eingezäunt. Er drehte um. Ging zurück am Zaun entlang, wieder hoch in den Wald. Zum Glück waren die Blätter bereits abgefallen. Nach ungefähr hundert Metern tauchten hinter den Bäumen Gebäude auf.
Er nahm das Fernglas zur Hand. Das Hauptgebäude war deutlich zu erkennen. Dreistöckig. Säulen vor dem Eingang. Wie ein verdammtes Schloss. Eine Kiesfläche davor, ein parkender Wagen. Neben dem großen Haus: ein garagenähnliches Gebäude und ein kleineres Wirtschaftsgebäude, vielleicht auch ein Stall oder eine kleine Scheune. Er richtete das Fernglas auf das große Haus. Konnte einen Eingang erkennen. Zählte die Fenster, schätzte die Anzahl der Räume, die Deckenhöhe der Stockwerke.
Ging weiter am Zaun entlang, die ganze Zeit über den Blick auf die Bäume dahinter gerichtet. Er konnte keine Kameras entdecken. Besah sich die Zaunpfähle und ihre Verankerung im Boden genauer. Stellte fest: kein Strom. Keine Bewegungsmelder. Es würde ein Leichtes sein, da hindurchzukommen.
Nach einigen weiteren Metern machte der Zaun einen Knick. Er sah das Haus jetzt deutlich, nur vierzig Meter entfernt auf der anderen Seite. Kaum Bäume davor. Er nahm das Fernglas wieder hoch. Die Rückseite des Hauses. Dort gab es einen weiteren Eingang. Er begutachtete das Türschloss, aus welchem Material die Tür selbst war, versuchte auszumachen, wohin sie führte. Er konnte geradewegs in einige Räume hineinsehen. Eine Küche, ein Speisesaal, eine Art Salon. Die Bewegungsmelder in den Hausecken, am Dach, in den Räumen waren deutlich zu erkennen.
Er suchte die Rückseite weiter ab. Berechnete den Abstand, prüfte die Möglichkeiten, durch die Fenster einzusteigen. Er benötigte Antworten auf zwei wichtige Fragen. Erstens: Wo würde sich das angepeilte Ziel an dem Abend befinden, an dem sie vorhatten zuzuschlagen? Zweitens: Würde das Sicherheitspersonal bewaffnet sein?
Die erste Frage dürfte unschwer zu klären sein. Sie müssten nur die Raumaufteilung im Inneren der Villa eruieren. Ein solcher Protzbau wie dieser dürfte mit Sicherheit mehr Baugenehmigungen und Unterschriften erfordert haben als alle repräsentativen Gebäude entlang des gesamten Söderled. Die Anträge für sämtliche Baugenehmigungen mussten bei der Gemeinde archiviert sein. Und diese Art von Unterlagen war öffentlich einsehbar.
Er war, verdammt nochmal, ein Genie.
Die Antwort auf Frage Nummer zwei war möglicherweise etwas schwieriger. Aber vielleicht konnte Mahmud Informationen an Land ziehen.
 
Auf dem Nachhauseweg sah er die Bilder vor sich. Anstelle von Szenen im Irak: der Angriff auf das Haus. Das wohlbekannte Tackern des Maschinengewehrs verbunden mit dem Klirren von Glassplittern, die zu Boden krachten. Die Panik in den Augen der alten Säcke. Er selbst in voller Montur, Battle rattle.
Er würde die Villa in eine killing zone verwandeln.
Mit größtem Vergnügen.
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Es war zu viel Information. Wo sollte er anfangen? Wie sollte er das alles verstehen? Er versuchte zu ergründen, was relevant und was bloß eine falsche Fährte war. Wie man eine solche Voruntersuchung durchführte. Die Palme-Gruppe hatte sich ja, verdammt nochmal, mit bestimmt fünfzehn Leuten tagein tagaus über zwanzig Jahre lang damit beschäftigt, ohne nennenswertes Ergebnis. Wie sollte dann Thomas Andrén – allein, einsam, gejagt und vor allem: als Ordnungspolizist – das hier bewältigen?
Dennoch: Thomas hatte gewisse Fakten aufgetan. Die Zusammenkünfte von Adamssons Bespitzelungsgruppe in den Achtzigern waren in den Räumen von Skogsbacken AB abgehalten worden. Die Firma gehörte Sven Bolinder. Das Interessanteste: In Rantzells Plastiktüten fand Thomas Dokumente, die ausgerechnet mit Skogsbacken AB zu tun hatten: Ein Jahresbericht, diverse Zahlungsanweisungen und Verifizierungen. Die Schlussfolgerung lag klar auf der Hand: Es gab eine Verbindung – Vergangenheit, Jetztzeit.
Sven Bolinder: bekannter Multimillionär, Financier, Zocker in den grauen Sphären der Wirtschaft. Hersteller von Ersatzteilen für die Autoindustrie, Anbieter eines Gebrauchtwagenservices. Aber offenbar auch Hurenbesitzer, Organisator von Freiern, Veranstalter von sogenannten »exquisiteren Events«. Man mutmaßte, dass Bolinder Haupteigner eines Konzerns war, der über fünfundzwanzig Unternehmen in sieben verschiedenen Ländern umfasste. Und damit wussten die Wirtschaftsbullen, mit denen Thomas gesprochen hatte, bestimmt noch nicht mal die Hälfte.
Thomas arbeitete wie ein Idiot. Ließ sich bei der Verkehrsabteilung nur zum Schein blicken und um den Zugang zu den Datenbanken zu nutzen. Absolvierte seinen Dienst abends im Club: jetzt mit neuem Enthusiasmus – hier bestanden ebenfalls Verbindungen zu seinen Ermittlungen. Thomas eruierte, fragte nach, vernahm Ratko, ohne dass der Jugo es merkte. Bolinder schien seine Freunde offenbar zweimal im Jahr zu einem Fest einzuladen. Und zwar immer dann, wenn seine Frau im Ausland war. Es waren die Jugos, die zusammen mit ein paar angeseheneren Machern die Veranstaltungen organisierten.
Thomas bemühte sich, das Material aus Rantzells Keller weiter durchzugehen. Wieder und wieder. Mit gesteigerter Intensität, Konzentration, Systematik. Richtete den Fokus stärker auf Skogsbacken AB. Wie lange existierte die Firma schon, womit genau befasste sie sich, wer saß im Vorstand, wie sahen die Besitzverhältnisse aus, wo hatten sie Fabriken und Geschäftsräume, welche Angestellten arbeiteten dort, wo waren die Bankkonten eingerichtet? Viel befand sich in den Tüten nicht, aber er eignete sich das eine oder andere während der Beschäftigung damit an. Mit Hilfe der Industrie- und Handelskammer, dem Finanzamt, den Jahresberichten, den Geschäftsberichten. Er arbeitete so methodisch wie nur möglich. Aber eigentlich benötigte er Hilfe. Zugleich: Bald müsste doch irgendwas Entscheidendes auftauchen.
Er hatte ein Buch über den Palme-Mord von einem Journalisten, Lars Borgnäs, gelesen. Darin existierte ebenso eine Verbindung, jedenfalls theoretisch. Der Tunnelblick der Mordermittler hatte ihren Fokus auf den Mörder und den Mord am Ministerpräsidenten beeinflusst. Er hatte ferner ihren Fokus auf ein anderes wichtiges Faktum beeinflusst: die Mordwaffe.
Borgnäs erläuterte es ausführlich. In derselben Art und Weise, wie man sich darauf festgelegt hatte, dass Christer Pettersson oder möglicherweise irgendein anderer Verrückter Palme umgebracht hatte, hatte man sich in Bezug auf die Art des Revolvers auf eine einzige Hypothese gestützt und in der Folge ausschließlich nach diesem gesucht. Diese Festlegung fand schon direkt nach dem Mord statt. Die Öffentlichkeit konnte im Fernsehen mitverfolgen, wie der Polizeichef Hans Holmér während einer Pressekonferenz verschiedene Revolvertypen hochhielt. Sie waren alle vom Kaliber .357 Magnum. »Was wir jetzt wissen«, sagte Holmér, »ist, dass es sich bei der Mordwaffe mit Sicherheit um einen Revolver der Marke Smith&Wesson vom Kaliber .357 handelt.« Außer einem Smith&Wesson kämen noch ein paar andere, weniger gebräuchlichere Fabrikate in Frage, erklärte der Polizeichef. Aber höchstwahrscheinlich handelte es sich um einen Smith&Wesson. Dass ein Magnumrevolver des Kalibers .357 angewendet wurde, war völlig klar. Von diesem Zeitpunkt an war es für alle arbeitstechnischen Schritte mit der Waffe völlig klar, dass es sich um das Kaliber .357 Magnum handelte. Die Palme-Waffe wurde gleichbedeutend mit einem Magnumrevolver. Thomas versuchte sich zu erinnern: Er und alle, die er kannte, waren immer davon ausgegangen, dass eine Magnum benutzt worden war.
Doch laut Borgnäs war die Wahrheit eine andere, und das sagte nicht nur er – die meisten Waffenexperten pflichteten ihm bei. Die Mordwaffe könnte von diesem Kaliber gewesen sein, aber sie könnte auch ebenso von einem ganz anderen Kaliber gewesen sein. Aber nach anderen Waffen hatte keiner gesucht, obwohl sie weit verbreiteter waren als der Magnumrevolver.
Die Verbindung bestand in der Mordwaffe. Rantzell war derjenige, der Christer Pettersson mit einer Waffe in Verbindung gebracht hatte, die wahrscheinlich mit dem Palme-Mord gar nichts zu tun hatte. Rantzell hatte alles geschickt eingefädelt. Die Waffe, den Zeitpunkt, die Gelegenheit. Hatte Pettersson als Mörder zu Fall gebracht. Und jetzt hatte jemand Rantzell ermordet. Vielleicht jemand, der nicht wollte, dass die gefakte Verbindung ans Licht kommen würde.
Åsa fragte sich, was geschah. Sie sahen sich immer seltener. Thomas war andauernd müde – die Säcke unter seinen Augen sahen aus wie schwarz gefärbte blaue Flecken. Das Adoptionszentrum würde erneut zu einem Hausbesuch kommen. Dem letzten, bevor Sander käme.
»Wir müssen es noch wohnlicher einrichten, damit sie sehen, dass wir uns vorbereiten.«
Thomas seufzte. »Und was bedeutet wohnlicher einrichten?«
»Du weißt schon, das Haus kindgerecht einrichten.«
»Ja, aber wir können das Kinderzimmer doch nicht einrichten, bevor wir Sander hier haben?«
»Doch, wir müssen es jetzt tun. So dass sie sehen, dass wir hier ein Kind haben wollen und auch können. Wir sollten einen Kinderwagen kaufen und außerdem mit diesem Elternkurs anfangen.«
Thomas schüttelte den Kopf. Åsa wandte sich ab. Fuhr sich in einer Art und Weise durchs Haar, wie sie es immer tat, wenn sie enttäuscht war. Sie versuchten, das Thema zu besprechen. Aus Thomas’ Perspektive: Er wollte nichts lieber als den Jungen endlich bei sich zu haben, das war sein Traum. Aber im Augenblick gab es definitiv keine Zeit für irgendein Engagement von seiner Seite.
Das Gefühl ließ ihn nicht los; das hier war nicht gut, das hier war ganz und gar nicht gut.
Er ging in die Garage. Schielte rüber zum Cadillac. Es war Wochen her, dass er ihn auch nur berührt hatte. Dasselbe mit dem Schießclub – er war nicht mehr dagewesen, seitdem er sich mit Ljunggren getroffen hatte. Es war eigenartig: als hätte sich sein gesamtes Leben umgekrempelt. Er hatte sich in einer Weise in die Ermittlungen gestürzt, wie er es nie zuvor getan hatte. Irritierendes Gefühl. Er setzte sich in seinen gewöhnlichen Wagen. Das Garagentor öffnete sich automatisch.
Er fuhr rein aufs Revier. Hörte Springsteen. Versuchte, seine Gedanken zu sammeln.
Angekommen. In der Garage des Polizeireviers. Der einzige Vorteil der Verkehrsabteilung: eine eigene Garage.
Thomas stieg aus dem Wagen. Atmete den Geruch von Abgasen ein, die niemals vollständig abzogen. Die Neonröhren verbreiteten ein blasses Licht. Der Beton erhielt ein gestreiftes Profil, nahezu wie Holz. Er hörte seine eigenen Schritte. Warf einen Blick auf die anderen geparkten Wagen: versuchte auszumachen, welche der Kollegen schon im Haus waren.
Er hörte Schritte hinter sich. Die Tür zum Treppenhaus befand sich zwanzig Meter entfernt. Thomas fingerte nach dem Ausweis in seiner Tasche.
Die Schritte hinter ihm wurden schneller. Thomas ging langsamer, sah keinen Grund, an der Tür nicht auf einen Kollegen zu warten, der offensichtlich gestresst war.
Aber irgendwas stimmte nicht. Die Schritte waren zu schnell. Thomas drehte sich um. Erkannte zu spät einen Mann mit Gesichtsmaske. Dunkler Kleidung. Thomas konnte nicht reagieren. Der Mann kam auf ihn zugelaufen, hielt etwas in der rechten Hand. Eine Pistole. Thomas analysierte blitzschnell: möglicherweise ein Colt, vielleicht eine Beretta.
Der Mann sagte mit deutlicher Stimme: »Bleiben Sie stehen, wo Sie sind.«
Thomas versuchte, die Situation einzuschätzen. Er konnte nichts machen. Der Pistolenlauf, mit sicherem Griff umschlossen. Das hier war ein Profi.
Der Mann wies ihn in eine dunklere Ecke der Garage. Dorthin, wo die Neonröhren nicht funktionierten.
»Was zum Teufel wollen Sie?«
»Sie wissen, was ich will. Hören Sie auf herumzuschnüffeln.« Die gedämpfte Stimme des Mannes – er flüsterte beinahe.
»Vergessen Sie’s. Ich hab keine Angst vor Ihnen. Ich hab meine Vernehmungen in Anwesenheit mehrerer Zeugen durchgeführt, nur dass Sie’s wissen.«
»Quatschen Sie nicht so viel. Falls Sie jetzt noch keine Angst haben, dann werde ich Sie das Fürchten lehren. Hören Sie auf zu schnüffeln. Das ist das letzte Mal, dass Sie eine Warnung erhalten.«
»Halten Sie die Klappe.«
Thomas spürte, wie etwas Hartes seinen Kopf traf. Während er auf den Betonboden fiel, dachte er noch: Mit einer so exquisiten Waffe schlägt man doch keinen. Mit so einer muss man schießen.
Dann landete er auf dem harten Untergrund.
 
Thomas öffnete ein Auge. Dann das andere. Atmete die abgasgeschwängerte Luft ein. Der Mann war weg. Er fasste sich an die Stirn. An seiner Hand klebte Blut.
In seiner Jackentasche vibrierte es. Dann kam der Klingelton des Handys. Er schaffte es nicht zu antworten. Aber: Er musste in jedem Fall das Handy herausholen, um anzurufen und Hilfe zu holen.
Eine bekannte Stimme am anderen Ende: Es war Hägerström.
»Hallo Andrén, sorry, dass ich nicht zurückgerufen habe.«
Thomas war völlig baff. Vergaß für einen kurzen Moment, in welcher Situation er sich befand.
»Hägerström. Gut, dass Sie anrufen. Tut mir leid, dass ich letztens so grantig war.«
»Kein Problem. Wie geht’s?« Hägerström klang gut gelaunt.
Thomas überlegte, sollte er ihm erzählen, dass er wie ein Narr ausgeknockt in der Garage unter dem Polizeigebäude lag? Nein. Ja. Nein. Die Antwort: Ja – es war an der Zeit. Er konnte nicht länger alleine arbeiten.
Er antwortete: »Nicht so gut, wenn ich ehrlich bin. Ich wurde gerade von ’nem maskierten Mann bedroht und verletzt.«
»Machen Sie Witze? Sind Sie okay?«
»Nein, es stimmt, und ich bin nicht völlig okay. Aber auch nichts Alarmierendes.«
»Sicher?«
»Sicher.«
»Aber warum?«
»Erklär ich Ihnen später. Wir müssen uns sehen. Sobald wie möglich. Wann haben Sie Zeit?«
»Wir können sagen übermorgen, vielleicht. Aber sind Sie ganz sicher, dass es Ihnen einigermaßen gutgeht?«
Thomas bemühte sich schließlich nachzuspüren. Hinter seiner Stirn hämmerte es, aber es schien nicht mehr zu bluten. Er antwortete: »Es ist schon besser. Keine Sorge. Dann sehen wir uns also übermorgen?«
»Genau. Ich wollte Ihnen nur noch eine Sache sagen.«
»Ja?«
»Adamsson ist tot.«
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Es war ganz einfach gewesen, Niklas zu dem Job zu überreden. Der Typ war zwar in gewisser Weise eigenartig, aber ein besserer Partner für diese Sache fiel Mahmud nicht ein.
Ein paar Tage, nachdem Mahmud ihm die Adresse genannt hatte, war Niklas bereits draußen bei der Villa auf Smådalarö gewesen und hatte das Gelände ausgekundschaftet. Ein echter Profi. Hatte Fernglas, Lasermessgerät und eine Kamera mit fettem Objektiv mit dabei. Hatte das Haus aus allen Perspektiven geknipst, die Fenster eingezoomt, um reingucken zu können, Nahaufnahmen vom Zaun gemacht, von den Schlössern, der Alarmanlage, dem Tor, die Höhe der Fenstersimse vom Boden aus gemessen.
Nach Mahmuds Auffassung: Die Villa war der perfekte Ort für einen Raub. Es war genau wie die Wohnungsstürmung, die er, Babak und Robert bei diesem Ecstasyscheißer durchgezogen hatten. Keiner würde sie hindern, wenn sie erstmal drin wären. Keiner würde von draußen kommen und sie abhalten. Aber der Vorteil im Vergleich zur Erstürmung: Sie würden ja mitten in eine bizarre Hurenparty reinplatzen – kein Risiko, dass irgendjemand die Bullen alarmierte. Es war genial.
Sie würden den Jugos richtig was auf den Sack geben. Den Scheißfreiern den absoluten Dämpfer verpassen. Mahmud würde wie ein Verrückter Cash absahnen, ganz easy. Rastafari Jah! Der nette Sunshinesonntag neulich hatte sein Leben verändert. Jorge war ein echter König.
Dann würde es vorbei sein mit dem Shurgardlager, der Nuttenwache, den Dealeraufträgen. Er war Dejan, Ratko, Stefanovic und die anderen Pisser so leid, dass ihm schon schlecht wurde, wenn er nur ihre Namen hörte. Die Attacke auf Smådalarö würde sein letzter Coup werden. Ehrlich, er hatte vor, auf Erika Ewaldsson, seinen Vater und seine große Schwester zu hören. Jorges Geld zu nutzen, um eine cleane Sache zu starten. Was Anständiges. Etwas, das in die Svenssongesellschaft reinpasste.
 
Er und Niklas hatten sich bereits zweimal getroffen. Hatten sich Karten und Pläne angesehen, die Niklas organisiert hatte. Der reinste Tom-Lehtimäki-Typ. Oder mehr als das: der absolute Elitesoldat. Mahmud kam sich vor wie das SWAT-Team number one. Sie studierten das Haus von oben. Prägten sich die Höhenunterschiede im Gelände ein, wie die Straßen/Wege verliefen, wo genau der Wald ans Grundstück grenzte. Im Moment war es Winter: Es würde sie also kein dichtes Laubwerk schützen. Sie analysierten, wo sie Fußangeln auslegen könnten, ob sie irgendwelche Ablenkungsmanöver starten – vielleicht in der Garage oder in einem der Nebengebäude Feuer legen sollten.
Die Architektenpläne vom Haus waren noch cooler. Niklas hatte sie von der Gemeinde bekommen. Schweden war schon ein merkwürdiges Land – man konnte bei den öffentlichen Ämtern alles Mögliche anfordern. Das Haus war groß, über fünfhundert Quadratmeter. Riesenküche, Speisesaal, Spa-Bereich im Keller, Fitnessraum, Salons, diverse Schlafzimmer, Gästezimmer mit eigenen Toiletten. Fragen: Wie kam man am besten ins Haus rein? Wo würden sie Überwachungskameras oder Türsteher platzieren? Welche Türen würden verschlossen und welche offen sein? Die wichtigste Frage: In welchen Räumen würde die Hurenparty stattfinden? Sie verglichen die Grundrisse mit den Fotos, die Niklas geschossen hatte. Identifizierten die Zimmer, konnten die Einrichtung mittels der hochaufgelösten Kamerabilder erkennen. Konnten bestimmte Räume ausschließen. Die Freier würden sich wahrscheinlich nicht in der Küche aufhalten, auch nicht im Speisesaal. Schon eher: im großen Salon, im Spa-Bereich, vielleicht in den Gästezimmern. Es hing davon ab, welche Art von Event es letztlich werden würde. Mahmud musste versuchen, sich ein bisschen umzuhören.
Sie beratschlagten, wie viele sie sein müssten. Niklas war beinhart: Er und Mahmud würden es nie alleine schaffen. Das ging Mahmuds Vorstellung gegen den Strich, aber er widersprach nicht. Sie werteten diverse Waffenalternativen aus. Niklas hatte den absoluten Überblick. Es war fast schon gruselig – was hatte der Typ nur in seinem früheren Leben gemacht? Maschinengewehre, Laservisier, Scheinwerfer. Vielleicht würden sie ’ne Granate benötigen, Flak-Jackets, vernünftige dunkle Kleidung, die sie verbrennen könnten, wenn das Ganze vorbei war. Sie würden die Sache akkurat durchziehen.
Sie planten, redeten, phantasierten. Entwickelten Strategien, schrieben Listen, prägten sich Fotos, das Gelände, die Karten ein. Versuchten, sich die verschiedenen Schritte der Attacke vor Augen zu führen, die Gefahren zu erkennen. Dennoch: Sie wussten zu wenig. Mahmud musste ebenfalls zum Haus rausfahren und sich umsehen. Niklas wollte selber wieder hin, heute Nacht.
Ganz klar: Er war durchgeknallt: benutzte Militärausdrücke wie der reinste Kommandosoldat. Gab eine Menge Abkürzungen, Strategiebegriffe, Waffenbezeichnungen von sich, von denen Mahmud null kapierte. Zugleich: Er war perfekt.
Sie beendeten das letzte gemeinsame Treffen mit Hausaufgaben. Mahmud würde die Waffen und den Bolzenschneider organisieren und sich bei Leuten, denen er vertraute, umhören, ob jemand mitmachen wollte. Niklas würde sich um die Kleidung kümmern, die Schutzwesten, gegebenenfalls um Infrarotbrillen, Granaten und Fußangeln.
Wie Niklas sagte: Es würde eine killing zone werden.
Wie in einem abgefahrenen Computerspiel.
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Niklas war wie in Trance. Seine Gedanken kamen überhaupt nicht mehr zur Ruhe. Sein Schlaf reduzierte sich auf kurze Ruhepausen zwischen den Sessions am Computer, der Zeit draußen im Wald bei der Villa auf Smådalarö, vor den Filmen aus den Überwachungskameras, die er selber an den Bäumen angebracht hatte, die um das Haus standen. Sein Leitmotiv lautete: mehr in Erfahrung bringen.
Patric Ngono musste warten – die Hurenpartys hatten im Moment Vorrang. Die Hurenböcke in voller Aktion auf hohem Level. Der absolute Verfall der Gesellschaft in drastischer Ausprägung. Der Dreck, mit dem die Frauen besudelt wurden, musste entfernt, bereinigt, vertrieben werden.
Benjamin ließ nichts mehr von sich hören. Das war auch gut so. Wenn Niklas mit dieser Sache hier fertig war, würde er dem Verräter die Leviten lesen. Mahmud hatte ihm einen echten Freundschaftsdienst erwiesen, indem er sich den Typen zur Brust genommen hatte. Benjamin sollte kapieren, dass Niklas nicht allein war.
Er schaffte es nicht, Mamas Anrufe und SMS zu beantworten. Sie würde ihn sowieso nicht verstehen. So oft derselbe Gedanke: All das hier tat er doch nur für sie.
Er joggte nicht mehr. Trainierte nicht mal mehr mit dem Messer.
Jetzt ging es im Endspurt auf die Zielgerade, ins Finish.
 
Die Überwachungsfilme enthielten einige interessante Informationen. Die Leute vom Sicherheitsunternehmen tauchten ein paar Mal in der Woche vor der Villa auf. Weder Sven Bolinder, der Mann, der in dem Kasten wohnte, noch seine Frau schienen besonders oft zu Hause zu sein. Aber Niklas war davon überzeugt, dass sie für den Tag X deutlich mehr Sicherheitsvorkehrungen treffen würden. Die Frage war nur, in welcher Form.
Mahmud hatte ebenfalls gewisse Informationen aufgetan. Die Jugos setzten in puncto Sicherheit auf ihre eigenen Leute. Was das allerdings genau bedeutete, war unklar. Er wusste nicht, ob sie scharfe Munition bei sich tragen würden. Oder schusssichere Westen. Ob sie für einen Krieg gerüstet waren.
Und: Mahmud hatte mittlerweile herausgefunden, wie diese sogenannten Luxusevents abliefen. Es würde eine große Party stattfinden; die Organisatoren würden für das Essen sorgen, Barkeeper engagieren, Musik zum Tanzen sowie eine Tanzfläche bereitstellen. Die Frauen zurechtmachen. Niklas besah sich den Grundriss des Gebäudes. Zog seine Schlüsse. Berechnete: Die Räumlichkeiten für die Party dürften sich im großen Salon im Erdgeschoss befinden.
Alles verlief nach Plan. Allerdings würde es den Araber noch etwas Zeit kosten, die Waffen zu besorgen. Hoffentlich vermasselte er es nicht. Vielleicht sollte Niklas die Sache besser selbst in die Hand nehmen. Indessen: Mahmud hatte ihm versichert, dass seine Kontakte absolut zuverlässig seien. Und Niklas hatte keine Lust, ein weiteres Mal mit dem Mädel vom Black & White Inn zu dealen.
Seine eigenen Hausaufgaben erledigte er sofort. Bestellte die Ausrüstung übers Internet. Jetzt hieß es nur noch abwarten – wie beim Adventskalender –, die Tage zählen, jeden einzelnen. In vier Wochen würde es so weit sein. Bolinders Event würde am Silvesterabend steigen. Die Operation Magnum würde mit einem Crescendo enden.
 
Während der vergangenen Nacht waren einige Schneeflocken gefallen, die jedoch schnell wieder schmolzen. Niklas assoziierte sie mit Tränen auf einer verhärmten Wange. Einem Gesicht, das zum Ausharren gezwungen war. Wie der schwarze Asphalt, der in der Dunkelheit des Winters glänzte.
Niklas auf dem Rückweg von der Villa. Das achte Mal, dass er dort gewesen war. Er kannte das Terrain inzwischen. Das Gelände kam ihm vor wie die Grünflächen in Axelsberg, wo er aufgewachsen war. Er entdeckte den optimalen Zugang. Sie würden vier bis sechs Leute für die Attacke benötigen, abhängig von der Anzahl der Sicherheitsleute. Die Frage war, ob es Mahmud gelingen würde, so viele aufzutreiben.
Er musste an die Zeit zurückdenken, die er seit seiner Rückkehr in Schweden verbracht hatte. Die ganze Welt war ein einziger Krieg. Es ging lediglich darum zu erkennen, wo die Fronten lagen. Die Leute im Ausland glaubten, dass Schweden ein besonders friedliches, glückliches, ja perfektes Land sei. Eigentlich war es noch schlimmer – denn selbst in Schweden glaubten die Leute, dass Harmonie herrschte. Doch das war Bullshit. Kratzte man auch nur ein wenig an der Oberfläche, so stellte man fest, dass überall Rattenscheiße zum Vorschein kam.
Bei Handen fuhr er auf die Autobahn. Nicht viele Autos unterwegs. Vielleicht sollte er doch mal bei Mama anrufen? Die Bilder blitzten in seinem Kopf auf. Claes Rantzell. Mats Strömberg. Roger Jonsson. Manchmal trug der Widerstand eben doch den Sieg davon.
Nynäsvägen. Rauf auf den Södra Länk. Richtung Årsta. Eine Art Kunstwerk rahmte die Einfahrt des Tunnels ein. Es war nahezu magisch. Wie ein blauer Lichtbogen, der den gesamten oberen und seitlichen Teil des Tunnels erleuchtete. Zwischen den beiden Röhren: viele kleine Lichter, wie Sterne, mit einer leuchtenden Kugel in der Mitte. Vielleicht ein Himmelskörper. Er dachte: noch eine Aushöhlung im Dasein. Seine Gedanken wanderten wieder in die übliche Richtung. Die Grundpfeiler der Zivilisation waren ihre Hohlräume. Es war schon komisch. Die Zivilisation gründete sich auf unterirdische Gänge, Rohre, Müllschlucker, Kabelschächte, Hohlräume. Doch das bestätigte nur, wie die Realität aussah. Wie harmonisch alles, oberflächlich betrachtet, auch aussehen mochte, die Wahrheit befand sich in den Hohlräumen.
Niklas fuhr durch Årsta hindurch. Bog in den Hägerstensväg ein. Bald zu Hause. Er fühlte sich ausgelaugt. Und auch wieder nicht. Die Gedanken hielten ihn auf Trab. Wie ständige Adrenalinkicks.
In der Nähe des Hauses fand er keinen Parkplatz, so dass er den Wagen vier Häuserblöcke entfernt parken musste. Er ließ die Tasche mit der Ausrüstung im Wagen; sie konnte dort liegenbleiben, bis er das nächste Mal nach Smådalarö fahren würde. Womöglich schon bald.
Er schlug die Autotür zu. Ging in Richtung seines Mietshauses.
Der Schein der Straßenlaternen ließ den Asphalt erneut glänzen. Sein Atem bildete kleine Wölkchen in der Luft.
Er tippte den Türcode ein. Öffnete.
Trat ein. Drückte auf den Lichtschalter.
Sah geradewegs in vier MP5-Mündungen.
Jemand schrie: »Hände hoch, Brogren! Sie sind festgenommen!«
Vier Polizisten vom Mobilen Einsatzkommando. Schwarze Overalls, Westen, Helme, Visiere, der ganze Klimbim. Schnellfeuerwaffen in der kleineren Polizeiausführung waren auf ihn gerichtet. Hinter ihm strömten weitere Polizisten herein. Legten ihm Handschellen an. Zwangen ihn zu Boden. Es war zu spät. Zu spät zum Nachdenken. Er war festgenommen.
Er fragte sich, weswegen.
* * *
K0202-2008-30493
 
Vernehmung von Niklas Brogren, Nr. 2
7. Dezember, 10.05 Uhr-11.00 Uhr.
Anwesende: Tatverdächtiger Niklas Brogren (NB), Vernehmungsleiter Stig H. Ronander (VL), Pflichtverteidiger Jörn Burtig (JB)
 
Abschrift in Dialogform
 
VL – Hej, Niklas. Als Erstes möchte ich darauf hinweisen, dass wir die Vernehmung wie immer aufzeichnen, nur dass Sie Bescheid wissen.
NB – Okay.
VL – Gut. Dann legen wir los. Ich werde damit beginnen, Sie über den Tatverdacht in Kenntnis zu setzen. Sie werden wegen Mordes am 3. Juni diesen Jahres, beziehungsweise Beihilfe zum Mord, verdächtigt.
NB – Davon weiß ich nichts. Ich bin unschuldig.
VL – Aha. Können Sie mir dann vielleicht darlegen, was Sie an diesem Tag gemacht haben?
JB – Bitte warten Sie kurz. Der Tatverdacht muss präzisiert werden, damit mein Mandant bezüglich der Anklage, die gegen ihn erhoben wird, Stellung nehmen kann.
VL – Was genau möchten Sie präzisiert wissen?
JB – Es genügt natürlich nicht, lediglich die Art des Verbrechens zu nennen. Welche Straftat genau meinen Sie, hat Niklas verübt, und wo?
VL – Ging das nicht aus dem hervor, was ich gerade gesagt habe?
JB – Nein. Wie soll ich daraus entnehmen, welche Straftat er Ihrer Meinung nach begangen hat?
VL – Also ich dachte eigentlich, ich hätte mich ziemlich deutlich ausgedrückt. Aber gut, ich werde einen neuen Versuch machen. Niklas Brogren, Sie werden verdächtigt, Claes Rantzell am 3. Juni dieses Jahres in einem Keller im Gösta Ekmans väg 10 in Stockholm ermordet zu haben. Ist Rechtsanwalt Burtig nun zufrieden?
JB – Hm … (unverständlich)
VL – Und, Niklas, was sagen Sie dazu?
NB – Ich weiß, wer Claes Rantzell ist. Aber ich habe ihn nicht ermordet. Ich war an dem Abend nicht mal im Gösta Ekmans väg.
VL – Sie bestreiten also die Tat?
NB – Ich bestreite die Tat.
VL – Können Sie mir sagen, was Sie am 3. Juni gemacht haben?
NB – Ja, hm … (unverständlich)
VL – Auch wenn es vielleicht schon länger her ist, erinnern Sie sich vielleicht an irgendetwas. Sie sagten ja, dass Sie an besagtem Abend die genannte Adresse nicht aufgesucht haben. An das erinnern Sie sich zumindest.
NB – Das hab ich Ihnen doch schon gesagt. Ich glaube, ich war tagsüber bei einem Vorstellungsgespräch. Ich war gerade nach Schweden zurückgekommen, nach ein paar Jahren im Ausland. Dann hab ich mich abends mit meinem alten Kumpel getroffen. Er heißt Benjamin Berg. Ich hab seine Telefonnummer im Handy gespeichert. Und das hab ich Ihnen auch schon letztes Mal, als ich beim Verhör war, gesagt. Sie haben doch bestimmt mit ihm gesprochen, oder?
VL – Ja, genau.
NB – Aha. Wollen Sie noch mehr wissen, oder?
VL – Sie können ruhig fortfahren und erzählen, was Sie an dem Abend gemacht haben. Ein wenig detaillierter, wenn möglich.
NB – Es ist ja schon eine Weile her, von daher weiß ich nicht mehr alles so genau. Aber wir haben einen Film gesehen. Ich glaub, es war Der Pate. Er ist ziemlich lang, so dass wir zwischendurch auch was gegessen haben. Ich kam so gegen sieben Uhr zu ihm, und dann sind wir losgegangen, um die DVD auszuleihen. Wenn ich es richtig in Erinnerung hab, haben wir, direkt nachdem wir zurückkamen, angefangen zu gucken, die ersten zwei Stunden vielleicht. Dann haben wir, wie gesagt, Pizza bestellt, die ich abholen ging. Wir haben gegessen und dann den Film zu Ende geguckt. So war es.
VL – Und was haben Sie nach dem Film gemacht?
NB – Ich bin noch ein paar Stunden bei Benjamin geblieben, wir haben Bier getrunken und über alte Zeiten geredet. Wir kennen uns seit der Schulzeit. Aber all das können Sie ja auch ihn fragen. Das haben Sie doch bestimmt schon getan, oder? Er kann alles bestätigen. Warum sitz ich hier eigentlich?
JB – Ja, das ist eine berechtigte Frage. Niklas hat offenbar ein Alibi für den besagten Zeitraum.
VL – Wir haben Benjamin bereits gefragt. Aber ich werde seine Zeugenaussage hier nicht wiedergeben. Während des Ermittlungsverfahrens herrscht Geheimhaltungspflicht, wie Rechtsanwalt Burtig Ihnen sicherlich näher erläutern kann.
JB – Ja, aber mein Mandant muss die Möglichkeit erhalten, sich gegen den vorliegenden Verdacht zu wehren. Es handelt sich immerhin um extrem belastende Anschuldigungen. Wenn er die Aussagen, die Benjamin Berg gemacht hat, nicht erfahren darf, ist er chancenlos. Er besitzt immerhin ein Alibi.
VL – Ich meine, dass er heute die Möglichkeit erhalten hat, den Verlauf des besagten Abends zu schildern. Darum geht es allerdings im Augenblick nicht. Hingegen wollte ich Ihnen mitteilen, dass wir Ihre Mutter als Zeugin vernommen haben. Möchten Sie, Niklas, dazu etwas sagen?
NB – Nein, sie weiß ja, wer Claes Rantzell war. Er war ihr Ex.
VL – Genau, das hat sie erzählt. Können Sie sich vorstellen, dass sie vielleicht noch andere Dinge, zum Beispiel über diesen Abend im vergangenen Sommer, gesagt haben könnte?
NB – Nein, nicht dass ich wüsste. Was sollte sie denn noch sagen?
VL – Ich werde mich kurz fassen. Die Aussage Ihrer Mutter stimmt nicht mit dem überein, was Sie mir heute erzählt haben.
NB – Warum denn nicht? In welcher Hinsicht?
VL – Darauf kann ich jetzt leider nicht eingehen. Aber die Staatsanwaltschaft wird Haftbefehl gegen Sie erlassen, nur dass Sie es wissen. Wir sind der Meinung, dass wir genügend Beweise vorliegen haben.
NB – Dann hab ich nichts mehr zu sagen.
VL – Nichts?
NB – Absolut nichts. Ich werde nichts mehr sagen.


Teil 4
(drei Wochen später)

54
Drei Wochen waren nach dem Überfall in der Tiefgarage vergangen – und dennoch kehrten die Gedanken mindestens einmal in der Stunde zurück. Nicht, weil die Sache an sich ihm so viel Angst eingejagt hätte – er hatte schon schlimmere Gewaltandrohungen erlebt –, sondern aufgrund der Tatsache, wie groß der Stein zu sein schien, den er ins Rollen gebracht hatte. Das hier war nicht nur eine Drohung gegen ihn selbst, es betraf auch nicht mal nur Schwedens populärsten Mordfall – es handelte sich um eine extrem teuflische Konspiration mitten in seinen beruflichen vier Wänden: der Polizeibehörde. Und er hatte keine Ahnung, wie er sie würde stoppen können.
Vor einiger Zeit, als jemand eines Nachts vor ihrem Haus gestanden hatte, war es ihm gelungen, die Angst in irgendeine Ecke seines Unterbewusstseins zu schieben. Er funktionierte, wie er immer funktioniert hatte: konnte die innere Unruhe mit Zynismus und Verleugnung überspielen. Die Ziele waren wichtiger. Er wurde von seiner eigenen Wut getrieben. Er wurde von dem Gedanken getrieben, dass Reflexion gleichbedeutend war mit Kapitulation. Und als er die Verbindungen zum Palme-Mord zu durchschauen begann, wurde er zusätzlich von einem recht eigenartigen Gefühl getrieben – einer Art Pflichtgefühl gegenüber seinem alten Herrn und gegenüber Schweden. Jetzt allerdings, nachdem ihn jemand niedergeschlagen hatte, und nach Hägerströms Anruf wegen Adamsson wusste er nicht mehr, ob er sich überhaupt von irgendetwas weitertreiben lassen sollte.
Adamsson war bei einem Unfall auf der Autobahn E18 am Verkehrsknotenpunkt Stäket ums Leben gekommen. Nach Hägerströms Worten deuteten die Ermittlungen daraufhin, dass er in die Mittelleitplanke gefahren und von dort zurück auf die Straße geschleudert worden war. Wo ein vierzig Tonnen schwerer LKW Adamssons Landrover zu Brei stampfte. Vielleicht war es Zufall, vielleicht stand das Ganze aber auch in einem größeren Zusammenhang.
Irgendwann würde es auch ihn treffen, mit Sicherheit. Er konnte mit dem Gedanken daran leben. Aber Gedanke Nummer zwei war schwerer auszuhalten: Es könnte auch Åsa treffen. Der dritte Gedanke haute ihn nahezu um: Es würde auch das Kind treffen können, das sie noch nicht bekommen hatten, Sander.
Dennoch: Es würde so kommen, wie es kommen sollte. Thomas fielen keine Alternativen ein. Er musste weitersuchen.
Er redete mit seinem Bruder, Jan. Eigentlich pflegten sie keinen engen Kontakt zueinander. Hegten Vorbehalte nach zu vielen Jahren des Schweigens. Das Einzige, was dennoch dafür sorgte, dass sie sich nach wie vor wie Brüder fühlten, war das Unbehagen; es war irgendwie anders als das, was man für einen Fremden empfindet. Und dennoch mochten sie einander, schickten sich Postkarten aus dem Urlaub, Weihnachtsgrüße und Glückwünsche zum Geburtstag. Thomas hatte dafür gesorgt, dass Åsa und er am Heiligabend zu Jan eingeladen wurden.
 
Am Tag darauf, am ersten Weihnachtstag, ging er abends zu Åsa nach oben. Der Fernseher lief: irgendeine Dokumentation über Rechtsextremisten in Russland. Die Leute sahen allesamt dicklich und angeheitert aus. Er fragte sich, warum sie ausgerechnet heute so einen dramatischen Mist zeigten.
Sie saß mit angezogenen Beinen auf dem Sofa. Auf dem Beistelltisch lag der Folder, den sie so oft vor sich liegen hatte, mit den Fotos von Sander.
Der letzte Besuch des Adoptionszentrums vor einer Woche war gut verlaufen. Es schien so, als hätten die Frauen, die gekommen waren, den Eindruck, dass Åsa und Thomas gut darauf vorbereitet waren, ein kleines Kind in Empfang zu nehmen. Åsa hatte in diesem Jahr besonders viel Weihnachtsschmuck aufgehängt. Vielleicht, um die Besucherinnen zu beeindrucken, vielleicht auch als Einstimmung auf das Familienleben, das sie bald führen würden.
Sie schaute auf. Im Hintergrund redeten die Russen im Fernsehen darüber, wie das Eigentum ihres Vaterlandes an fremde Nationalitäten veräußert wurde. Åsa sagte: »Es war wirklich nett gestern bei Jan.«
Thomas holte tief Luft: »Åsa, wir haben eine schwierige Situation vor uns.«
Sie atmete mit offenem Mund, was ziemlich dämlich aussah.
Thomas fuhr fort: »Bald kommt Sander. Das wird der schönste Augenblick in unserem Leben.«
Sie lächelte. Nickte. Blätterte weiter im Folder – verlor das Interesse an Thomas. Ungefähr so, als wollte sie sagen: Ich bin ganz deiner Meinung, du kannst jetzt gehen.
Thomas sagte: »Ich will diesen Augenblick nicht zerstören, und ich will ihn auch nicht aufs Spiel setzen. Deshalb müssen wir gewisse Dinge verändern. Gemeinsam.«
Åsas Lächeln erstarb.
»Ich befinde mich im Augenblick in einer kniffligen Situation. Einer gefährlichen Situation. Es geht um gewisse Ermittlungen, an denen ich arbeite. Kannst du dich an diesen Internen erinnern, über den ich mich vor einiger Zeit mokiert hab?«
Åsa sah aus, als könnte sie ihm nicht folgen.
Thomas spürte, wie er sich innerlich wand. »Er und ich sind in etwas verwickelt, womit ich nicht umgehen kann, und die Polizeibehörde auch nicht. Es gibt Menschen, die aus einem persönlichen Interesse hinter mir her sind. Die gedroht haben, mir was anzutun, und die mich bereits angegriffen haben.«
»Aber warum hast du denn nichts gesagt?«
»Ich wollte dich nicht beunruhigen. Nicht jetzt, wo Sander kommen soll, und so. Aber nun hat sich die Lage zugespitzt. Und ich kann nicht mehr zurück. Ich muss weitermachen, der Sache auf den Grund gehen. Es gibt keinen anderen, der das übernehmen kann.«
»Können wir nicht eine Art Personenschutz bekommen?«
»Wir können gar nicht genügend Schutz bekommen. Das ist der Preis, den man als Polizist bezahlen muss. Es tut mir so unendlich leid. Wenn es nur mich betroffen hätte, dann wär es ja okay gewesen, aber jetzt betrifft es auch dich. Es könnte auch Sander betreffen, wenn er kommt.«
»Aber es muss doch möglich sein, Personenschutz zu bekommen. Es muss doch wohl Unterstützung für Polizisten geben, die in gefährliche Ermittlungen involviert sind. Oder?«
»So was gibt’s sicherlich, nur hilft uns das im Moment nicht weiter.«
»Ja, aber ausgerechnet jetzt, wo Weihnachten ist.«
»Das spielt leider keine Rolle.«
»Wie meinst du das?«
»So wie ich es sagte, die Polizei kann uns im Moment nicht helfen. Weihnachten wird niemanden von seinen Plänen abhalten. Die Sache, in die ich verwickelt bin, kann von keinem gestoppt werden.«
Sie saß stumm da. Thomas wartete darauf, dass sie etwas sagen würde. Stattdessen blätterte sie im Folder.
Er sagte: »Du kannst einige Wochen bei Jan wohnen, bis das hier vorbei ist. Und wenn es in zwei Monaten noch nicht vorbei ist, können wir Sander nicht zu uns holen. Es wär zu gefährlich.«
Sie sagte nichts.
»Åsa, ich bin genauso traurig darüber wie du. Aber es gibt keine andere Lösung.«
 
Industriegebiet bei Liljeholmen. Hägerströms Wagen mit der Schnauze in Richtung Wasser geparkt. Thomas’ Wagen parkte daneben, allerdings in die andere Richtung zeigend. Es war bereits dunkel. Hägerström kurbelte zuerst die Scheibe runter.
»Und, wie war Heiligabend?«
»Wir waren bei meinem Bruder. Sie haben die reinste Riesenfamilie. Kinder ohne Ende, Hunde, Katzen, sogar ’nen Hamster. Das erste Mal seit über fünfzehn Jahren, dass ich mit ihm Weihnachten gefeiert hab. Und selbst?«
»Ich war bei meinen Eltern, danach bin ich ins Half Way Inn gegangen. Schon mal dort gewesen?«
»Irgendwann mal, es ist in der Nähe der Polizeiwache Södermalm, nicht wahr? Die Kneipe, die direkt neben ’nem Schwulenclub liegt.«
»Stimmt. Meine Stammkneipe. Also nicht der Schwulenclub.«
»Vielleicht hätte ich besser dorthin kommen sollen?«
»Nächstes Jahr sind Sie eingeladen.«
»Nächstes Jahr hab ich ’ne eigene Familie. Aber hoffentlich ohne Hamster.«
Hägerström machte einen deprimierten Eindruck.
Er sagte: »Wie lange wir uns wohl noch hier treffen müssen. Wir würden doch viel besser arbeiten, wenn wir uns irgendwo vernünftig hinsetzen könnten.«
Thomas nickte. »Ich hab Åsa inzwischen weggeschickt. Mir geht’s also besser, ich fühl mich sicherer.«
»Oh verdammt, und wie lief’s?«
»Es war verflucht hart. Aber ich glaub, sie hat es wirklich eingesehen. Wir können uns demnächst dann auch bei mir zu Hause treffen.«
»Gut.«
Thomas schaltete die Heizung im Wagen noch höher. Der Schnee lag zentimeterdick auf der Kühlerhaube.
»Also, was haben wir heute zu besprechen?«
Hägerström lehnte sich durch die heruntergekurbelte Scheibe raus. »Ich hab verdammt viel zu erzählen. Ich war heut auf der Arbeit und hab einiges an Gerede auf dem Flur mitgekriegt. Sie haben einen Verdächtigen im Mordfall Rantzell festgenommen.«
Thomas spürte, wie er für einige Sekunden den Atem anhielt.
»Er heißt Niklas Brogren, ich hab ihn vor einigen Monaten aus formellen Gründen vernommen. Der Typ hatte damals ein wasserdichtes Alibi. Aber jetzt beginnt es sich langsam in Luft auszulösen. Er hat gesagt, dass er den gesamten Mordabend lang bei ’nem Freund war, bis spät in die Nacht. Der Freund ist ebenfalls vernommen worden und bezeugt, dass Brogren bei ihm gewesen sei, aber der Ermittler ist skeptisch in Bezug auf seine Aussagen. Offenbar macht der Freund einen unsteten und gestressten Eindruck. Aber das Wichtigste ist, dass die Mutter jetzt ausgepackt hat. Sie sagt, dass Niklas Brogren an dem Abend relativ zeitig nach Hause gekommen sei und dass er besoffen war und schlechte Laune hatte. Sie wissen ja, wie es mit Alibis ist, entweder besitzt man sie, oder man steht ziemlich dumm da, weil man versucht hat zu lügen.«
»Hm.«
»Sie klingen skeptisch.«
»Dieser Niklas hat aber doch gar nichts mit dem zu tun, was wir untersuchen.«
»Nein, aber seine Mutter hatte während der späten Achtziger und frühen Neunziger ein langjähriges Verhältnis mit Rantzell. Es gibt also Verbindungen und mögliche Motive.«
»Und wie lautet das Motiv?«
»Rantzell hat Niklas’ Mutter offenbar misshandelt.«
»Und woher wissen Sie das?«
»Der Ermittler hat offensichtlich alte Arztbefunde und dergleichen angefordert, das hätte ich zumindest getan. Sie besagen, dass sie mehrfach eingeliefert werden musste, zum Teil mit Frakturen.«
»Verdammt auch.«
»Genau.«
Thomas seufzte. »Vielleicht bin ich zu sehr auf unsere Spur fixiert, aber ich weiß nicht. Es klingt ganz einfach zu simpel, dass es der Sohn einer misshandelten Frau mittleren Alters gewesen sein soll, der sich an seinem Stiefvater rächt. Wie in ’nem schwülstigen Krimi. Nach dem Motto, die Vergangenheit sucht die Gegenwart heim. Aber das hat doch nichts mit der Realität zu tun.«
»Ich habe dasselbe Gefühl wie Sie. Aber ich hab, verdammt nochmal, keine Ahnung. Es spricht vieles für diesen Niklas Brogren. Obwohl das SKL nichts gefunden hat, was übereinstimmt.«
Thomas holte tief Luft. »Ich finde nicht, dass wir unser Projekt abschließen sollten.«
»Natürlich nicht. Aber was bringt uns das? Adamsson ist tot; nichts deutet auf irgendein Verbrechen hin. Wisam Jibril ist tot, dort kommen wir also auch nicht weiter. Ballénius haben wir noch nicht zu fassen gekriegt. Was haben wir eigentlich? Sie haben stapelweise Papiere zu Hause, in denen wir auch nichts Wesentliches entdecken konnten. Sie haben diversen ehemaligen Polizisten verschiedene Aussagen abgerungen, die darauf hindeuten, dass sie Rechtsradikale sind. Und? Auch das bringt uns nicht weiter.«
»Hören Sie auf, Hägerström. Wir haben ziemlich viel. Aber bis jetzt noch nichts, was direkt auf den Mord hinweist. Aber wir haben nahezu alle Papiere aus Rantzells Keller gesichtet – ohne Sie hätte ich das niemals geschafft – und dort tauchen so einige Ungereimtheiten auf. ’ne Menge Namen von Leuten, die verhört werden müssen, Firmen, die unter die Lupe genommen, Zahlungen, die nachvollzogen werden müssen.«
Das stimmte. Thomas und Hägerström hatten sich die Papierstapel aufgeteilt. Thomas war bereits einen Teil durchgegangen, aber es gab immer noch zu vieles, was er nicht verstand. Sie mussten sich zusammensetzen. Hägerström kannte sich mit Zahlen und Wirtschaftsdingen aus – erklärte alles, so gut er konnte, aber es reichte nicht. Die Menge an Informationen erschien ihnen nahezu übermächtig. All die Zahlen, Adressen, Namen. Sie arbeiteten methodisch. Thomas sortierte, ordnete das Material, Hägerström analysierte es. Sie arbeiteten nach einem eigens erstellten Punktesystem. Bewerteten den Verdächtigkeitsgrad der Informationen, die sie untersuchten. Listeten Personen, Telefonnummern, Firmennamen auf. Erstellten eine Reihenfolge nach Priorität: all das, was auf einen Zusammenhang zwischen Rantzell und Bolinders Unternehmen hindeutete, all jenes, was auf einen Zusammenhang zwischen Skogsbacken AB und illegale Machenschaften hindeutete.
Bisher führte noch keine der Spuren zu Adamsson. Aber es gab immer noch so viele unausgewertete Unterlagen.
Hägerström sagte: »Es wird mehrere Monate dauern. Vielleicht sogar Jahre. Sie können Åsa nicht so lange woanders unterbringen, und wenn die rauskriegen sollten, dass ich involviert bin, kann ich mich gleich nach einem anderen Job umsehen. Es funktioniert nicht. Wir müssen bald einen Fortschritt erzielen, ansonsten sollten wir aufgeben und den Staatsanwalt diesen Brogren verurteilen lassen. Wenn Sie mich fragen, scheint es dennoch nicht ganz unwahrscheinlich, dass dieser Typ es getan hat.«
Thomas atmete durch die Nase ein. Die Winterkälte drang in seine Lungen. Kühlte ihn aus, obwohl es immer noch warm im Wagen war.
»Ich werd in jedem Fall weitermachen. Ich glaube an unsere Spur, auch wenn sie im Moment ziemlich dünn erscheint. Und dann ist da noch eine besondere Spur, der wir nachgehen müssen. Wir müssen Ballénius finden. Er weiß etwas, das hab ich im Gefühl. Ein alter Fuchs wie er hätte nicht so agiert, wie er es auf Solvalla getan hat, wenn nicht irgendwas gewesen wäre. Er weiß was.«
 
Nach den Feiertagen wühlte sich die Stockholmer Bevölkerung gestresst zwischen Umtausch und Neukauf von Weihnachtsgeschenken sowie Sonderangeboten durch die Stadt, während alle zugleich bemüht waren, sich zu entspannen und die Freizeit zu genießen. Thomas telefonierte eine Million Mal am Tag mit Åsa. Sie saß zu Hause inmitten von Jans gesammelter Tierschar und langweilte sich. Vielleicht würde sie an Silvester Freunde besuchen, wo sie ihn allerdings gerne dabeihaben wollte. Er konnte nicht zu allem nein sagen. Gott sei Dank: Åsa machte sich am meisten Gedanken darüber, wie sie ihren Freunden auf der Silvesterparty würde verschweigen können, dass sie bei ihrem Schwager wohnte. Thomas erschien das das kleinste Problem weit und breit.
Thomas hatte seine Anwesenheitszeiten im Club etwas heruntergefahren, versuchte aber gleichzeitig, so gut es ging, an Informationen über Bolinder heranzukommen. Er unterhielt sich mit alten Bullenbekanntschaften. Suchte im Internet. Bat Jonas Nilsson erneut um Hilfe – der würde seine alten Kollegen anhauen. Ging in die Bibliothek und bat darum, das Zeitungsregister durchzusehen. Er hörte sich im Club um. »Bolinder«, sagte Ratko, »warum bist du die ganze Zeit so interessiert an ihm?« Danach machte Thomas im Club erstmal ein paar Tage halblang.
Es war Sonntag. Endlich mal ein klarer, knallblauer Himmel. Klirrend kalte Luft. Thomas und Hägerström standen vor dem Eingang zu Solvalla. Das Event des Tages nannte sich Silberpferd. Es war ein V75-Finale von höchster Güte mit einem königlich ausgelobten Silberpferdpreis als Sahnehäubchen. Es würden massenweise Leute kommen. Ballénius müsste auch dort sein. Dieses Mal würde er ihnen nicht entkommen.
Die Werbeplakate wurden nach wie vor von Agria Tierversicherungen dominiert. Die Spannung lag ebenso kompakt in der Luft wie der Kartoffelbrei auf den Grilltellern der alten Herren. Allerdings befanden sich weniger Menschen draußen als beim letzten Mal, als Thomas dort gewesen war – schon die geringsten Minusgrade trugen dazu bei.
Sie suchten die Volksmenge ab. Auch wenn Thomas ziemlich überzeugt davon war, dass Ballénius nicht dort draußen stand, so wollte er doch sichergehen.
Ballénius war nicht da.
Sie gingen rein in die Sportbar Ströget. Ungefähr die gleichen Leute wie letztes Mal, nur mit Winterjacken, definitiv die gleichen Baconchips an der Bar. Hier hielten sich überwiegend junge Freaks auf, die Hamburger verdrückten und Bier in sich hineinkippten. Hier würden sie Ballénius nicht finden, das schien sicher.
Thomas beobachtete Hägerström, er wirkte nervös. Oder vielleicht war er auch nur angespannt. Gemischte Gefühle: Thomas dankbar, dass der Ex-Interne gemeinsam mit ihm hier war. Zugleich war es ihm peinlich – er hoffte, dass kein ehemaliger Kollege sie zusammen sehen würde.
Sie gingen weiter nach oben ins Bistro. Am Eingang war es proppenvoll mit finnischen Zigeunern. Thomas zwängte sich vorbei. Ging an die Bar. Erkannte den dänischen Restaurantchef mit dem Bierbauch wieder, den er letztes Mal gefragt hatte. Es schien, als wäre der Bierbauch ein wenig gewachsen. Er lenkte die Aufmerksamkeit des Dänen auf sich. Stellte seine Fragen. Der Däne schüttelte mit dem Kopf – leider, er wusste nichts. Thomas fragte nach Sami Kiviniemi, dem Mann, der Thomas beim letzten Mal den Weg ins richtige Stockwerk gezeigt hatte. Aber der Finne war nicht da. Bis jetzt war die Solvallaspur wertlos.
Thomas und Hägerström nahmen die Rolltreppe nach oben. Hägerström warf Thomas einen Blick zu.
»Sind Sie bewaffnet, Andrén?«
Er klopfte auf die Tasche seines Jacketts. Spürte die Sig-Sauer durch den Stoff hindurch.
»Ich bin zwar nur noch Verkehrspolizist, aber immer noch der beste Schütze in Söderort.«
Hägerström lächelte verhalten. Dann sagte er: »Es ist wohl am besten, wenn ich am Eingang stehen bleibe, oder? Sie gehen rein, weil Sie ihn wiedererkennen. Wenn der Kerl dasselbe versucht wie letztes Mal, dann nehm ich ihn hier oben mit offenen Armen in Empfang.«
Thomas nickte.
Hägerström fuhr fort: »Und Sie rufen mich auf dem Handy an, sobald Sie reingehen. Wir funktionieren es zu unserem eigenen kleinen Funkgerät um, das in keinerlei Hinsicht Aufsehen erregt.«
Hägerström schien kompetent zu sein. Thomas versuchte sich zu entspannen, betrat Bar und Restaurant. Er hielt das Handy in der linken Hand. Stellte sich ganz oben hin. Versuchte, die Tribünenreihen unter sich zu überblicken. Sah sich um. Alle Tische schienen reserviert zu sein. Er stattete Hägerström Bericht ab: »Ich seh ihn nicht. Aber der Bereich hier drinnen ist ziemlich groß. Bestimmt vierhundert Personen an den Tischen.«
Er ging die oberste Reihe entlang. Blickte die ganze Zeit zu den Tischen weiter unten. Die Leute waren vernarrt in das Rennen, ihre Konzentration war völlig auf die Rennbahn gerichtet. Die Sprecherstimme im Lokal begeistert: Offensichtlich war ein Pferd, auf das hoch gewettet worden war, dabei zu siegen. Fünfundzwanzig Meter vor sich sah er Tisch Nummer hundertachtzehn. Ballénius’ Lieblingstisch. Der Ort, an dem er den Kerl das letzte Mal gefunden hatte.
Am Tisch saßen vier Personen. Zwei von ihnen sah er direkt von vorne. Eine Frau mit riesigen aufgeworfenen Lippen, die künstlich sein mussten, und einen Mann in den Dreißigern, der vor Aufregung über das, was auf der Rennbahn passierte, kurz davor war aufzuspringen. Von den anderen beiden Leuten am Tisch sah Thomas nur den Rücken. Einer von ihnen könnte Ballénius sein. Groß und schmal.
Er ging näher auf den Tisch zu. Es käme ihm zupass, wenn der Kerl sich nicht umdrehte.
Näher. Noch zehn Meter. Graues zerzaustes Haar – er könnte es tatsächlich sein.
Noch ein Stück näher.
Er meldete Hägerström: »Ich bin jetzt sieben Meter entfernt von ’nem Mann, der es sein könnte.«
Thomas ging auf den Tisch zu. Sah den Kerl direkt von vorne.
Er erinnerte ihn an Mister Bean mit ergrautem Haar.
Es war definitiv nicht Ballénius.
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Mahmud nahm den Auftrag aus drei Gründen ernst: Jorge war ein feiner Kerl, Mahmud spürte es im ganzen Körper – der Latino hatte dieselbe Einstellung wie er, denselben Background. Dazu kam: Mahmud wollte die Jugopisser auf jeden Fall abfucken, ihnen zeigen, dass sie einen ehrenhaften Araber nicht einfach in den Arsch ficken konnten. Selbst Einprozenter mussten sich an die Regeln halten. Und schließlich: Das Ganze war total spannend – der absolute Kommandojob, bei dem er richtig absahnen würde.
Heute war er zum letzten Mal bei Erika Ewaldsson gewesen. Sie führte ihn wie immer in ihr Zimmer. Das Chaos, die Jalousien, die Kaffeebecher – alles war wie immer. Außer einer Sache: Sie redete langsamer als sonst. Und sie wirkte irgendwie sauer. Das war gar nicht ihre Art – eine mies gelaunte Erika saß still da und hielt die Klappe. Heute nicht: Sie redete und sah trotzdem nicht gerade fröhlich aus.
Dann kam ihm ein anderer Gedanke. Vielleicht war sie gar nicht sauer. Vielleicht war sie traurig. Fuck auch, es klang zwar komisch, aber sie würde ihn vielleicht vermissen. Je länger er dasaß und ihrem Gequatsche zuhörte, desto klarer wurde es ihm. Sie kam nicht damit klar, dass heute das letzte Treffen stattfand. Aber was noch merkwürdiger war: Mahmud war ebenfalls nicht gut in Form, war ein bisschen deprimiert oder so. Shit, Erika war irgendwie doch ganz in Ordnung. Er schob den Gedanken beiseite. Versuchte stattdessen, sich Erika nackt vorzustellen, sich ein bisschen lustig über sie zu machen. Sie trug immer weite Kleider. War nicht gerade schlank, aber war sie wirklich fett? Ihre Titten konnten zum Beispiel ziemlich geil sein. Ihr Arsch breit, aber vielleicht hatte er die heißesten Kurven. Es war irgendwie nicht lustig – im Gegenteil. Passte nicht zu einem Gangster wie ihm. Aber schließlich musste er doch innerlich grinsen. Zwischen den Beinen: Sie trug bestimmt den Pik-Damen-Look, buschige Schamhaare. Suuuperschwedisch.
Die Stunde war vorbei.
»Tja, Mahmud, dann sehen wir uns wohl nicht mehr wieder. Ist es für Sie ungewohnt?«
Sie war doch diejenige, die es schade fand. Er machte sich nichts draus.
»Ist schon okay. Sie werden mich bestimmt im Fernsehen sehen, wenn ich Millionär geworden bin.«
Erika lächelte. »Ich dachte, Sie wären bereits Millionär, das sagen Sie doch jedes Mal.«
»Klar bin ich Millionär, ein Kind aus dem Millionenghetto. Haben Sie etwa geglaubt, es würde funktionieren? Uns einfach draußen im Ghetto in ’ne Menge Hochhäuser zu stecken?«
Er konnte es erneut in ihrem Blick lesen: Sie war keineswegs froh. »Ich weiß nicht, Mahmud, aber ich hoffe wirklich, dass es gut für Sie läuft. Nur, wie wollen Sie denn Millionär werden, Sie haben ja noch nicht mal einen Job gefunden.« Vielleicht grinste sie doch ein bisschen.
Mahmud sagte: »Okay, dann sehen wir uns eben bei der Arbeitsvermittlung, oder wie das heißt.«
»Das wäre schön.«
»Ja.«
»Es gibt lediglich einen Ort, an dem ich Sie nicht wiedersehen möchte, Mahmud.«
»Und der wäre?«
»Hier.«
Sie lachten gemeinsam. Mahmud stand auf. Streckte die Hand vor.
Sie streckte ebenfalls die Hand vor. Sie sahen einander an. Standen still da.
Dann umarmten sie sich.
Erika sagte: »Passen Sie jetzt gut auf sich auf.«
Mahmud sagte nichts. Versuchte, sich zurückzuhalten, damit er sie nicht noch mal umarmte.
 
Mahmud war im Studio gewesen. Draußen schneite es. Stockholm immer noch weihnachtlich geschmückt. Die Schweden hatten vor ein paar Tagen gemeinsam mit ihren Familien zu Hause gesessen und gefeiert. Mahmud war zu seinem Vater und Jivan nach Hause gefahren. Jamila kam am Abend vorbei. Sie hatte Pfefferkuchen und Baklava dabei. Sie aßen zu Abend, guckten sich einen Film an, den Mahmud aussuchen durfte: I am Legend. Papa gefiel der Streifen nicht.
In gewisser Weise feierten sie ebenfalls Weihnachten, auch wenn Beshar sich weigerte, das Wort »Weihnachten« in Mahmuds Beisein auszusprechen. »Das ist Sache der Schweden. Nicht die unsere.«
Mahmud hatte seine Hausaufgaben erledigt. Die erste betraf die Waffen. Tom hatte ihm Kontakte besorgt. Ein paar richtige Zockertypen aus Södertälje. Engmaschiges Netzwerk – Syrer. Sicherheitstransportprofis. Sprengstoffveteranen. Waffenfetischisten. Tom kannte sie nicht gut, aber gut genug, um drei Teile bei ihnen erstehen zu können. Zwei AK4, die bestimmt aus irgendeinem Waffenlager geklaut waren, und eine Glock 17. Toughes Gefühl: drei absolut scharfe Geschosse zu Hause in der Wohnung zu verstecken. Mahmud baute die Schlösser aus, wickelte sie in ein Laken. Verfrachtete den Rest der Waffen unters Bett, hinter die Tüten mit Papieren, die er vor Monaten aus dieser Wohnung mitgenommen hatte. Das Laken mit den Schlössern legte er auf einen Balken auf dem Dachboden. Man durfte sich nicht zu dumm anstellen: Wenn die Bullen kämen, würde er zumindest sagen können, dass bei den Waffen wichtige Teile fehlten. Dass man sie nicht benutzen konnte.
Die andere Hausaufgabe war noch einfacher gewesen: den Bolzenschneider zu besorgen. Zuerst hatte er vor, irgendwo einen mitgehen zu lassen, überlegte es sich dann aber anders. Unsinn, ein Risiko einzugehen. Stattdessen kaufte er ihn bei Järnia in der Innenstadt von Skärholmen – das größte Modell, das sie hatten. Er berappte ordentlich Cash.
Die letzte Hausaufgabe war am schwierigsten, nämlich Leute zusammenzukriegen. Nicht, dass er nicht eine Menge Leute kannte. Aber auf wen konnte er sich verlassen? Wer gehörte zu denen, die andere nicht verpfiffen, die das richtige Timing besaßen, den Auftrag erfüllen konnten? Eigentlich wusste er bereits, wen er fragen würde: Robert, Javier und Tom. Aber die Frage stand immer noch im Raum: Konnte er sich auf seine Kumpels verlassen?
 
Tom würde über Silvester wegfahren – scheiße. Niklas wollte insgesamt zehn Boots on the ground haben, wie er sagte. Mahmud musste mit den anderen Jungs trotzdem eine Planungssession durchziehen. Er traf sich mit Robert und Javier abends bei sich zu Hause. Javier trug einen so engen Pulli, dass sich seine Brustwarzen abzeichneten wie bei Jordan, dem britischen Glamourmodell. Robert trat im ausgebeulten Ghettostil auf, wie Fat Joe himself: Jogginghosen und ein absolut angesagter Kapuzenpulli. Mahmud konnte sich den Gedanken nicht verkneifen: Würden seine Jungs die Attacke wirklich durchziehen können? Sie sahen sich selber als echte Gangster und vielleicht waren sie auch tough. Aber das hier – das war was anderes. Er durfte die Sache einfach nicht vermasseln. Es nicht abfucken.
Sie teilten sich einen Joint. Guckten Bourne Ultimatum. Mahmud versuchte in Stimmung zu kommen. Gleich würde er ihnen den Plan unterbreiten. Durfte nicht blöd rüberkommen. Sollte Wirkung zeigen.
Er nahm die DVD aus dem Apparat. Wandte sich an seine Leute. »Jungs, ich hab ’ne Sache am Laufen. ’ne große Sache.«
Robert paffte am Spliff. »Was denn? ’ne Koksgeschichte, oder was?«
»Nein, ist was Persönliches. Und wirft schnelle Kohle ab.«
»Klingt gut.«
»So was Ähnliches wie unsere Wohnungsstürmung damals, Robert. Erinnerst du dich?«
Robert grinste. »Na klar, was waren wir da großzügig, dir alle Sachen zu überlassen.«
»Ich versprech’s, jetzt will ich mich erkenntlich zeigen. Das hier ist wie diese Wohnungsstürmung, nur hundertmal heftiger. Wir werden ’ne Riesenvilla auf Smådalarö stürmen.«
»Smådalarö. Wo liegt das denn? In Norrland?«
Sie lachten.
Mahmud begann zu erklären. Wie er Jorge in der Reggaewohnung getroffen hatte. Wie der Latino auf hundertprozentige Rache an den Jugos eingeschossen war. Alte Kränkungen sozusagen, Mafiastyle. Er erzählte von Niklas, der Jamilas Ex fertiggemacht hatte und der das Hurenbusiness noch stärker verachtete als die verrückteste Feministenlesbierin. Erklärte ihnen, dass die alten Oberklassenknacker vorhatten, Bräute zu besteigen und sich stattdessen auf eine Negerattacke allererster Güte gefasst machen müssten. Sie konnten sich auf Niklas verlassen. Der Kommandotyp hatte den absoluten Überblick: über die Planung, die Bewachung, die Karten, Fotos, alles.
Mahmud merkte, dass sie ihm zuhörten. Sie nickten im Takt. Stellten halbwegs smarte Fragen. Waren angetan. Ausschlaggebend: die Waffen. Als sie hörten, was Mahmud an Land gezogen hatte, wollten sie unbedingt dabei sein.
 
Mahmud der ausgebuffteste Attackenasy im Stockholmer Krieg. Der einzige Haken war, dass er schon seit langem mit Niklas hätte reden müssen, aber den Typen absolut nicht erreichen konnte. Mahmud wollte ihn nicht anrufen, weil sie ausgemacht hatten, ausschließlich verschlüsselte SMS zu schicken. Stattdessen sandte er bestimmt mindestens zehn SMS am Tag los. Bekam keine Antwort. Vielleicht hatte er die Codes nicht richtig verstanden. Also zog er zu Niklas’ Wohnung, klingelte an der Tür, warf ihm sogar einen Zettel durch den Briefschlitz: Du Leiche, ruf mich an.
Aber nichts passierte. Ein Tag, zwei Tage, drei Tage vergingen. Silvester rückte näher. Wo zum Teufel steckte der Typ?
Außerdem musste er noch einen weiteren Soldaten rekrutieren. Niklas wollte ja, dass sie bei der Attacke zu fünft waren. Wenn sie denn stattfand.
Mahmud ging im Kopf seine Bekannten durch. Dejan, Ali, eine Menge andere Scheißer. Sie würden die Sache nicht geregelt kriegen. Er wusste nicht mal, ob Robert und Javier sie wuppen konnten. Die ganze Zeit drängte sich ihm ein und derselbe Gedanke auf – Babak wär der perfekte Mann.
Aber wie sollte das gehen? Babak hatte ihm eine krasse Abfuhr erteilt. Betrachtete ihn als den übelsten Verräter. Zu Recht, das hatte er zu spät kapiert – die Jugos waren ihre Feinde. Die ganze Sache verursachte ihm ein verdammt schlechtes Gewissen.
Er nahm Zettel und Stift zur Hand. Tat etwas, das er noch nie zuvor getan hatte: schrieb auf, was er sagen würde. Nach zehn Minuten war er fertig. Las alles noch mal durch. Änderte einige Stellen. Er kannte es aus der Schule: Stichworte nannte man sie.
Er hoffte, sie würden hilfreich sein.
Er griff nach dem Handy. Rief Babak an.
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Die Luft im Untersuchungsgefängnis war geschwängert von Rauch und schlechtem Karma. Obgleich das Rauchverbot, das im übrigen Schweden herrschte, bereits bis hierher vorgedrungen war. Der Linoleumbelag in den Korridoren und die blaugestrichenen schweren Zellentüren waren dermaßen mit Rauch durchtränkt, dass man wahrscheinlich ohne Probleme Marlborotabak von ihnen hätte abkratzen können.
Niklas prägte sich alles ein. Die Klamotten der Strafvollzugsbeamten: weit, grün, verschlissen wie ausgeleierter Pyjamastoff. Die weißgestrichenen Metallverstrebungen vor den Fenstern. Die zehn Zentimeter dicke, schwer entflammbare Matratze auf dem Bettgestell, den Holzstuhl, den Minischreibtisch, den 14-Zoll-Fernseher. Die drei Playstation-Spiele, die man in der Abteilung ausleihen konnte, waren ihr Gewicht in Gold wert. Die Aufseher waren ganz okay. Sie erledigten nur ihren Job. Aber die Häftlinge schlurften in den Pantoffeln des Strafvollzugs herum – unrasiert, träge, deprimiert. Hier drinnen gab es keinen Grund zur Eile. Das Leben bemaß sich an den Abständen zwischen den Verhandlungen oder, für diejenigen, die eine Genehmigung hatten, den Gesprächen mit Angehörigen.
Er fühlte sich fehl am Platz und zugleich allen überlegen. Die meisten hier drinnen waren auch ziemliche Stinkstiefel. Die Logik nach Niklas’ Auffassung simpel: Genau deswegen saßen die Leute ja hier ein.
Er kam sich vor wie der Maschinenmensch in den Terminator-Filmen. Registrierte alles um sich herum, die Räumlichkeiten, die Menschen, wie ein Computer. Merkte sich die Lage der Zellen zueinander, die Ausstaffierung der Aufseher, ihre Stimmlage, ihre Eigenarten. Möglichkeiten. Er hatte Restriktionen, das heißt, er durfte mit keinem sprechen, keine Telefonate von draußen annehmen oder selber führen, weder Post empfangen noch absenden. Sie glaubten, er könnte Beweismaterial verfälschen, wenn er Zugang zur Außenwelt erhielt. Das war krank.
Er dachte an die Vernehmungen, die bisher durchgeführt worden waren. Einige nur fünfzehn Minuten lang. Andere mehrere Stunden. Die Polizeiermittler kauten denselben Mist wieder und wieder durch. Wann er an besagtem Abend bei Benjamin aufgekreuzt war, wo sie die DVD ausgeliehen hatten, wer den Film bezahlt hatte, ob er wusste, was Benjamin vorher am Abend gemacht hatte, was er zu den Zeugenaussagen seiner Mutter zu sagen hatte, wann er von Benjamin aus wieder nach Hause gegangen war, womit seine Mutter beschäftigt gewesen war, als er nach Hause kam. Und gestern schließlich: Sie begannen ihm Fragen zu Mats Strömberg und Roger Jonsson zu stellen. Sie waren ihm also auf der Spur.
Sie saßen in einem kleinen Vernehmungsraum, der auf demselben Korridor wie seine Zelle lag. Auf dem unverwüstlichen Linoleumboden klebte ein Aufkleber, der die Ausrichtung zur Kaaba in Mekka anzeigte – irgendwer durfte offensichtlich hier drinnen beten. Auf dem Tisch stand ein Haustelefon, das allerdings für ausgehende Telefonate gesperrt war. An der Wand hing ein Zettel: Achtung! Bitte nehmen Sie Kontakt zum Korridorpersonal auf, bevor Sie eine Person in den Korridor entlassen. Er konnte sich nicht gerade über zu geringe Überwachung beklagen. Seine Schlussfolgerung: Es war nicht leicht, aus dem Gefängnis von Kronoberg auszubrechen.
 
Heute hatte wieder eine Vernehmung stattgefunden, obwohl es nicht viel zu sagen gab. Er hatte nichts mit dem Mord an Claes Rantzell zu tun, so einfach war das.
Der Rechtsanwalt hatte sich einige Minuten vor Beginn der Vernehmung mit ihm zusammengesetzt.
»Ist Ihnen seit dem letzten Mal, als wir uns gesehen haben, irgendetwas eingefallen? Etwas, das Sie mit dem Vernehmungsleiter besprechen möchten?«
Niklas sagte, was er dachte: »Ich möchte nicht darüber reden, wie Claes meine Mutter und mich behandelt hat. Das geht die Bullen nichts an.«
Burtig entgegnete: »Dann rate ich Ihnen, durch die Nase zu atmen und den Mund zu schließen. Verstanden? Sie sind per Gesetz nicht verpflichtet, auf Fragen dieser Art zu antworten.«
Niklas begriff. Burtig war gut, aber würde das reichen?
Der Vernehmungsleiter Stig Ronander kam herein. Graues Haar und ein Spinnennetz aus Falten um die Augen herum. Der Kerl strahlte Ruhe und Erfahrung aus: entspanntes Auftreten, bedächtige Bewegungen. Vor allem aber hatte er einen Schalk im Nacken und einen Hang zu Humor, was dazu führte, dass die Vernehmungen hin und wieder von einem lauten Lachen unterbrochen wurden. Das war smart, verdammt smart.
Die andere Polizeitante hieß Ingrid Johansson. Sie war im selben Alter wie Ronander, aber stiller, eher beobachtend, auf der Hut. Sie kam mit einem Tablett mit Kaffee und Kuchenteilchen herein.
Niklas hatte Stunde um Stunde in seiner Zelle damit zugebracht, ihre Vernehmungsstrategie zu analysieren. Sie war bedeutend subtiler als seine und Collins Methoden in der Hitze, da unten im Sand. Ein Dolmetscher, ein Gewehrkolben, ein Stiefel: Das reichte oftmals aus, um genügend Informationen zu erhalten. Ronander/Johansson machten es genau andersherum: Freundlichkeitsattacken. Beherrscht und nachdenklich versuchten sie eine Kommunikation herzustellen, Vertrauen aufzubauen. Erzwangen Details, indem sie dieselbe Sache wieder und wieder fragten. Netter Bulle, böser Bulle – schien eigentlich der Vergangenheit anzugehören. Beide stanken förmlich nach Vertrauensseligkeit, Fürsorglichkeit. Doch Niklas durchschaute sie. Sie waren aalglatt.
Nach zehn Minuten Kaffeeschlürfen und Smalltalk kam die erste ernsthafte Frage. »Es ist doch nichts dabei,wenn sie uns schildern, wie Ihre Kindheit war, oder? Ihre Mutter hat es ja auch getan.«
»Kein Kommentar.«
»Warum wollen Sie das nicht kommentieren? Nun kommen Sie schon.«
Ronander lachte auf.
»Ich sagte, kein Kommentar.«
»Ja, aber Niklas, seien Sie doch ein bisschen zugänglicher. Wir sitzen doch nur hier und unterhalten uns. Woran erinnern Sie sich aus Ihrer Kindheit?«
Stille.
»Mochten Sie Sport?«
Stille.
»Haben Sie draußen gespielt?«
Stille.
»Haben Sie Bücher gelesen?«
Noch mehr Stille.
»Niklas, ich verstehe ja, dass es schwierig sein kann, darüber zu sprechen. Aber es kann sich auch lohnen, für Sie selbst.«
»Kein Kommentar, hab ich doch gesagt.«
»Ihre Mutter hat damals als Kassiererin gearbeitet, nicht wahr?«
Niklas zog mit dem Finger einen Strich durch die Krümel auf dem Tisch.
»Das ist privat.«
»Aber warum ist das privat? Sie hat uns ja selbst davon erzählt. Dann kann es ja wohl nicht privat sein.«
Stille.
»Stimmt es, dass sie als Kassiererin gearbeitet hat?« Er warf einen kurzen Blick nach rechts zu Ingrid Johansson. Niklas antwortete nicht.
In diesem Tenor ging es weiter. Wiederholung, freundliches Infragestellen, Wiederholung. Der Rechtsanwalt konnte nicht viel tun; es war das gute Recht der beiden Polizisten, Fragen zu stellen. Zwei Stunden vergingen. Nochmalige Wiederholung. Unnötig verplemperte Zeit. Seine Kindheit war eigentlich ein wichtiges Thema, das steckte er ihnen. Aber sie kapierten nicht, wie wichtig. Sie kapierten nicht, was man tun musste, um solchen Leuten wie Claes Rantzell Einhalt zu gebieten.
Er war es ihnen auch nicht schuldig.
 
Nur noch zwei Tage bis Silvester. Niklas dachte an Mahmud und die Vorbereitungen. Fragte sich, ob ein Hadschi wie er seine Sachen geregelt kriegen würde: die Waffen, das Fußvolk, den Bolzenschneider. Niklas selbst hatte alles in den Tagen vor seiner Festnahme organisiert. Aber jetzt: Die Zeit drängte. Er hoffte, dass der Araber bis auf weiteres alle Sachen zusammenhatte.
Er versuchte, in der Zelle zu trainieren. Liegestütze, Sit-ups, Übungen für den Trizeps, Rücken, die Beine, Schultern. Er dachte nach, strukturierte, plante. Es musste doch eine Lösung geben. Einen Weg nach draußen. In den Nächten suchten ihn andere, schwarze Gedanken heim. Das Gesicht der Prostituierten. Bilder, wie sie sich an ihr vergriffen, sie misshandelten, vergewaltigten. Spots, die ihre wehrlose Situation, in einem Bett weinend um Hilfe flehend, demonstrierten. Woher kam nur Hilfe? Wo war die Freiheit? Und andere Bilder: Nina Glavmo-Svensén in der Villenidylle. Das Kind auf dem Arm. Die verschlossenen Türen der Villa. Er wusste nicht, ob er träumte oder phantasierte.
Es würde bald wieder ein Haftprüfungstermin stattfinden. Sie hatten bereits zwei hinter sich, allerdings ohne Erfolg. Rechtsanwalt Burtig erklärte. »Zum einen dürfen sie Sie nicht länger als vier Tage festhalten, ohne dass das Gericht einen Haftbefehl erlassen hat. Und zweitens müssen sie alle zwei Wochen einen Termin einberufen Damit können sie Sie zwingen, noch länger hier einzusitzen. Aber ich glaube, wir haben ganz gute Karten. Sie besitzen ja ein Alibi. Und es gibt keine Zeugen. Bis jetzt auch keine technischen Beweismittel; beim SKL haben sie jedenfalls nichts von Ihnen gefunden. Die Frage ist nur, was Ihre Mutter eigentlich ausgesagt hat. Und was sie über die anderen Männer in Ihrem Computer gefunden haben.«
Niklas wusste schon lange, was er antworten sollte: »Ich will einen Termin. Und zwar so bald wie möglich.«
Der Rechtsanwalt machte sich Notizen.
Niklas hatte einen Plan.
* * *
REICHSPOLIZEIDIREKTION
Palme-Gruppe der Reichskriminalpolizei
 
Datum: 29. Dezember APAL – 2478/07
 
Bericht
 
(Geheimhaltung gemäß Kap. 9 § 12 Geheimhaltungsgesetz)
 
Betreffend den Mord an Claes Rantzell (vorheriger Name Claes Cederholm; Reg. Nr. 24.555)
 
Ermittlungen bezüglich des Mordes an Claes Rantzell
Das Ermittlungsverfahren im Fall des Mordes an Claes Rantzell (vorheriger Name Claes Cederholm) wird von Kriminalkommissar Stig H. Ronander von der Polizei Söderort geleitet. Ronander erstattet der Palme-Gruppe einen persönlichen Bericht.
 
Fredrik Särholm, speziell beigeordneter Ermittler der Palme-Gruppe seit dem 12. September, hat einen Bericht zum Fall Rantzell zusammengestellt (siehe Anlage 1).
 
In einem vom 28. Oktober datierten Bericht (APAL 2459–07) hat die Palme-Gruppe die Fortschritte in den Ermittlungen betreffend des Mordes an Claes Rantzell dargelegt.
 
In diesem Bericht werden aktuell hinzugekommene Umstände dargelegt, die zusammengefasst wie folgt lauten:
 
1. Es wurde Haftbefehl gegen einen gewissen Niklas Brogren erlassen, der dringend des Mordes an Rantzell verdächtigt wird (siehe auch Bericht über den Haftbefehl, Anlage 2). Niklas Brogren ist der Sohn von Catharina Brogren, die wiederum Ende der achtziger Jahre und zu Beginn der neunziger Jahre zeitweise Rantzells Lebensgefährtin war und mit ihm zusammenwohnte. Sie hat ausgesagt, dass sie während dieser Zeit mehrfach von Rantzell misshandelt wurde. Auch diverse andere Personen, die mit Catharina Brogren in Kontakt stehen, haben ausgesagt, dass Rantzell sie während dieser Zeit misshandelte (siehe auch Vernehmungsprotokoll, Anlagen 3–6). Ein Motiv für die Ermordung Rantzells scheint somit vorzuliegen.
2. Bei der Durchsuchung der Wohnung von Niklas Brogren wurden des Weiteren ein Computer, Notizbücher, gewisses Zubehör für eine technische Überwachung samt Abhörgeräten sowie u.a. eine Anzahl von Messern gefunden. Die Festplatte des Computers ist von der IT-Einheit der Polizei untersucht worden. Sie enthält Informationen, die darauf hindeuten, dass Niklas Brogren möglicherweise in die Ermordung von zwei Männern in Stockholm am 4. beziehungsweise 24. November dieses Jahres verwickelt ist. Eine Voruntersuchung wurde eingeleitet (siehe auch Anklage wegen Mordes u.s.w., Anlage 7).
3. Im Rahmen der angeordneten Voruntersuchung wurden Aussagen eines gewissen John Ballénius, 521203–0135, eingeholt, der angibt, ein enger Freund von Rantzell gewesen zu sein. John Ballénius ist der Polizei als Strohmann in einer Reihe von Firmen bekannt, die der Steuerhinterziehung verdächtigt werden. Während der achtziger und neunziger Jahre pflegte er regelmäßigen Kontakt zu Rantzell. Nach eigenen Angaben wollte er im Rahmen der Voruntersuchung keine Aussage machen. Aus diesem Grund fällt ein gewisser Verdacht auf Ballénius, entweder in den Mord verwickelt zu sein oder relevante Informationen darüber zu besitzen (siehe Zeugenvernehmung, Anlage 8).
4. Rantzells Wohnung wurde von den Kriminaltechnikern der Polizei (Kt) untersucht, woraufhin diverse Materialproben ans SKL geschickt wurden. Anhand der DNA-Tests des SKL können u.a. folgende Schlüsse gezogen werden: In der Wohnung sind Spuren gesichert worden, die weder von Rantzell selbst noch von nahen Verwandten Rantzells stammen. Es existieren DNA-Spuren von mindestens drei Personen. Es ist nicht auszuschließen, dass diese Personen die Wohnung nach dem Mord an Rantzell aufgesucht haben (siehe auch Gutachten des SKL, Anlage 9).
5. Die Polizeitechniker vermuten außerdem, dass eine fremde Person, die nicht Rantzell selbst ist, Gegenstände aus einem Kellerabteil entwendet hat, das mit großer Wahrscheinlichkeit von Rantzell genutzt worden war. Bei den entwendeten Gegenständen handelt es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um Plastiktüten mit unbekanntem Inhalt.
 
Vorgeschlagene Maßnahmen
Vor dem Hintergrund obengenannter Umstände werden folgende Maßnahmen vorgeschlagen:
 
1. Der Palme-Gruppe wird die Möglichkeit eingeräumt, während der Vernehmungen mit Niklas Brogren anwesend zu sein.
2. Die Palme-Gruppe beauftragt Fredrik Särholm, parallel zur polizeilich angeordneten Voruntersuchung in sämtlichen Verdachtsmomenten gegen Niklas Brogren zu ermitteln.
3. Der Palme-Gruppe wird die Möglichkeit eingeräumt, Ressourcen für die Fahndung nach John Ballénius zu beantragen.
 
Wir würden es begrüßen, wenn in den obengenannten Punkten im Rahmen der Sitzung am 30. Dezember diesen Jahres ein Beschluss gefasst wird.
 
Stockholm
Kriminalkommissar Lars Stenås
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Sie saßen zu Hause bei Thomas im Erdgeschoss. Wenn Åsa dagewesen wäre, hätte sie oben gesessen und ferngesehen. Thomas hatte den Eindruck, dass sie ihn in ihrem Innersten verstanden hatte. Das verlieh ihm ein warmes Gefühl. Aber die Furcht vor denjenigen, nach denen er suchte, ließ ihn vor Kälte erstarren.
In einem der Fenster hing ein Weihnachtsstern. Obwohl Åsa in diesem Jahr mehr Schmuck aufgehängt hatte als gewöhnlich, hatten sie keinen Baum oder Adventskranz aufgestellt. Aber wenn Sander käme, würden sie, verdammt nochmal, so viel Weihnachtsschmuck aufhängen, dass selbst das Haus in Die schrillen Vier auf Achse im Vergleich dazu erbärmlich erschien.
Hägerström saß in einem Sessel, den Thomas von seinem Vater geerbt hatte. Der Rahmen war aus Kirschholz. Rote verschlissene Sitzpolster und Rückenlehne. Es war nicht gerade der ansehnlichste, aber er bedeutete ihm viel. Roch man näher an ihm – der Geruch nach den Zigarillos seines Vaters hing immer noch drin. Thomas dachte: Ich muss ihn neu beziehen lassen. Irgendwann.
Auf dem Wohnzimmertisch und über den Boden verteilt: Papiere, Unterlagen, Dokumente. Sie hatten entsprechend ihres Punktesystems einiges aussortiert. Für einen Außenstehenden hätte es ausgesehen wie das reinste Chaos. Für das Bullenduo war es Chronologie, Ordnung, Struktur.
Der Auftrag: Informationen herausfiltern, die sie zu Ballénius führen würden. Sie waren naiv gewesen, hatten geglaubt, dass sie lediglich nach Solvalla fahren müssten, wo Ballénius genau wie beim letzten Mal sitzen und warten würde. Aber der Kerl war nicht dumm: kapierte, dass was am Laufen war. Er wusste schließlich, dass Rantzell tot war.
Die Wisam-Jibril-Spur schrie förmlich nach Kriminalität. Aber es gelang ihnen nicht, das Puzzle zusammenzusetzen, sie hatten keine Ahnung, wie das Teil hineinpasste. Jibril war der König der Raubüberfälle gewesen, Berufskrimineller, doch nichts deutete darauf hin, dass er irgendeinen persönlichen Kontakt zu Rantzell gehabt hatte. Was Adamssons Tod betraf, hatte dieser sicherlich was zu bedeuten, aber es konnte genauso gut Zufall sein. Hägerström hatte sich umgehört. Thomas hatte mit diversen Leuten geredet. Keiner glaubte daran, dass der alte Knochen einem Verbrechen zum Opfer gefallen war. Alles wies darauf hin, dass es ein gewöhnlicher Autounfall gewesen war, inwieweit ein Autoanfall überhaupt als gewöhnlich bezeichnet werden konnte. Blieben noch die Mitglieder der Truppe. Blieben alle Papiere, Firmen, Strohmänner, Transaktionen und mehr oder minder dunkle Geschäfte. Blieb Ballénius, der etwas wusste. Und es blieb noch Bolinders Fest, das die Jugos am Silvesterabend organisieren würden. Thomas hatte es Hägerström noch nicht erzählt.
Thomas hatte von Jasmine gewisse zusätzliche Informationen zu den Festen bei Bolinder eingeholt. Sie machten vor Thomas kein Geheimnis aus dem, womit sie sich beschäftigten – aber das hier, dass sie ausgerechnet jetzt ein Event bei Bolinder starten würden, war nicht nur verrückt. Es war Wahnsinn. Er musste es erzählen; Hägerström würde vielleicht eine Idee haben. Dennoch empfand er Widerwillen. Er wollte mit seinem Nebenjob nicht hausieren gehen. Auch wenn Hägerström smart war – er hatte längst begriffen, dass Thomas nebenher irgendwas Zwielichtiges betrieb –, so wusste er doch nicht, dass es ein Job im Rotlichtmilieu war. Es konnte noch eine Weile warten.
Hägerström hatte eine Tafel Schokolade bei sich, die er auf den Tisch gelegt hatte. Er zerteilte die Stücke durch das Stanniol hindurch. »Dunkle Schokolade schmeckt wirklich verdammt lecker. Und gesund soll sie auch sein.« Er grinste, die Schokolade lag wie eine braune Schicht über seinen Zähnen.
Thomas lachte laut los. »Ich sag lieber nicht, wonach das aussieht, was Sie da essen.« Er stand auf. Ging in die Küche. Holte zwei Bier. Reichte Hägerström das eine. »Hier, nehmen Sie lieber was für richtige Männer.«
Sie gingen die Papierstapel weiter durch. Unternehmen für Unternehmen. Jahr für Jahr. Das Ganze ging so viel besser, jetzt wo Hägerström dabei war. Sie hatten Adressen ausfindig gemacht, unter denen Ballénius gemeldet war. Im Laufe der Jahre waren es insgesamt vierzehn verschiedene Straßennamen und Postfächer. Weitere Firmenmitarbeiter: Meistens saß er allein im Vorstand, manchmal als Stellvertreter. Oftmals gemeinsam mit Claes Rantzell. Hin und wieder mit jemandem, der Lars Ove Nilsson hieß. Oder auch mit einer Frau namens Eva-Lena Holmstrand. In älteren Dokumenten saß er oft gemeinsam mit einigen anderen Leuten im Vorstand, die Thomas versucht hatte zu erreichen – sie waren inzwischen alle verstorben. Er forderte Auszüge aus dem Polizeiregister an: einige Urteilssprüche aufgrund von Eigentumsdelikten und recht viele aufgrund von Trunkenheit am Steuer. Typische Säuferstrohmänner.
Lars Ove Nilsson und Eva-Lena Holmstrand waren nicht allzu schwer ausfindig zu machen. Hägerström hatte mit dem Mann gesprochen. Thomas hatte die Frau vernommen. Sie wussten von nichts. Der eine führte ein Dasein als Frührentner und die andere lebte von Sozialhilfe. Beide hatten einen Schuldenberg abzutragen. Sie sagten übereinstimmend, dass ihnen die Namen bekannt vorkämen – sowohl Claes Rantzell als auch John Ballénius –, behaupteten jedoch, dass sie ihnen niemals persönlich begegnet wären. Dass sie sich für ein paar Tausender als Vorstand in die Unternehmen hatten einschreiben lassen. Vielleicht logen sie, vielleicht war es auch die Wahrheit. Thomas hatte die Frau jedenfalls ziemlich ausgequetscht. Sie hatte geheult wie ein Kleinkind. Hägerström hatte dasselbe getan – wenn die beiden etwas gewusst hätten, wäre es rausgekommen.
Des Weiteren: Sie knöpften sich die Wirtschaftsprüfer einiger Unternehmen vor. Hägerström hatte mit ihnen gesprochen. In gewissen Fällen regelrechte Verhöre durchgeführt. Beziehungsweise so regelkonform, wie es bei einer Ermittlung möglich war, die völlig jenseits jeglicher Regeln durchgezogen wurde. Die Hauptsache: Er hatte ihnen ordentlich Angst eingejagt. Sie wollten nicht in ungesetzliche Machenschaften verwickelt werden, schoben die Schuld auf die Leute von der Buchführung. Und die Buchführungsleute – es handelte sich bei allen Unternehmen um ein und dasselbe Wirtschaftsprüferbüro – hatten Insolvenz angemeldet. Die beiden Eigentümer, die auch die einzigen Angestellten waren, wohnten in Spanien. Vielleicht würden Thomas und Hägerström sie erwischen können – in ferner Zukunft.
Weiter: Die Wohnung in der Tegnérgata stand leer. Ballénius war tatsächlich untergetaucht. Thomas gelang es, zwei alte Bekannte von Ballénius und Rantzell aus den letzten Jahren zu erreichen. Sie gaben vor, keine Ahnung zu haben. Sicherlich logen sie ebenfalls – aber ungeachtet dessen schien keiner einen näheren Überblick über die letzten Monate in Rantzells Leben zu besitzen.
Am Tag nach dem Fiasko auf Solvalla fuhren Thomas und Hägerström raus nach Huddinge zu Ballénius’ Tochter, Kristina Swegfors-Ballénius. Sie war jünger, als Thomas gedacht hatte, als sie miteinander telefoniert hatten. Kicki begriff sofort, dass sie Bullen waren. Thomas dachte: Wie kam es nur, dass die Leute es immer gleich sahen?
»Waren Sie es, der mich im Sommer angerufen hat?«, fragte sie, noch bevor sie sich vorgestellt hatten.
Sie setzten sie wie verrückt unter Druck – brachten minutiös alles über sie in Erfahrung. Sie arbeitete schwarz als Kellnerin in einer Kneipe in der Innenstadt. Trotzdem reagierte sie wie die beiden alten Strohmänner. Thomas sagte, wie es war: »Wir werden dafür sorgen, dass Sie Ihren Job verlieren und eine Anzeige wegen Steuerhinterziehung aufgebrummt kriegen, wenn Sie uns nicht erzählen, wie wir an Ihren Vater rankommen.« Aber sie hielt die ganze Zeit an ihrer Aussage fest: »Ich weiß nicht, wo er ist, es ist lange her, dass ich was von ihm gehört hab.«
Sie gaben ihr einen Tag Zeit, sich in dieser Frage schlauzumachen und sich bei ihnen zu melden.
 
Bestand noch die Möglichkeit, die Orte aufzusuchen, an denen die Unternehmen ansässig waren. Sich umzusehen, ob es dort Leute gab, die Ballénius kannten. Sie würden mit den Banken reden müssen, nachfragen, ob ein bestimmter Betrieb Zahlungen an ihn veranlasste. Eventuell Kunden näher befragen – in Erfahrung bringen, ob irgendeine Person, von der behauptet wurde, dass sie die Unternehmen geleitet hatte, mit denen sie Geschäfte machten, ihnen jemals begegnet war. Es gab noch jede Menge zu tun, und es würde Zeit in Anspruch nehmen. Thomas ging der Gedanke nicht aus dem Kopf: Am Silvesterabend würde dieser Bolinder eine Fete steigen lassen, bei der Ratko und die anderen Jugos anwesend waren beziehungsweise sie organisierten. Er musste es irgendwie ausnutzen. Es musste eine Möglichkeit geben.
Hägerström trank Bier und aß Schokolade. Riss trockene Witze, über die Thomas lachen musste. Auch wenn der Typ ein Verräter war, machte er einen ziemlich lockeren Eindruck. Scharfsinnig, ein Ermittler von Rang. Er saß gerade über einen Stapel Papiere gebeugt, als er aufschaute.
»Ich glaube nicht, dass Kicki sich melden wird.«
»Warum nicht?«, fragte Thomas.
»Ich hab’s ihr einfach angesehen. Mein untrüglicher Instinkt.«
»Wieso untrüglicher Instinkt? So was besitzen Bullen doch gar nicht.«
»Sie mögen recht haben. Aber ich hab einen Kollegen drauf angesetzt, am Handy von Kicki Swegfors-Ballénius ’ne kleine Wanze anzubringen. Wir haben es abgehört, als wir gestern dort waren. Sie hat ihn angerufen.«
»Machen Sie Witze? Dann hätten wir ja ’ne Nummer.«
»Wir haben eine Nummer, aber er hat sie direkt nach dem Telefonat gelöscht. Sie existiert also nicht länger. Und sie sagte ihm, dass jemand nach ihm suche und dass er sie eine Weile nicht anrufen soll. Sie deckt ihn.«
Thomas war sauer, zugleich irritiert – warum hatte Hägerström das nicht vorher erzählt? Er sagte: »Das ist ja zum Mäusemelken. Was für ’ne Fotze.«
»So kann man es auch ausdrücken. Kurz gesagt, ich glaube nicht, dass die Kicki-Spur uns weiterbringt. Deshalb habe ich auch nicht gleich was gesagt. Aber ich hab eine andere Idee.«
Thomas lehnte sich auf dem Sofa vor.
»Ich hab mir die Adressen, unter denen Ballénius gemeldet war, genauer angesehen. Es gibt da ein Muster, was die Postfächer betrifft. Für alle Unternehmen, die noch bestehen, hat er ein Postfach in Hallunda benutzt.«
»Und?«
»Das bedeutet, dass diese Adresse höchstwahrscheinlich noch aktuell ist. Will sagen, dass er dorthin seine Post geschickt bekommt.«
»Wir fahren sofort hin.«
 
Eine Stunde später erreichten sie das Zentrum von Hallunda. Thomas war vorsichtig gefahren. Er vergegenwärtigte sich das Chaos in der Stadt: Ein riesiges Schneeunwetter zog wie eine Vorwarnung über Stockholm, dass die Bürger sich für eine Katastrophe wappnen sollten. Bald würde ein neues Jahr beginnen – offensichtlich dieses Mal mit ordentlich viel Schnee.
Willkommen im Hallunda Centrum. Sie hatten ein eigenes Logo für das Einkaufszentrum entworfen, das auf allen Schildern prangte: Das H in roter Farbe mit einem Punkt dahinter. Thomas musste daran denken, wie es war, als er aufwuchs – in den frühen Achtzigern, noch vor der Zeit der Einkaufszentren –, er und seine Kumpels fuhren immer rein nach Södermalm und liefen dann den gesamten Weg bis zum Sergels torg, indem sie von einem kleinen Laden zum nächsten stromerten. Schallplatten, Klamotten, Stereoanlagen, Comics und Pornohefte. Er sah einen möglichen Zusammenhang: Es war die Zeit vor den Einkaufszentren und lange bevor der Abschaum aus den Vororten die Stadt okkupierte.
Die Postfachhalle besaß keine Fenster zum Einkaufszentrum. Sie passierten eine anonyme Glastür, suchten die Dienststelle auf einer Tafel mit Namen heraus, nahmen den Fahrstuhl nach oben, bis sie sich oberhalb aller Geschäfte befanden. Postfachhalle stand dort in derselben roten Farbe, die auch die Buchstaben auf dem Schild von Hallunda Centrum besaßen. Der Text darunter lautete: Benötigen Sie ein Postfach? Sind Sie neu in der Stadt und haben noch keinen festen Wohnsitz? Was für ein Bullshit – jeder wusste doch, was für Leute es waren, die Postfächer benutzten.
Eine Tür. Eine Klingel. Eine Überwachungskamera.
Thomas klingelte.
»Postfachhalle, wie können wir Ihnen helfen?«
»Hallo, wir sind von der Polizei, bitte lassen Sie uns rein.«
Die Stimme am anderen Ende verstummte. Im Lautsprecher knackte es, als würde er von selbst sprechen. Es vergingen viel zu viele Sekunden. Dann klickte das Türschloss. Thomas und Hägerström traten ein.
Der Raum: maximal zwanzig Quadratmeter – metallfarbene Postfächer in zwei verschiedenen Größen bedeckten die Wände. Entlang der einen Schmalseite: ein kleiner eingebauter Tresen mit Plexiglas davor. Hinter dem Tresen stand ein übergewichtiger Mann mit einem flaumigen Bart.
Thomas ging auf ihn zu, hielt seinen Polizeiausweis hoch. Der Typ wirkte völlig verängstigt. Wahrscheinlich versuchte er fieberhaft darauf zu kommen, welche Instruktionen er erhalten hatte, für den Fall, dass ein Bulle auftauchte.
»Würden Sie bitte hinter dem Tresen hervorkommen?«
Der Typ in gebrochenem Schwedisch: »Muss ich?«
»Sie müssen nicht, aber dann werden wir Sie wohl rausziehen müssen.« Thomas versuchte zu lächeln – spürte jedoch, dass es kein freundliches Lächeln wurde.
Der Typ verschwand für einige Sekunden. Eine Tür neben dem Tresen öffnete sich.
»Was wollen Sie?«
»Wir wollen, dass Sie zu einem Ihrer Kunden Kontakt aufnehmen und ihm sagen, dass er herkommen soll.«
Der Typ überlegte. »Ist das hier eine Hausdurchsuchung?«
»Da kannst du aber Gift drauf nehmen, mein Junge. Wir haben das Recht, Auskünfte über Ihre Kunden zu bekommen. Das wissen Sie. Und wenn Sie es nicht wissen, dann werd ich dafür sorgen, dass jedes Fach hier drinnen auf Ihre Kosten aufgebrochen wird, auf Ihre Verantwortung. Nur, dass Sie es wissen.«
Der Postfachtyp blätterte in einem Ordner mit Kundenverträgen. Nach ein paar Minuten: Er fand Ballénius’ Vertrag.
»Und was werden Sie jetzt tun?«
Thomas wurde ungeduldig. »Rufen Sie ihn an und sagen Sie ihm, dass er ein Paket bekommen hat, das zu groß ist, um es anzunehmen, und dass er es heute abholen muss, ansonsten würden sie es zurückschicken.«
»Was sagten Sie?«
»Reißen Sie sich zusammen. Entweder tun Sie, was ich gerade gesagt habe, oder wir machen Ihnen das Leben ein bisschen zur Hölle.« Thomas betrat demonstrativ den Bereich hinter dem Tresen. Holte Ordner hervor, begann zu blättern. Er fand Ballénius’ Daten. Tatsächlich: Dort stand eine Telefonnummer, die er noch nicht kannte.
Hägerström beobachtete das Geschehen. Der Postfachtyp blickte verunsichert drein.
Thomas sah ihn an. »War noch was?«
Der Postfachtyp sagte nichts.
Thomas verließ den Bereich hinter dem Tresen wieder. »Sie haben wohl nicht verstanden, was ich gerade zu Ihnen gesagt hab.« Er ging auf ein Postfach zu. Griff in seine Jackentasche. Zog einen elektrischen Dietrich hervor. Begann das Schloss zu bearbeiten.
Der Typ sah erschrocken drein. »Das können Sie nicht machen, Shit auch.«
Thomas antwortete: »Rufen Sie jetzt Ballénius an und sagen ihm, dass er ein riesiges Paket bekommen hat. Meinetwegen so groß wie ’n Fahrrad, oder so. Rufen Sie an.«
Der Postfachtyp schüttelte mit dem Kopf. Nahm dennoch das Telefon zur Hand. Tippte die Ziffern ein. Klemmte den Hörer zwischen Kinn und Schulter.
Thomas konnte seine eigenen Atemzüge hören.
Fünfzehn Sekunden später.
»Hej, hier ist Lahko Karavesan von der Postfachhalle in Hallunda.«
Thomas versuchte, die Stimme am anderen Ende der Leitung zu hören. Es ging nicht.
»Wir haben hier ein Paket, das definitiv zu groß ist, um es hier zu lagern.«
Am anderen Ende wurde etwas gesagt.
»Es ist so groß wie ein Fahrrad, aber ich weiß nicht, was es ist. Leider ist es so, wenn Sie es heute nicht abholen, müssen wir das Paket zurückschicken.«
Stille.
Thomas sah den Postfachtypen an. Der Typ sah Hägerström an. Hägerström sah Thomas an.
Der Typ legte auf. »Er kommt her, gleich.«
Verdammt auch, Schwein gehabt.
 
Es klingelte in der Postfachdienststelle. Während der Zeit, in der sie warteten, waren vier Kunden in der Postfachhalle gewesen. Hatten den armen Teufel, der dort arbeitete, diskret gegrüßt, ein paar Worte mit ihm gewechselt, ihre Fächer geleert. Ihre anonymen Geschäfte geführt, ihren Strohmannmachenschaften, Pornoneigungen, die sie vor ihren Frauen verheimlichten, gefrönt.
Der Postfachtyp gab ein Signal. Meinte, dass dieses Mal Ballénius vor der Tür stand.
Das Türschloss klickte. Ein Mann kam rein. Dasselbe deprimierte, gräuliche Gesicht. Dasselbe dünne Haar. Dieselbe schmale, hoch aufgeschossene Figur. Ballénius.
Der Kerl konnte nicht reagieren. Hägerström, der neben der Tür gestanden hatte, trat hinter ihn. Thomas kam von vorne, ging direkt auf ihn zu. Ballénius wirkte nicht mal überrascht, er sah erschöpft aus. Hägerström legte ihm Handschellen an.
Ballénius wehrte sich nicht. Sagte nichts. Sah Thomas lediglich mit müden Augen an. Sie führten ihn raus. Der Postfachtyp atmete dermaßen geräuschvoll aus, als hätte er die gesamte Zeit über, in der Thomas und Hägerström dagewesen waren, die Luft angehalten.
 
Hägerström setzte sich ans Steuer. Thomas auf die Rückbank, neben John Ballénius. Draußen schneite es so stark, dass Thomas nicht mal mehr das Schild des Einkaufszentrums erkennen konnte. Warme Luft strömte aus der Klimaanlage des Wagens.
Ballénius hatte die Hände im Schoß liegen, die Handschellen saßen nicht allzu fest. Wartete darauf, dass sie ihn zum Ort der Vernehmung fahren würden.
Hägerström drehte sich um. »Wir werden das Verhör hier durchführen, nur dass Sie es wissen.«
Ballénius fragte: »Und warum?« Der Typ war nicht dumm – wusste: Ordnungsgemäße Vernehmungen werden niemals in einem Auto durchgeführt.
Thomas antwortete: »Weil wir keine Zeit zum Quatschen haben, John.«
Ballénius stöhnte. Sein Atem hinterließ eine kleine Wolke – es war noch nicht vollständig warm im Wagen.
»Sie kennen sich doch aus. Sind doch schon länger im Geschäft, John. Wir können natürlich ein wenig plaudern und ’n bisschen Smalltalk halten. Der Höflichkeit halber über Ihre Witze lachen. Ihnen nach dem Mund reden, versuchen, Sie zum Reden zu bringen.«
Kunstpause.
»Oder wir kommen geradewegs zur Sache. Das hier sind keine gewöhnlichen Ermittlungen. Und das wissen Sie auch. Es geht, verdammt nochmal, um den Palme-Mord.«
Ballénius nickte.
»Sie sind untergetaucht. Sie wissen was und wissen auch, dass jemand an Ihrem Wissen interessiert ist. Hägerström und ich sind zwei von denen, die es erfahren wollen. Aber es gibt auch noch andere. Kapiert?«
Ballénius nickte erneut.
»Ich versteh ja, dass Sie nicht reden wollen. Es könnte Sie Kopf und Kragen kosten. Aber lassen Sie es mich so sagen: Sie haben bestimmt in der Zeitung gelesen, dass man im Mordfall Rantzell einen Verdächtigen festgenommen hat. Aber wissen Sie auch, wer es ist? Das schreiben sie in den Medien nämlich nicht. Es ist der Sohn von Catharina Brogren.«
Thomas versuchte auszumachen, wie Ballénius auf die Neuigkeit reagierte. Der Kerl schlug den Blick nieder. Möglicherweise, ganz vielleicht eine Reaktion.
Thomas erläuterte kurz die Verdachtsmomente, die gegen Niklas Brogren vorlagen. Hägerström hatte den Blick auf Ballénius gerichtet. Fünf Minuten vergingen.
»Sie verstehen, was das hier bedeutet. Niklas Brogren wird vermutlich für den Mord an Claes verurteilt. Aber er war nicht der Täter, oder? Niklas Brogren ist unschuldig. Und diejenigen, die eigentlich dahinterstecken und die auch hinter dem Palme-Mord stecken, werden weiter auf freiem Fuß bleiben. Aber Sie können das ändern, John. Das ist die Chance Ihres Lebens. Und das hängt damit zusammen, dass Hägerström und ich nicht an der regulären Voruntersuchung beteiligt sind. Wir machen das hier privat, nebenbei. Also bleibt alles, was Sie erzählen, unter uns und gelangt nicht an die Öffentlichkeit. Niemals.«
Ballénius senkte erneut den Blick. Kompakte Stille im Wagen. Jetzt war es warm geworden. Zu warm. Thomas hatte immer noch seine Jacke an. Sah sein Spiegelbild in der Scheibe. Er fühlte sich ausgelaugt. Das hier musste endlich ein Ende haben.
Hägerström durchbrach die Stille.
»John, wir sitzen genauso in der Scheiße wie Sie. Sie können sich bei den Bullen erkundigen. Andrén hier ist aufgrund seiner Ermittlungen versetzt worden, und ich bin freigestellt. Wir sind nicht mehr erwünscht, wir sind raus aus dem System. Und wir beschäftigen uns mit dieser Sache nebenbei. Wenn das rauskommt, sind wir als Polizisten geliefert. Verstehen Sie, was ich sage? Sie können einen Ihrer Polizeikontakte anrufen und nachfragen.«
»Das ist nicht nötig«, sagte Ballénius. »Ich habe bereits von Ihnen gehört.«
Eine Ader an Ballénius’ Hals pulsierte. »Ich werde reden, allerdings unter zwei Bedingungen.«
»Und die wären?«
»Dass Sie mich direkt danach gehen lassen und keinerlei Informationen darüber, wie Sie mich gefunden haben oder was Sie über mich wissen, an Dritte durchsickern lassen.«
Thomas sah Hägerström an. Dann sagte er: »Das ist okay, vorausgesetzt, Sie vermitteln uns nützliche Informationen.«
»Das reicht nicht. Wenn es so ist, wie Sie sagen, haben Sie eigentlich nicht das Recht, hier mit mir zu sitzen und mich zu vernehmen. Ich will so was wie eine Sicherheit. Ich möchte mit meinem Handy ein Foto von uns dreien machen. Wenn es Komplikationen geben sollte, werd ich es an einen zuständigen Bullen im Kommissariat weiterleiten, der dann seine eigenen Schlüsse daraus ziehen kann.«
Ein gefährlicher Kuhhandel. Eine Riesenchance. Ein Megarisiko. Thomas spürte, wie Hägerström zu ihm rüberschielte. Die Entscheidung lag in seiner Hand. Er war von dieser Sache hier persönlich am meisten betroffen. Ihm brannte es am stärksten unter den Nägeln. Er trieb sie am kompromisslosesten voran.
Thomas sagte: »Okay, der Deal steht. Sie reden, machen das Foto, dann können Sie gehen.«
Thomas schaltete die Lüftung aus. Die Stille im Wagen kam nahezu einem Schrei gleich.
Der Kerl öffnete den Mund, als wollte er was sagen. Dann schloss er ihn wieder.
Thomas starrte ihn an.
Ballénius lehnte sich zurück. »Okay. Ich werde Ihnen geben, was ich weiß.«
Thomas spürte, wie er sich anspannte.
»Ich und Claes waren nicht lange befreundet. In den Achtzigern und Neunzigern hatten wir ’ne ganze Menge miteinander zu tun. Besonders Mitte und Ende der Achtziger, Sie wissen ja, im Oxen und in all den verdammten Firmen, in denen wir saßen, war die Hölle los. Wir haben ’ne Menge Knete zusammen verdient. Aber weder ich noch Claes haben jemals unser Geld zusammenhalten können. Fragen Sie meine Tochter, Sie haben ja Kontakt zu ihr, wenn ich es richtig verstanden hab. Claes hat sein Geld meistens in Sprit umgesetzt, und bei mir können Sie sich ja denken, wohin es floss. Ich habe Pferde schon immer geliebt.«
John Ballénius fuhr fort, sein Leben und das von Claes Rantzell vor zwanzig Jahren zu beschreiben. Haschpartys, Glücksspielgewinne, Strohmannaufträge, Alkoholprobleme, Ärger und Streit. Erste Geschäftsideen zu Beginn der Neunziger, bevor die Polizei den Umfang des Aufkommens von Scheinfirmen realisiert hatte. Namen flogen vorbei, Thomas kannte einen Teil aus den Storys der älteren Bullen von früher. Orte wurden erwähnt, Wohnungsbordelle, schwarz betriebene Clubs, Drogenverstecke. Es war ein Abriss der damaligen Verhältnisse.
»Ich hab Claes in den vergangenen Jahren nicht mehr als einmal im Jahr getroffen. Er war ausgebrannt, ich war ausgebrannt. Wir schafften es irgendwie nicht. Aber im Frühjahr hab ich Gerüchte über ihn gehört. Offensichtlich lebte er auf einmal wie die Made im Speck, als hätte er Millionen auf Solvalla gewonnen. Und dann rief er mich an. Wir haben mehrfach miteinander telefoniert, dann haben wir uns in ’ner Kneipe auf Söder getroffen.«
Thomas konnte es nicht abwarten. »Und was sagte er?«
»Es kommt nicht oft vor, dass ich mich an Sachen erinnere, aber an diesen Abend erinnere ich mich deutlich. Er sah aus wie ’n echter Dandy. Frisch gebügelter Anzug, goldene Uhr am Arm, neues Handy. Und er hatte verflixt gute Laune, bestellte eine Flasche nach der anderen für uns. Als ich ihn fragte, was Sache sei, wollte er den Platz wechseln. Wir setzten uns etwas abseits. Ich weiß noch, wie Claes sich umsah, als wär jeder Gast ’n Zivilfahnder. Es war ja offensichtlich, dass er ein bisschen zu viel Knete verdient hatte, um ’ne weiße Weste zu haben. Aber so hatten wir beide schon immer unser Leben gelebt. Dann erzählte er, lang und breit, wie er nachgedacht hatte, Schiss gekriegt, es kompromisslos eingefordert hatte, und schließlich – sie ihn ausbezahlt hatten. Nach all den Jahren hatte er es endlich gewagt, Forderungen zu stellen, und sie taten ihm den Gefallen. Er war, verdammt nochmal, überglücklich.«
»Und wer waren sie?«
Ballénius schaute Thomas an.
»Aber das wissen Sie doch längst, oder nicht?«
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Niklas hatte immer noch nichts von sich hören lassen, und es war nur noch ein Tag bis Silvester – die Attacke würde ins Wasser fallen. Fuck, was ’n Mist. Mahmud wollte Jorge nicht enttäuschen, sich die versprochene Kohle nicht entgehen lassen, den Jugos ihren Triumph nicht gönnen. Aber ohne den Kommandotypen lief gar nichts.
Wo war der Typ nur? Mahmud hatte ihm immer wieder, auch heute, SMS geschickt. Sein Zettel im Briefschlitz hatte keine Wirkung gezeigt. Aber er wollte noch ein paar Stunden warten.
Am Vormittag hatten sie wieder bei ihm zu Hause gesessen. Mit den Waffen rumgespielt. Hatten sich bemüht, nicht zu koksen oder zu paffen. Sie waren ja nicht gerade Experten – auch wenn sie andauernd über Knarren quatschten. Konzentration war wichtig. Sie steckten die Patronen ins Magazin und holten sie wieder raus. Führten sie in die Waffen ein. Flippten mit den Sicherungen, wechselten zwischen Automatik und Halbautomatik.
Das Wichtigste: Er hatte sich gestern mit Babak getroffen. Erst ein kurzes Telefonat mit ihm geführt. Der Ex-Kumpel war ziemlich kurz angebunden gewesen.
»Was willst du?«
»Ey, Mann. Komm schon, wir können doch wieder zusammen abhängen, oder?«
»Und warum?«
»Können wir uns nicht mal treffen? Ich erklär es dir dann, versprochen. Walla.«
Babak ließ sich auf den Vorschlag ein. Sie trafen sich nachmittags im Zentrum von Alby. Mahmud fuhr mit dem Benz hin, obwohl es nur einen Kilometer entfernt lag: wollte Babak zeigen – es lief gut für ihn.
Draußen schneite es so heftig, als wären sie in Norrland. Große weiche Flocken, die umhergeblasen wurden. Mahmud erinnerte sich noch an das erste Mal, als er Schnee gesehen hatte: sechs Jahre alt, in einem Auffanglager in Västerås. Er war rausgelaufen. War erst ganz vorsichtig über die dünne Schneedecke gegangen. Dann mit der Hand über die Tische gefahren, die draußen standen, hatte genügend zusammengesammelt, um einen Schneeball zu formen. Und schließlich, unter ziemlichem Gekicher – hatte er Jamila attackiert. Beshar war dieses Mal nicht böse geworden. Im Gegenteil, er lachte. Formte selbst einen Ball und warf ihn in Mahmuds Richtung. Er verfehlte ihn. Mahmud wusste bereits damals, als Sechsjähriger, dass er es mit Absicht tat.
 
Drinnen bei McDonald’s, Alby Centrum: Babak saß wie immer ganz hinten. Hatte sich nicht mal was zu essen gekauft – wenn es nach Babak ginge, würde das hier kein ausgedehntes Treffen werden. Der Kumpel knabberte was aus einer grünen Dose.
Mahmud begrüßte ihn.
Babak blieb am Tisch sitzen. Stand nicht auf. Kein Handschlag, keine Umarmung.
»Shit, Babak, ist ganz schön lange her.«
Babak nickte. »Tja, ziemlich lange.« Er pickte einige grüne Kugeln aus der Dose.
Mahmud setzte sich. »Was isst du denn da?«
»Grüne Wasabi-Erbsen.« Babak legte den Kopf zurück. Machte den Mund weit auf. Warf sich die Erbsen eine nach der anderen ein.
»Wasabi? Wie Sushizeug, oder was. Bist du etwa unter die Homos gegangen?«
Babak warf sich noch ein paar Erbsen ein. Sagte nichts.
Mahmud versuchte es mit einem Grinsen. Der Witz war wie ein plumper Stein zu Boden gefallen. Er sagte: »Es tut mir echt leid, Mann.«
Babak aß weiter seine Snacks.
»Ich hab mich falsch verhalten. Du hast recht gehabt, Habibi. Aber wenn du mir zuhörst, wirst du verstehen. Da sind große Sachen am Laufen. Richtig große. Ahtaj musaa’ada lau simacht.«
Mahmud schob die Dose mit den Wasabi-Erbsen zur Seite. Beugte sich vor. Begann mit gedämpfter Stimme zu erzählen. Wie er immer öfter als Hurenwächter gejobbt hatte, dann von Jorge angesprochen worden war, dass er mit dem Ex-Nachbarn seiner Schwester gesprochen hatte, absoluter Kämpfertyp. Erzählte von der Planung, von den Fotos, den Landkarten, dem Bolzenschneider. Und vor allem erzählte er von den Waffen: zwei Schnellfeuergewehre und eine Glock. Das abgefahrenste Arsenal seit dem Überfall auf den Sicherheitstransporter in Hallunda. Es dauerte bestimmt zwanzig Minuten. Mahmud redete normalerweise nicht so lange am Stück. Das letzte Mal war wohl damals, als er Babak erzählt hatte, wie sich die Jugopisser Wisam Jibril gegriffen hatten. Damals hatte er Angst gehabt. Dieses Mal verspürte er Stolz.
»Verstehst du? Wir werden diese Svenssonparty stürmen. Wir werden den Jugos eins auf die Fresse geben. Wir werden, verdammt nochmal, ihre Leichen ficken.«
Endlich. Nach den letzten Worten: ein Lächeln auf Babaks Lippen.
 
Als Mahmud wieder aus Alby zurückfuhr, musste er an seinen Traum in der vergangenen Nacht denken. Er war wieder zurück bei Mama. Zurück in Bagdad. Sie saßen gemeinsam unter einem Baum. Der Himmel war blau. Mama erzählte, dass man sehen konnte, wenn es Frühling wurde, weil dann nämlich der Mandelbaum blühte. Sie stand auf und pflückte eine kleine rosafarbene Blüte ab. Zeigte sie Mahmud. Sie sagte etwas in ihrem weichen Arabisch, das Mahmud nicht ganz verstand. »Wenn es der Seele richtig gutgeht, hat sie dieselbe Farbe wie der Mandelbaum.« Dann sah es aus, als fielen die Blüten vom Baum. Mahmud schaute auf. Sah den Himmel. Sah den Baum. Er merkte, dass es nicht die Blüten waren, die fielen. Es war Schnee.
Er hatte gute Laune. Wieder Kumpel – Babak und er. Babak war von Mahmuds Plänen begeistert. Fasste ihn um beide Schultern – sah ihm in die Augen. Sie umarmten sich. Wie zwei Brüder, die sich nach vielen Jahren wiedersahen. So war es auch: Babak war sein Bruder. Ein Pakt, der nicht gebrochen werden durfte.
Nachdem er alles erklärt hatte, stellte Mahmud endlich die Frage: Wollte Babak dabei sein?
Babak überlegte eine Weile, dann sagte er: »Ich bin dabei. Aber nicht wegen der Kohle. Mir geht’s um die Ehre.«
Blieb nur noch eine Sache, die das Ganze zu verhindern schien. Niklas tauchte nicht auf.
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Die Zelle lag fünfzehn Meter über dem Erdboden, also keine Chance. Selbst wenn es Niklas gelingen sollte, in einen der Korridore hinauszugelangen, so waren die Türen dennoch mit schusssicherem Plexiglas verstärkt, das er möglicherweise zwar innerhalb von ein paar Minuten durchbrechen könnte, aber das würde nicht reichen. Selbst wenn er durch sie hindurchkäme, würde er den Fahrstuhl benutzen müssen, um nach unten zu gelangen, und der fuhr nur bis in den sechsten Stock. Danach war Schluss, beziehungsweise man musste sich durch eine Anzahl von kameraüberwachten Türen schleusen, um zum anderen Fahrstuhl zu gelangen. Der Weg durch die Korridore war ebenfalls aussichtslos. Weitere Alternativen: Er müsste an eine Waffe rankommen – eine Geisel nehmen. Die Crux: Das Gefängnispersonal führte nur Schlagstöcke mit sich. Und die Polizisten, die zu den Vernehmungen raufkamen, gaben ihre Waffen irgendwo da unten ab. Wenn er nur nicht diese beschissenen verschärften Haftbedingungen gehabt hätte – dann würden entweder Mahmud oder Benjamin vielleicht eine Waffe reinschleusen können. Aber wahrscheinlich eher nicht: Die Metalldetektoren scannten jeden einzelnen Besucher ab. Eine andere Möglichkeit bestünde darin, die Ventilationsschächte an der Decke aufzuschrauben – sich in irgendeiner Weise hindurchzuschlängeln, um nach draußen zu gelangen. Doch dafür war er nicht dünn genug. Er könnte auch versuchen, die Rauchmelder zu aktivieren – in einem gefakten Brandchaos abhauen. Einen Aufstand anzetteln – den Moment ausnutzen, in dem im Knast ein Tumult herrschte, und ausbrechen. Niklas strich diese Alternative schnell wieder von seiner Liste. Man konnte aus dem Gefängnis in Kronoberg nicht ausbrechen – nicht ohne massive Hilfestellung von außen.
Es gab eine bessere Möglichkeit. Rechtsanwalt Burtig hatte ihm neulich erklärt, dass man ihn ohne einen gerichtlichen Beschluss nicht länger als zwei Wochen in Folge festhalten durfte. Heute war Haftprüfungstermin im Landgericht.
 
Niklas frühstückte zeitig. Er machte Liegestütze und Sit-ups. Als er danach aufstand, fühlte es sich an, als wäre ihm alles Blut aus dem Kopf gewichen. Um zehn Uhr vormittags klopfte Markko, ein ziemlich kräftiger Aufseher, an die Tür. Niklas bat darum, noch seinen Pulli wechseln zu dürfen – er war nicht besonders verschwitzt, wollte sich aber im Gerichtssaal frisch fühlen.
Markko legte ihm Handschellen an. Führte ihn zusammen mit zwei anderen Schließern den Korridor entlang. Sie waren ganz in Ordnung, erledigten nur ihren Job. Niklas betrachtete die Informationstafeln an den Zellentüren. Allergie: Nüsse. Kein Fleisch. Allergie: Fisch. Kein Fleisch. Erinnerte ihn an die dubiosen Gefängnisse der Amis da unten im Sandkasten.
Sie gelangten zu einem kleinen Raum mit einem Metalldetektor. Markko schloss die Handschellen auf. Niklas passierte die Sensoren: Sie reagierten nicht. Die Handschellen wieder dran. Sie nahmen einen Fahrstuhl nach unten. Befanden sich schließlich in einem Teil des Gebäudes, von dem er nicht mal gewusst hatte, dass er existierte.
Markko erklärte ihm: »Wir müssen durch einen Verbindungsgang unter dem Kronobergspark hindurch. Sie nennen ihn auch Seufzergang.«
 
Die Aufseher schlossen zwei doppelte Stahltüren auf. Der Weg zum Landgericht durch die Unterwelt. Wie ein Bombentunnel, gegraben von Al-Sadrs Mudschaheddin. Ihre Schritte hallten. Die Neonröhren verbreiteten ein kaltes Licht, der Betonboden sah aus wie der Sand da unten nach einem Regen: voller kleiner Löcher. Markko versuchte ein Gespräch anzufangen, so nett wie möglich zu sein. Niklas konnte sich nicht konzentrieren.
Sie kamen zu zwei weiteren Stahltüren. Er wurde ins Erdgeschoss des Landgerichts hereingeführt. Korridore mit Granitboden und verstärkten Holztüren. Ein kleiner Haftraum. Ein Holztisch. Zwei Stühle. Auf der anderen Seite des Tisches: Rechtsanwalt Burtig, der ihn bereits erwartete.
»Hallo Niklas, wie geht es Ihnen?«
»Ganz okay. Ich konnte gestern zumindest einen Schneeball formen.«
»Lag im Pausenhof tatsächlich Schnee?«
»Ziemlich viel sogar.«
»Tja, das hängt wohl mit dem Klimawandel zusammen; es schneit wie nie zuvor. Sind Sie auf das, was heute auf Sie zukommen wird, vorbereitet?«
»Ich nehme an, dass es dasselbe ist wie beim letzten Mal.«
»Im Prinzip ja. Es sind allerdings gewisse neue Fakten aufgetaucht. Man hat ja Ihren Computer durchforstet.«
»Und was haben sie gefunden?«
»Hier, sehen Sie selbst.« Burtig schob ihm einen Stoß Papiere über den Tisch. Niklas blätterte darin. Stellte bereits auf der vierten Seite fest, dass sie seine Überwachungsfilme beschlagnahmt hatten.
Er brachte es eigentlich nicht über sich weiterzulesen. Die Sache war sowieso gelaufen; jetzt waren andere Fragen wichtiger. Er konnte nicht warten, bis er verurteilt wurde.
»Sind wir im selben Saal wie letztes Mal?« Seine Frage wirkte möglicherweise etwas deplatziert.
Burtig verzog keine Miene. »Nein, wir sind in Saal Nummer sechs.«
»Und wo liegt der?«
»Was meinen Sie?«
»Äh, ich wollt’s nur wissen. Bin ein wenig nervös. Liegt er im selben Stockwerk wie der andere?«
»Letztes Mal waren wir, glaube ich, in Nummer vier. Ja, es ist dasselbe Stockwerk.«
Niklas nickte. Blätterte weiter im Haftgutachten. Die Bullen hatten nicht nur die Ordner mit den Filmen entdeckt, die er gespeichert hatte. Sie hatten auch die anderen Dateien mit den schriftlichen Aufzeichnungen, die Listen mit den Tagesabläufen, Fotos von den Frauenschändern, Informationen zu seinem Abhörmaterial. Sie hatten nahezu alles.
Er stellte Burtig noch ein paar weitere Fragen. Aber: Mit den Gedanken war er ganz woanders.
 
Kurz darauf wurde die Verhandlungssache aufgerufen. Burtig stand auf. Die Aufseher kamen rein. Legten ihm Handschellen an. Führten ihn einen Korridor entlang.
Sie betraten den Gerichtssaal.
Er war groß: hohe Fenster mit langen Gardinen, der Platz des Staatsanwalts, seine eigene Bank und die des Rechtsanwalts, der Platz des Zeugen, ein Podest, die Schranke. Da oben saßen der Richter sowie ein magerer, dunkelhaariger Typ, der Protokoll führen würde: der Referendar. Der Richter: derselbe Typ wie bei der letzten Verhandlung, irgendwo in den Sechzigern. Konzentrierter Blick. Tweedjackett, hellblaues Hemd, grüne Krawatte mit Enten drauf. Wahrscheinlich war es sogar dieselbe Krawatte wie letztes Mal. Auf dem Tisch stand ein Computer, und vor dem Richter lag ein Gesetzbuch.
Niklas drehte sich um. Starrte einen kurzen Moment lang in den Saal. Die Bankreihen waren vollbesetzt mit Zuhörern. Burtig hatte ihn bereits vorgewarnt – Journalisten, Jurastudenten, die neugierige Öffentlichkeit. Es würde schon vor dem Eingang ein Gedränge um die besten Plätze herrschen. In der hintersten Reihe erblickte er seine Mutter.
Die Aufseher verteilten sich im Raum. Markko und einer der anderen setzten sich hinter Niklas. Der dritte platzierte sich am Ausgang. Bewachte ihn.
Markko schloss Niklas die Handschellen auf und bedeutete ihm, sich zu setzen.
Auf der anderen Seite: die beiden Staatsanwälte. Stapel mit Papieren, Notizblöcke, Stifte und je einen Laptop vor sich. Es waren ebenfalls dieselben wie beim letzten Mal: ein Mann und eine Frau. Der Mann war ganz offensichtlich der Leitende Staatsanwalt. Burtig hatte ihm erklärt: »Sie müssen verstehen, Niklas, hier handelt es sich nicht um irgendeinen Prozess. Schließlich ist der Hauptzeuge im Palme-Prozess ermordet worden – und alle glauben, dass Sie der Mörder sind.« Niklas stimmte ihm zu: Das hier war wirklich nicht irgendein Prozess.
Der Richter räusperte sich.
»Hiermit eröffne ich die Verhandlung zur Haftprüfung in der Sache B 14568–08. Der Tatverdächtige, Niklas Brogren, ist anwesend.«
Burtig nickte. Der Richter fuhr fort.
»Des Weiteren ist sein Pflichtverteidiger, Rechtsanwalt Jörn Burtig, anwesend. Und aufseiten der Anklage haben wir den Leitenden Staatsanwalt Christer Patriksson und Staatsanwältin Ingela Bolinder.«
Die beiden Staatsanwälte bestätigten ihre Anwesenheit. Niklas hatte den Eindruck, dass sie sich bemühten, autoritär zu klingen.
Der Richter lehnte sich zurück. Ließ seinen Blick kurz über den Saal schweifen. Dann sagte er: »Ich bitte die Staatsanwaltschaft, Ihren Antrag zu stellen.«
»Hiermit wird beantragt, dass Niklas Brogren weiterhin in Haft bleibt, da er dringend des Mordes an Claes Rantzell am dritten Juni diesen Jahres im Gösta Ekmans väg in Stockholm verdächtigt wird. Er wird darüber hinaus dringend des Mordes an einem gewissen Mats Strömberg am vierten November diesen Jahres sowie kurz darauf an einem gewissen Roger Jonsson verdächtigt. Die besonderen Haftgründe ergeben sich daraus, dass Niklas Brogren die Ermittlungen behindern könnte, wenn er sich auf freiem Fuß befindet, indem er Beweismaterial vernichtet, und dass er möglicherweise weitere Verbrechen begehen sowie sich seiner Strafe entziehen könnte. Des Weiteren wird beantragt, die Verhandlung unter Ausschluss der Öffentlichkeit fortzusetzen.«
Der Referendar schrieb wie ein Wilder mit.
Der Richter wandte sich an Burtig.
»Und wie lautet Brogrens Sicht der Dinge?«
Burtig schnickte seinen Stift zwischen Zeigefinger und Daumen hin und her.
»Niklas Brogren weist den Antrag auf Haftfortsetzung zurück und beantragt seinerseits, dass er unmittelbar freigelassen wird. Er bestreitet den dringenden Tatverdacht betreffend des Mordes im Juni, und er bestreitet den dringenden Tatverdacht betreffend des Mordes am vierten November. Er bestreitet ebenfalls das Vorliegen der besonderen Haftgründe. Hingegen besteht kein Einwand dagegen, die Verhandlung unter Ausschluss der Öffentlichkeit fortzusetzen.«
»Aha«, entgegnete der Richter. »Somit beschließt das Landgericht den Ausschluss der Öffentlichkeit, und ich bitte hiermit alle Zuhörer, den Saal zu verlassen.«
Niklas wandte sich nicht um. Er hörte das Rascheln und Tuscheln der Leute hinter sich. Zwei Minuten später war der Saal bis auf die Prozessbeteiligten menschenleer. Jetzt konnte es losgehen.
Christer Patriksson, der Leitende Staatsanwalt, begann, die näheren Umstände bezüglich des Mordes an Rantzell darzulegen. Von wem er gefunden worden war, wie die Todesursache lautete, was für ein Mensch er gewesen war. Dann fuhr er fort, beschrieb Niklas’ Beziehung zu Rantzell. Gab die verschiedenen Aussagen zum Umgang Rantzells mit Catharina wieder. Und schließlich, ihre eigenen Äußerungen während ihrer Vernehmung – aus denen hervorging, dass Niklas’ Alibi nicht wasserdicht war. Warum zum Teufel sagte sie so etwas? Niklas kapierte es nicht. Die Polizisten mussten sie reingelegt haben.
Er wartete. Dachte an Claes. An die Abende unten im Keller. Mit dem Eishockeyspiel, Mamas alten Kleidern und Reisetaschen. Die Abende, an denen Rantzell sie geschlagen hatte. Unterdrückt. Erniedrigt.
Der Rechtsanwalt begann mit seinen Ausführungen. Ging zum x-ten Mal Niklas’ Aktivitäten an besagtem Abend durch, berichtete von dem Videofilm, den sie bei Benjamin Berg angeguckt hatten, der Pizza, die sie in der lokalen Pizzeria gekauft hatten. Burtig führte seine Argumente aus, wies die angeblichen Beweise zurück, die der Oberstaatsanwalt dargelegt hatte. Dabei schnickte er die ganze Zeit über mit seinem Metallkugelschreiber. In Kürze würden sie ihm selbst Fragen stellen. Niklas hörte nicht länger zu.
Er atmete durch die Nase ein. Durch den Mund wieder aus. Langsam. Versorgte seinen Körper mit Sauerstoff. Konzentrierte sich auf Burtigs Stift.
Reinstes Tanto-Dori-Gefühl. Der Stift. Als hielte er ihn in der eigenen Hand.
Wog ihn in seinen Fingern.
Atmete.
Entspannte sich.
Atmete.
Er stand auf. Entriss Burtig den Stift.
Lief auf die Schranke zu. Der Richter stand auf. Rief irgendetwas. Ein Aufseher versuchte, Niklas zu ergreifen. Verfehlte ihn. Rannte ihm hinterher.
Niklas sprang auf das Podest. Der Referendar wirkte völlig verängstigt. Der Richter trat einen Schritt zurück. Der Aufseher bekam Niklas zu fassen. Wie erwartet.
Er atmete schnell. Den Stift in der Hand. Die Aufseher waren keine Unmenschen – doch Niklas’ Auftrag war wichtiger.
Er stach mit einer perfekten geradlinigen Bewegung zu. Wieder raus und noch mal.
Der Stift steckte dem Aufseher wie ein Pfeil im Bauch. Dieser erfasste, was geschehen war. Begann zu brüllen. Machte einen Schritt zurück.
Niklas griff sich den Stuhl des Richters und hob ihn hoch. Warf ihn gegen das Fenster. Das klirrende Geräusch der zersprungenen Scheibe erinnerte ihn an Claes’ Flaschen, die er im Gösta Ekmans väg immer direkt in den Müllschlucker geworfen hatte.
Niklas griff sich das Gesetzbuch. Schlug damit die scharfen Glaskanten ab, die herausragten. Es klirrte. Dann würde er sich nicht ganz so stark verletzen. Er sprang hoch in den Fensterrahmen. Markko rannte auf ihn zu, schrie etwas. Niklas wollte ihn eigentlich nicht verletzen. Aber das hier war ein Krieg. Er trat zu. Sah Markko rücklings umfallen.
Jetzt war es vorbei.
Er sprang aus dem Fenster. Nicht mehr als drei Meter. Sanfter Fall in den tiefen Schnee.
Er stapfte vorwärts.
Sein Atem dampfte.
Rauf auf den Spazierweg. Er keuchte. Spürte die Kälte an den Füßen. Er hatte nur Strümpfe an. Die Gefängnispantoffeln waren im Schnee steckengeblieben.
Er konzentrierte sich. Wusste, wohin er wollte.
In Richtung U-Bahn-Station.
Eiskalter Atem.
Konzentration auf das Ziel.
Auf seine Schritte.
Er sah den Eingang zur U-Bahn. Bis jetzt waren noch keine Polizisten aufgetaucht.
Morgen war Silvester.
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Es schneite noch immer. Der weiße Niederschlag lag wie dezimeterhohe Baumwolle auf den Fensterbänken. Zum Teufel mit dem Treibhauseffekt. Das Gerücht vom Ausbleiben des Winters war stark übertrieben.
Sie saßen wieder zu Hause bei Thomas. Die Unterlagen auf verschiedene Haufen verteilt. Sichteten das Material. Suchten nach Zeichen, Spuren, Anhaltspunkten zu den Aussagen, die Ballénius gemacht hatte – zu den Zahlungen an Rantzell. Sie arbeiteten fieberhaft. Wie es sich für eine Voruntersuchung gehörte. Kein Hinweis durfte ihnen entgehen. Die Zeit lief ihnen davon – sie hatten Ballénius zwar erwischt, aber der Kerl konnte sie jederzeit verpfeifen, der Mann, der Thomas in der Garage überfallen hatte, konnte Wind davon kriegen, dass sie der Sache auf der Spur waren, die Palme-Gruppe konnte von ihrer privaten kleinen Parallelermittlung erfahren. Und heute Abend würde die Party bei Bolinder steigen. Thomas hatte Hägerström immer noch nichts erzählt. Eigentlich: Wenn kein Anlass bestand, zu dem Fest zu fahren, bestand auch kein Anlass, ihm was davon zu erzählen. Und bis jetzt sah Thomas noch keinen Nutzen darin hinzufahren.
 
Die Stunden vergingen. Thomas würde spätestens um achtzehn Uhr gemeinsam mit Åsa zur Silvesterparty bei ihren Freunden fahren. Eigentlich hatte er vorgehabt, zusammen mit Hägerström die Nacht durchzuarbeiten, aber irgendwo musste es Grenzen geben.
Sie breiteten all die Papiere auf dem Fußboden aus, die sie mit den meisten Verdachtspunkten versehen hatten und die mit Finanzen zu tun hatten. Die Anzahl war geschrumpft, aber es waren immer noch über fünfhundert Dokumente. Sie krochen umher wie Einjährige. Die Crux: Woher sollten sie wissen, was tatsächlich faul war? Vor ihnen lagen Verifikationen über Auszahlungen an Lieferanten und Einzahlungen von Kunden, Kontoauszüge mit Anweisungen von Unternehmens- auf Sparkonten und Aktiendepots, Rechnungen, Offerten, Deklarationen, Bilanzen, Kontokorrentbücher. Sie suchten nach hohen Beträgen. Vorzugsweise vom Frühjahr. Hägerström setzte ein Limit: Alles über Hunderttausend war interessant. Sie hielten Ausschau nach Barauszahlungen und Beträgen, die auf fremde Konten gingen.
 
Es wurde sechzehn Uhr. Sie prüften ungefähr dreißig Auszahlungen gründlicher. Mehrere von ihnen beliefen sich auf über drei Millionen Kronen, gezahlt von Revdraget i Upplands Väsby AB auf ein Privatkonto bei Nordea. Doch die Nummer des privaten Kontos stimmte nicht mit der von Rantzell überein. Dennoch – die Beträge waren direkt vom Unternehmen an eine Privatperson geflossen. Es konnte sich um Gehälter handeln, allerdings ging aus der Abrechnung in keiner Weise hervor, dass dem so war.
Viele Beträge waren lediglich als Auszahlungen gekennzeichnet. Es betraf die Kontoauszüge von vier unterschiedlichen Unternehmen – zum Beispiel von Roaming GI AB, eine Million Kronen. Keine Quittungen, Verifikationen oder andere Unterlagen, die belegten, welchem Zweck die Zahlung diente. Verdächtig. Doch nichts wies direkt darauf hin, dass die Auszahlungen an Rantzell gegangen wären. Und auch nicht, an welche anderen Personen sie gegangen sein könnten. Formell gesehen war es ja Rantzell, der die Unternehmen gemeinsam mit anderen Strohmännern leitete.
Weitere Informationen: Beträge, die auf Girokonten angewiesen wurden, ohne dass der Empfänger angegeben war, Beträge, die als Rückzahlungen von Krediten deklariert wurden, ohne dass aus den Unterlagen hervorging, dass ein Kredit gewährt worden war, Ausschüttungen an unbekannte Aktionäre, ohne dass ein Beschluss im Protokoll der Hauptversammlung des Unternehmens vorlag. Es gab so einige Ungereimtheiten. Hägerström fielen Dinge auf, die Thomas nicht mal verstand, nachdem Hägerström sie ihm erklärt hatte.
Die Zeit lief ihnen davon. Sollte er von Bolinders Party erzählen? Vielleicht war Hägerström ja der Meinung, dass es einen Grund gab hinzugehen, den er selbst nicht beachtet hatte. Nein, es war zu viel Aufwand. Sie würden stattdessen morgen weitermachen müssen. Åsa würde nicht gerade erfreut sein – aber so war es nun mal.
Thomas ging in die Küche, um Kaffee aufzusetzen. Als er zurückkam, hatte Hägerström sich wieder aufs Sofa gesetzt. Starrte mit leerem Blick vor sich hin.
»Und wie steht’s, H? Müde? Ich hab Kaffee hier.«
»Sie müssen ja sowieso in einer halben Stunde fahren.«
»Ja. Und Sie, geht’s heute wieder ins Half Way Inn?«
»Nicht ganz ausgeschlossen.«
Thomas betrachtete ihn näher. Eigentlich verrückt – es war halb sechs am Silvesterabend, und sie hatten bis zu diesem Moment noch nicht mal darüber gesprochen, wie Hägerström den Abend verbringen würde.
Hägerström lächelte. Seine Mundwinkel wanderten nach oben wie bei einer Comicfigur – ganz langsam. Er saß einige Sekunden so da.
»Was ist los?«
»Ich bin gerade auf eine sehr merkwürdige Auszahlung gestoßen.«
Thomas warf einen Blick auf das Papier, das Hägerström in der Hand hielt. »Was ist? Worum geht’s?«
Hägerström blieb ruhig sitzen. »Es handelt sich um eine Überweisung von einem ausländischen Konto an die Dolphin Leasing AB von über zwei Millionen Kronen, die im April diesen Jahres getätigt wurde. Daran ist nichts weiter auffällig, aber ich habe die IBAN des Kontos überprüft, von dem aus die Zahlung angewiesen wurde.«
Thomas unterbrach ihn: »Was bedeutet IBAN?«
Hägerström redete langsam, geradezu so, als wollte er die Spannung aufrechterhalten. »Es heißt eigentlich International Bank Account Number, abgekürzt IBAN, und steht für die internationale Kontonummer des Kunden. Diese Art von Nummern werden benutzt, um bei Transaktionen zwischen verschiedenen Ländern ein Bankkonto identifizieren zu können.«
Hägerström fingerte an dem Papier herum, das er in der Hand hielt. »Und das Erste, was mir auffiel, war, dass die IBAN dieser Überweisung einem Konto auf der Isle of Man gehörte. Was wissen Sie über die Isle of Man?«
»Nicht viel, sie liegt außerhalb von England. Ist sie so ’ne Art Steuerparadies?«
»Ja, sogar mehr als das, sie ist auch ein Paradies des Bankgeheimnisses. Firmen mit Konten auf der Isle of Man wollen für gewöhnlich etwas verbergen. Es ist schwer herauszukriegen, wem sie gehören, denn das Bankgeheimnis ist absolut.«
»Absolut verdächtig.«
Hägerström lächelte noch immer. »Das kann man wohl sagen. Allerdings bis jetzt kaum verdächtiger als vieles andere, was wir gesehen haben. Aber Dolphin Leasing AB hat daraufhin eine Rechnung von einem schwedischen Unternehmen mit dem Namen Intelligal AB mit exakt demselben Betrag wie dem von der Isle of Man beglichen. Die Kontonummer auf dieser Rechnung gehört einem Konto der Skandiabank. Ich kenne diese Art von Konten. Es handelt sich um das Konto einer Privatperson.«
Er ließ das letzte Wort in der Luft hängen.
Thomas kam in Fahrt. Analysierte, vollzog die Kette im Stillen nach: ein großer Betrag, ausbezahlt von einem ausländischen Konto mit Bankgeheimnis an eine Firma in Schweden, die damit die Rechnung einer anderen Firma begleicht, deren Konto eigentlich das einer Privatperson ist.
Thomas’ große Frage: »Wem gehört das Konto bei der Skandiabank?«
»Raten Sie mal.«
 
Zwei Stunden später. Thomas rief Åsa an und teilte ihr mit, dass er sich leider ziemlich verspäten würde. Er versuchte es zu erklären. Bei der Arbeit war etwas aufgetaucht, was extrem wichtig war. Sie verstand es, aber irgendwie auch nicht. Er hörte es an ihrer Stimme.
Er und Hägerström hatten so viele Unterlagen wie nur möglich durchsucht. Hatten versucht rauszufinden, wem oder welcher Firma das Konto auf der Isle of Man gehörte. Sie fanden nichts. Sie mussten es akzeptieren – es gab kein verdammtes Indiz. Sie hatten die Auszahlung, die Verbindung zu Rantzell. Aber das Wesentliche fehlte – wer gezahlt hatte.
»Eigentlich müssten wir eine Hausdurchsuchung bei Bolinder machen«, sagte Hägerström.
Thomas blickte fragend drein. »Wir haben aber noch keine durchschlagenden Beweise dafür, dass er ein Verbrechen begangen hat, oder?«
»Nein, aber einer der Wirtschaftsprüfer, dem ich ein wenig eingeheizt habe, meinte, dass Bolinder ein Kontrollfreak sei. Er bewahrt offenbar Kopien von allen Unterlagen zu Hause auf. Und damit meinte er alles: Jedes Dokument, das herausgegeben wird, befindet sich nach Aussage des Wirtschaftsprüfers noch einmal in Bolinders privatem Archiv. Dieser Kerl überlässt nichts dem Zufall.«
Thomas spürte ein Kribbeln im Magen. Er wusste, was er zu tun hatte.
Und zwar bereits heute Abend.
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Die Wohnung wirkte, als sei sie vollgestopft mit Leuten. Obwohl eigentlich nur Mahmud, Robert, Javier, Babak und zwei Kumpels von Javier da waren. Aus den Boxen: Akon mit irgendeinem Monsterhit. Im Fernsehen: MTV, allerdings ohne Ton. Eine Schampusflasche in einem Sektkübel, eine durchsichtige Plastiktüte voll mit Weed und jede Menge Rizlapapier auf dem Tisch.
Mahmud müsste eigentlich überglücklich sein – die Kumpels, die Musik, das Marihuanazeug, der Schampus. Die Stimmung. Silvester würde top of the line werden. Sie wollten runter in die Stadt, ohne Ende koksen, feiern, Bräute aufreißen – den Piranhabeutezug schlechthin starten. Sich so heftig ins neue Jahr ficken, dass die Bräute erst wieder am St.-Knut-Tag, oder wie er hieß, gehen konnten.
Dennoch: Er hätte zu gern den Coup gegen die Jugos und die alten Freiersäcke durchgezogen. Jorges Idee hatte ihn heiß gemacht. Niklas’ Taktik wirkte ausgeklügelt, wie in einem richtigen Krieg. Sie würden eine Attacke reiten, einen massiven Guerillaüberfall. Brutale Stürmung: Vorort gegen Svenssonkerle, auf ihrem eigenen Terrain – nach den Bedingungen des Asyvororts.
Aber Niklas war nicht aufzutreiben. Mahmud sauer. Scheiß Kommandotyp – Idiot.
Er ging in die Küche. Holte die Champagnergläser.
Babak grinste. »Oh, Mann, es läuft ja wirklich gut bei dir. Nicht nur ’n Sektkübel, du hast dir ja auch vernünftige Gläser zugelegt, wie ich sehe.«
Mahmud entkorkte eine Pulle. Es war erst sieben Uhr, aber er wollte mit dem Schampus nicht warten.
Robert lachte. »Du scheinst ja ganz schön Kohle zu machen.«
Mahmud nickte. Schenkte den Jungs ein.
»Ich hab ja auch zwei Jobs. Aber nicht mehr lange.«
»Was denn? Du dealst, du kümmerst dich um die Huren. Ich find, das klingt wie die beste Combo, wie BigMac & Co.«
»Lass stecken, du Hänfling. Ich hab vor, mit den Huren aufzuhören. Ist doch scheiße. Nur Schmutz.«
Babak stellte sein Glas ab. Sah ihn an.
»Ich kapier kein Wort, Habibi. Du kannst den ganzen Tag lang mit willigen Nutten arbeiten. Kannst mit ihnen machen, was du willst. Doppeldecker, Trippeldecker, Hattrick.«
»Ich kann das Gelaber nicht mehr hören. Das mit den Nutten ist so armselig.«
Babak schüttelte lediglich den Kopf. Wandte sich dann Robert zu. Mahmud hörte nicht mehr hin – dachte stattdessen an Gabrielle, die Braut, die er im letzten Herbst gehabt hatte, als es ein bisschen peinlich für ihn wurde. Jetzt würde er all das vergessen. Party machen. Hoffentlich einen Fick landen. Mit einer, die willig war.
 
Die Zeit verging. Es wurde acht Uhr. Babak quatschte ohne Ende. Redete über neue Koksgeschäfte, Ideen für einen Überfall auf einen Geldtransporter, von den Türstehern, die er unten in der Stadt kannte, dem neuen Superschlitten, einem Audi R8, den er vor Weihnachten Probe gefahren hatte.
Roberts Lachen wurde immer lauter. Der Schampus zeigte langsam Wirkung. Javier und seine Kumpels unterhielten sich miteinander, die Hälfte der Zeit auf Spanisch.
Mahmud hörte ein Geräusch, das er irgendwie nicht zuordnen konnte. Es war nicht die Musik. Auch kein Handy. Kein Geräusch von draußen vorm Fenster. Dann kam er drauf: Es klingelte an der Tür. Er stand auf.
Aus den Boxen dröhnte Timbaland in Topform.
Babak übertönte die Musik: »Wer kommt denn noch?«
Mahmud zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht eine der Bräute, von denen du die ganze Zeit quatschst.«
Er linste durch den Spion. Im Treppenhaus war es dunkel. Nicht die Bohne was zu erkennen.
Um acht Uhr am Silvesterabend – wer tauchte um diese Zeit auf und machte kein Licht im Treppenhaus? Er erinnerte sich daran, wie Wisam Jibril an diesem Vormittag damals im Sommer vor der Wohnung seines Vaters gestanden hatte.
Er öffnete die Tür.
Ein Typ. Immer noch dunkel. Mahmud versuchte zu erkennen, wer es war. Der Typ war ziemlich groß, ohne Haare.
Er sagte: »Ich bin zurück. Jalla, jetzt legen wir los, Mahmud.«
Mahmud erkannte die Stimme wieder.
»Hallo Mann. Wo zum Teufel hast du denn gesteckt?«
Niklas betrat die Wohnung. Er sah nicht aus wie sonst. Kahl rasierter Schädel. Flaumiger Bart. Dunklere Augenbrauen als beim letzten Mal, als sie sich gesehen hatten.
Mahmud wiederholte seine Frage.
»Wo bist du gewesen? Wir wollten doch heute Abend das Ding zusammen durchziehen. Du Idiot.«
»Nicht in diesem Ton.« Niklas klang sauer. Dann grinste er. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt hab? Ich bin zurück. Wir ziehen los. Jetzt. Jalla.«
 
Eine halbe Stunde später. Die Stimmung eine ganz andere als vorher, als der Schampus auf dem Tisch gestanden und die Stereoanlage die Atmosphäre angeheizt hatte. Ernst, ruhig, konzentriert. Zugleich: spannungsgeladen, heiß, explosiv. Mahmud hatte zuerst nicht kapiert, wovon Niklas redete. Doch als er verstand, hatte er ein gutes Gefühl, total gut. Sie würden die Attacke durchziehen. Solange die Jungs mit von der Partie waren, würde es der Coup schlechthin werden.
Javiers Kumpel wurden weggeschickt. Sie waren stinkig, aber Mahmud bot ihnen den Beutel mit Gras an. Sie sahen immer noch aus, als würden sie schmollen, nahmen es aber hin. Heute Abend gab es noch jede Menge andere Feste in der Stadt. Babak, Javier und Robert saßen auf dem Sofa. Niklas und Mahmud jeder auf einem Stuhl. Mahmud immer noch leicht angesäuselt. Aber in ein paar Stunden würde er wieder klar in der Birne sein. Das Rizlapapier, die Handys, der Champagner und die Gläser weggeräumt. Stattdessen: Landkarten, Luftbilder aus dem Internet, Zeichnungen, Fotos von dem Gebäude. Und die Waffen – die AK4, die Glock plus Niklas’ eigene Pistole, eine Beretta. Das abgefahrenste Arsenal.
Niklas ging mit den Jungs die Pläne durch. Mahmud versuchte, an manchen Stellen was zu ergänzen, hauptsächlich, um Eindruck zu schinden. Niklas war derjenige, der den Durchblick hatte.
Babak reckte die Hand hoch, wie ein strebsamer Schuljunge, der er nie gewesen war. »Die Jugos, die diese Party veranstalten, haben die Waffen?«
Niklas sah Mahmud an. »Mahmud, du arbeitest doch mit diesen Ärschen zusammen.«
Mahmud räusperte sich. Merkwürdiges Gefühl: hier mit seinen Kumpels zu sitzen und gemeinsam mit einem halb wahnsinnigen Legionär einen seriösen Coup zu planen, jemandem, der auf Geld zu scheißen schien, sich lediglich darum kümmerte, die Leute abzustrafen. Irgendwie wie im Film – Mahmud kam nur nicht drauf, in welchem.
Er versuchte, Babaks Frage zu beantworten. »Ich weiß es leider nicht genau. Aber ich hab nie irgendwelche registrierten Waffen gesehen. Ich glaub, dass manche von ihnen welche bei sich tragen, Ratko zum Beispiel. Aber wofür eigentlich? Bei den Huren reicht ’ne Ohrfeige, wenn sie aufmucken. Und die Freier maulen ja selten. Und außerdem ist es ja nicht gerade so, dass sie erwarten, dass die SWAT-Asys aus Alby Einzug halten, oder?«
Die Jungs lachten. Babak lächelte, sagte: »Shit, Mann, die SWAT-Asys, das sind wir.« Die Stimmung wurde lockerer. Robert sagte: »Die Jugos sind sowieso am Ende, hab ich doch immer gesagt, oder?« Die Jungs entspannten sich. Sogar Niklas grinste.
 
Gegen zehn Uhr standen sie auf. Luden eine Tasche in Mahmuds Wagen: die Waffen und den Bolzenschneider. Verteilten sich auf die Autos. Niklas dirigierte sie zum Gösta Ekmans väg in Axelsberg. Parkte vor dem Haus. Kein Mensch unterwegs. Alle, die am Silvesterabend gegen zehn Uhr irgendwo sein wollten, hatten bereits zugesehen, dass sie hinkamen.
Niklas wandte sich an Mahmud: »Die Schutzwesten, die Kleidung und die anderen Sachen liegen da drinnen. Aber ich kann nicht reingehen. Kannst du die Sachen mit einem deiner Kumpels holen?«
»Das hier ist doch das Haus deiner Mutter, warum kannst du da nicht reingehen? Was macht denn deine Mutter heut Abend? Ist sie zu Hause?«
»Keine Ahnung. Und wir werden auch nicht hochgehen und fragen. Hast du denn keine Zeitung gelesen? Weißt du denn nichts über meine Situation?«
Mahmud las keine Zeitungen. Er schaute Niklas an. Der Typ sah wirklich anders aus als beim letzten Mal, als er ihn gesehen hatte. Schmaler, verhärmtere Züge. Noch nervöserer Blick. Und dann war da noch die Sache mit dem rasierten Schädel und dem Bart. Er sagte: »Nein, was ist denn?«
Niklas antwortete: »Was man nicht weiß, macht einen nicht heiß. Wir scheißen drauf, ich erzähl’s dir ’n anderes Mal. Aber ich kann nicht reingehen. Das müsst ihr machen.«
Mahmud ließ Niklas’ Worte einige Sekunden sacken. Er dachte: Der Typ ist wirklich ein bisschen bekloppt. Aber irgendwie auch okay. Er hat Mut, schlägt zurück. Genau das, was ich schon längst hätte tun sollen.
Mahmud stieg aus. Die Schlüssel in der Hand. Babak stieg aus seinem Wagen. Hatte seine Mütze weit ins Gesicht gezogen. Sein Gang leicht nach hinten geneigt, er versuchte sich entspannt zu geben.
Es war kalt.
Sie gingen durch die Haustür rein. Runter in den Keller. Auf dem Müllschlucker ein Zettel: Liebe Mieter – helfen Sie unseren Müllmännern – verschließen Sie die Müllbeutel! Sie gingen eine Treppe runter. Eine Stahltür. Mahmud öffnete sie. Machte Licht. Da drinnen: Kellerabteile in einer Reihe. Er suchte nach der Nummer zwölf. Eine Minute. Entdeckte das Kellerabteil. Öffnete es. Zwei schwarze Müllsäcke, voll mit weichem Zeug. Er sah rein. Es waren die Schutzwesten, die Klamotten und die anderen Sachen.
Zurück im Wagen. Mahmud startete den Motor. Javier auf dem Beifahrersitz. Robert hinten. Niklas hatte sich gemeinsam mit Babak in dessen Wagen gesetzt.
Er fuhr los. Folgte Babaks Wagen.
Robert beugte sich vom Rücksitz vor.
»Sagt mal ehrlich, werden wir das hier schaffen?«
Mahmud wusste nicht, was er sagen sollte. Er entgegnete: »Guck dir doch den Kommandotypen an. Er ist cool wie ’n Gletscher. Ich vertrau ihm.«
Robert streckte die Hand vor. Eine Streichholzschachtel. Ein dünnes Redlinetütchen. Mahmud drehte sich zu Robert um.
»Ist das etwa weißes Dynamit?«
Robert lächelte schief.
»Ich glaub, wir brauchen heut Abend ’nen kleinen Extrakick.«
Mahmud nahm ein Schnupfröhrchen aus seiner Innentasche. Steckte es in das Tütchen. Sog daran.
Draußen schneite es wie verrückt.
Als wäre eine neue Eiszeit angebrochen.
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Niklas wiederholte im Stillen: Sic vis pacem, para bellum – Willst du Frieden, musst du für den Krieg rüsten. Sein Mantra, seine Lebensaufgabe. Er hatte sich gerüstet, seine Angriffe geplant, die Täter beschattet, in der richtigen Art und Weise zum richtigen Zeitpunkt gegen die richtigen Personen zugeschlagen. Doch dann überschlugen sich die Ereignisse: die Verhaftung, die Flucht und jetzt – ein Haufen Clowns. BOG, Boots On the Ground: fünf Leute – aber eigentlich konnte man sie nur als drei rechnen. Mahmud war ja okay, würde hoffentlich den soldatischen Anforderungen gerecht werden, aber die anderen Typen rechnete er nur als eine Person. Unvorhersehbare Ereignisse, für die er sich nicht hatte rüsten können.
Und in gewisser Weise war alles Mamas Schuld. Sie war es gewesen, die sein Alibi zunichtegemacht hatte – der Videoabend bei Benjamin war am Arsch. Er hätte keine Chance gehabt, wenn es zum Prozess gekommen wäre, auch wenn sein Verteidiger einen cleveren Eindruck machte.
Die Flucht aus der Verhandlung war reibungsloser vonstattengegangen als erwartet. Sobald Niklas runter in die U-Bahn-Station gekommen war, hatte er sich nach einem Mann älteren Semesters umgesehen. Es war kurz vor Silvester, demzufolge viele Menschen unterwegs. Auf dem Bahnsteig: hauptsächlich Frauen mit Kleinkindern und Rentner. Der Kerl gehörte letztgenannter Kategorie an. Niklas zwang ihn zu Boden, musste ihn noch nicht mal schlagen, griff sich seine Schuhe und seinen Mantel. Die Leute um ihn herum verzogen kaum eine Miene – keiner versuchte ihn zu hindern. Symptomatisch: Die Loser standen einfach nur da und gafften. Das war ein Teil des Problems. Die Gesellschaft bestand aus Zuschauern. Ein Zug fuhr ein. Bis jetzt hatte er noch keine Polizisten erblickt. Alles war ziemlich schnell gegangen; erst vor einigen Minuten war er aus dem Fenster des Landgerichts gesprungen. Gedanklich in Kampfbereitschaft. Strategische Abwägungen im Schnelldurchlauf. Er schiss drauf, in den Zug zu springen. Als dieser aus der Station herausfuhr, sprang er hinter dem letzten Wagen auf die Gleise und schlug im Tunnel die entgegengesetzte Richtung ein. Diejenigen, die ihn gesehen hatten, würden vermutlich glauben, er sei in den Zug gestiegen und in Richtung der nächsten U-Bahn-Station verschwunden.
Ein paar hundert Meter im Dunkeln. Das Licht der nächsten Station erschien ihm aus der Entfernung wie ein weißer Punkt. An den Wänden hingen blaue Signalleuchten, darunter verliefen dicke Kabel. Er rannte. Die Schuhe des Typen passten halbwegs. Er benötigte sie ja nur, bis er wieder an seine eigenen Sachen herankäme. Bis jetzt kam noch kein Zug, doch der würde ihn auch nicht stören – der Abstand zwischen den Gleisen und der Wand betrug mindestens einen Meter. Was ihn hingegen stören würde: die Ratten, die da unten im Kies herumflitzten.
Ratten.
Einige Sekunden Stille. Die Dunkelheit umschloss ihn. Nagende Geräusche von den Zähnen der Tiere.
Niklas blieb stehen. Er musste hier raus.
Die Ratten bewegten sich da unten zwischen den Gleisen.
Er wiederholte im Stillen: Ich muss hier raus.
Die Bilder kamen wieder. Der Kellerraum, als er Kind war. Alle Ratten da unten im Sandkasten.
Der Gedanke jetzt so klar wie das Licht weiter hinten im Tunnel: Wenn ich jetzt nicht gleich hier rauskomme und meinen Auftrag zu Ende ausführe, verliere ich meine Existenzberechtigung. Ich gehe unter. ICH GEHE UNTER.
Er weigerte sich.
Weigerte sich, ein passiver Betrachter seines eigenen Schicksals zu bleiben. Bis jetzt hatte er sich immer durch die äußeren Umstände leiten lassen. Natürlich traf er Entscheidungen – jedoch immer aus der jeweiligen Situation heraus, bezogen darauf, was die anderen taten, wie er sich fühlte, was Mama dachte. Äußere Faktoren, Nebensächlichkeiten, die nicht seiner tiefen, ureigensten Überzeugung entstammten. In denen er sich nicht selbst wiederfinden konnte. Die nicht seinem eigenen Weg entsprachen. Heute würde er seinen Kurs ändern. Er war ein leibhaftiger Krieger. Ein Gegengewicht zu allen anderen.
Jetzt sah er noch andere Lichter da hinten.
Die Gleise vibrierten. Ein Zug fuhr durch den Tunnel.
Er presste sich gegen die Wand. Versuchte zu erkennen, ob die Ratten noch da waren.
Eine leichte Druckwelle im Tunnel. Als würde die Luft vor dem Zug hergeschoben.
Der Zug donnerte vorbei. Er stand still. Dicht, dicht an die Wand gedrückt.
Dann rannte er. Auf das Licht zu.
Hörte die Rattenviecher nicht mehr. Lief immer weiter.
Stieg hoch auf den Bahnsteig.
Es war elf Uhr. Eine Mutter mit Kinderwagen erblickte ihn.
Niklas rannte die Rolltreppe hoch.
Er hatte es geschafft.
 
Zurück in der Jetztzeit. Das Auto, der Schnee. Der Araber, bei dem er im Wagen saß, hieß Babak.
Niklas informierte ihn über die Villa. Beschrieb ihm den Weg. Erklärte ihm den Ablauf wieder und wieder. Babak nickte nur. Umklammerte das Lenkrad mit festem Griff, als hätte er Angst, es zu verlieren.
Sie fuhren auf dem Nynäsväg stadtauswärts. Kaum Autos unterwegs. Schmutziggraue Schneewehen am Straßenrand. Tiefe Spuren im Schnee.
Niklas dachte über Mahmud und seine Männer nach. Sie besaßen Energie. Sie waren selbstsicher. Aber das reichte nicht. Typen wie sie wussten nicht, was Struktur, Order und Teamwork waren. Sie waren Individualisten, die durch das Leben drifteten wie Querschläger. Begriffen nicht die Bedeutung von organisieren. Sie konnten hoffentlich mit Waffen umgehen – nach Mahmuds Aussage hatten sie es trainiert. Vielleicht würden sie auch mit dem Tiefschnee klarkommen – es schaffen, sich durch eine fünfzig Zentimeter dicke Schneedecke hindurchzupflügen. Möglicherweise würden sie auch die Attacke, die Erstürmung, das Kapern meistern. Aber würden sie auch mit der nachfolgenden Situation klarkommen? Niklas hatte nicht genügend Zeit gehabt. Er fühlte sich unsicher.
Er rief Mahmud an und erteilte ihm die Order, allen zu sagen, dass sie ihre Handys killen sollten.
Babak bog nach Smådalarö ab. Die Dunkelheit draußen vor den Scheiben war undurchdringlich. Es hatte aufgehört zu schneien. Er musste seine Unruhe abschütteln. In Stimmung kommen. An Battle rattle denken.
 
Sieben Minuten später hielten die Wagen. Eigentlich wollten sie extra für den heutigen Abend Autos klauen oder mieten, aber das war jetzt, wo alles so schnell gehen musste, nicht möglich. Sie parkten vor einem großen weißen Gebäude. Niklas wusste, was es war: das Clubhaus, das zum Golfplatz gehörte.
Niklas stieg aus. Öffnete den Kofferraum. Hob einen der schwarzen Plastiksäcke heraus. Gut, dass Mahmud sie aus Mamas Keller hatte holen können. Die Bullen bewachten mit Sicherheit das Haus, warteten nur darauf, ihn wieder zu fassen zu kriegen. Die Zeitungen hatten eine regelrechte Debatte um das Fluchtgeschehen angefacht.
Er ging mit dem Sack rüber zu Mahmuds Wagen. Der Himmel war dunkel. Der Araber öffnete die Autotür. Niklas sagte: »Hier, zieht euch das im Wagen an. Besser als draußen rumzustehen. Wenn irgendwer vorbeikommen sollte, dürfen wir auf keinen Fall Aufmerksamkeit erregen.« Mahmud nahm den Sack entgegen. Niklas ging zurück zu Babaks Wagen. Holte den anderen Sack heraus. Nahm ihn mit zu sich in den Wagen.
Sie begannen sich umzuziehen.
Funktionswäsche, die Niklas gekauft hatte. Sie würden einige Zeit draußen in der Kälte verbringen. Darüber: die Schutzweste – die schützenden Stäbe fest im Stoff verankert, der Körperform angepasst. Sie war dafür ausgelegt, eng am Körper getragen zu werden. Das Tragesystem direkt mit den Stäben verbunden, so dass sich das Gewicht über den ganzen Oberkörper verteilte. Die Westen würden sich dadurch leichter anfühlen, als sie eigentlich waren. Herz, Lunge, Leber, Nieren, Milz und das Rückgrat schützen. Es war vielleicht nicht gerade das marktführende Produkt, aber es taugte.
Dann die schwarzen winddichten Hosen. Ziemlich eng im Wagen, um sie anzuziehen. Er schnürte sich die Stiefel. Hochschaftige, mit vierzehn Ösenreihen, aus Leder, über vierhundert Gramm Thinsulatefutter. Wasserdichte, ventilierende Membran für die Winterkälte, geeignet für Wachaufträge und bewaffnete Angriffe. Er zog sich die Handschuhe an: gefüttert, aus schwarzem Leder. Danach die dünne Windjacke über die Weste. Die Wärme im Wagen fühlte sich richtig feucht an.
Zuletzt: die Balaklava – aufgerollt, so dass er sie direkt übers Gesicht runterziehen konnte.
Babak auf dem Fahrersitz: versuchte, in seine Hosen reinzukommen.
Niklas sagte: »Tut mir leid, dass ich keine Schuhe für euch besorgt hab. Hab’s nicht mehr geschafft.«
Babak kicherte los.
»Dann müssen eben meine normalen Winterschuhe herhalten.«
Niklas schaute runter. Babak trug ein Paar weiße Sneakers. Es würde ziemlich kalt und nass werden. Er hoffte, dass der Typ durchhalten würde.
Sie stiegen aus. Die Straße war dunkel. Die Luft klar. Weiter oben, hinter dem Golfplatz, sah er die Bäume. Niklas holte einen Rucksack aus dem Kofferraum. Öffnete ihn. War froh, immerhin etwas vorbereitet zu haben. Nahm die Beretta heraus. Steckte sie in die eine vordere Außentasche seiner Jacke und die Munition in die andere.
Er ging rüber zu Mahmuds Wagen. Der Araber kurbelte die Scheibe runter. Da drinnen schienen sie fertig angezogen zu sein.
Niklas sagte: »Okay Jungs, gleich lassen wir’s krachen. Ab jetzt gelten militärische Regeln. Kapiert?«
Mahmud nickte.
Niklas fuhr fort: »Ich will ganz ehrlich zu euch sein. Wir konnten nicht so intensiv planen, wie es nötig gewesen wäre. Aber das Ding muss heute Abend durchgezogen werden. Also müssen wir gewisse Teile improvisieren. Und deswegen müsst ihr euch ’n paar Sachen einprägen.«
Der Wind frischte auf. Niklas musste lauter reden, um sich Gehör zu verschaffen. »Wir sprechen Englisch miteinander. Kapiert?«
Babak und die Jungs im Wagen nickten.
»Wir erwähnen niemals unsere Namen. Wir nennen nur ’ne Ziffer. Ich bin die Eins, Mahmud ist die Zwei, Babak ist die Drei, Robert ist die Vier und Javier ist die Fünf. Könnt ihr das wiederholen? Wer bist du, Mahmud?«
Sie wiederholten die ihnen zugeteilten Ziffern ein paar Mal, bis Niklas zufrieden war.
»Fasst nichts ohne Handschuhe an. Und schließlich – nehmt auf keinen Fall die Balaklavas ab. Auch nicht, wenn ihr im Gesicht verletzt werdet. Niemals. Ist das klar?«
Die Jungs nickten.
Niklas sagte: »Dann möchte ich, dass du, Javier, noch mal wiederholst, was ich gerade gesagt hab.«
Javier öffnete die Wagentür. Wiederholte kurz die Instruktionen zu den Namen, der Sprache und den Kopfbedeckungen.
Niklas entgegnete: »Du hast das mit den Handschuhen vergessen. Zieht niemals, unter keinen Umständen, eure Handschuhe aus. Ist das klar?«
Die Jungs nickten wieder. Niklas bat Robert, das Ganze zu wiederholen. Dann Babak.
Nach jedem Mal nickten sie. Niklas hoffte, dass es etwas zu bedeuten hatte.
 
Sie waren durch den Wald gegangen, bis hin zum Stacheldrahtzaun. Hatten sich einen Weg durch den Schnee gebahnt. Bis jetzt murrte noch keiner der Jungs. Niklas blieb stehen. Nahm den Rucksack ab. Griff hinein. Holte vier Funkgeräte raus.
»Ich hab hier vier Walkie-Talkies. Sie sind viel besser als Handys. Keiner kann rausfinden, dass wir sie hier benutzt haben. Zwei von ihnen werden Mahmud und ich nehmen, da wir ins Haus reingehen. Das dritte Gerät bekommt Robert und das vierte du, Javier. Denn ihr bleibt ja außerhalb des Hauses.«
Er wies nach unten, in Richtung Straße. »Jetzt gehen wir runter und nehmen das Eingangstor unter die Lupe.«
Fünfzig Meter weiter unten erblickten sie einen Lichtkegel auf der Straße. Ein Auto kam langsam angefahren. Sie kamen näher. Sahen die Silhouette des Zauns im Scheinwerferlicht. Der Wagen hielt: Range Rover, Modell XXL. Niklas konnte das Tor erkennen. Zwei Männer gingen auf das Gefährt zu. Die Scheiben wurden heruntergelassen. Einer der Männer steckte seinen Kopf hinein. Sagte etwas. Dann winkte er den Wagen durch.
Die Torflügel glitten auf. Der Wagen fuhr rein.
Es war zwanzig vor zwölf.
 
Der Mond war groß und verbreitete ein kaltes Licht. Niklas lotste die Jungs wieder am Zaun entlang nach oben. Der Schnee reflektierte das dürftige Mondlicht und jenes, was vom Haus her durch die Bäume fiel. Es war ausreichend, er brauchte seine Infrarotbrille nicht rauszuholen.
Inzwischen kannte er sich in diesem Gebiet aus. Kannte die Fassade des Hauses mit ihren Abmessungen, dem Abstand zum Zaun. Er wusste, wie der Zaun verlief, wo größere Steine lagen und wo die Bäume weniger dicht wuchsen.
Sie gingen weitere dreißig Meter. Schweigend. Ruhig. Konzentriert.
Niklas hielt an. »Hier stehst du, Robert. Du weißt, was du zu tun hast. Setz dich auf den Stein hier und warte. Ich sag dir über Funk Bescheid, wann es Zeit ist loszulegen. Es wird so gegen zwölf sein.«
Robert schien den Ernst der Lage erfasst zu haben. Nickte entschieden. Umfasste die AK4 mit beiden Händen. Mahmud ergriff seine Hand.
»Wir sehen uns später, Habibi. Das hier wird ’ne große Sache.«
Sie stapften weiter.
Hundert Meter. Die Rückseite des Hauses zeichnete sich durch die Bäume ab. Aus den Fenstern drang ein warmes Licht.
Niklas absolvierte dieselbe Prozedur mit Javier. Auch er nahm seinen Wachposten mit der AK4 im Anschlag ein. Startklar. Bereit für seinen Auftrag.
Es ließ sich eigentlich gut an. Bis jetzt jedenfalls.
Noch fünfzehn Meter. Nur Niklas, Mahmud und Babak. Schwarz gekleidet, dunkel wie die Wüstennacht. Niklas tastete in seiner Jackentasche nach der Beretta. Nahm sie ein letztes Mal in die Hand. Nahm das Magazin heraus. Inspizierte es im Schein des Mondes. Er kannte diese Knarre hier in- und auswendig. Dachte an Mats Strömberg und Roger Jonsson. Ärsche, die ihren Mörder bereits getroffen hatten. Bald würde noch mehr Gerechtigkeit geschaffen werden. Das neue Jahr würde richtig gut anfangen.
Sie blieben an dem verabredeten Punkt am Zaun stehen. Von dort war der Abstand zum Hintereingang des Hauses am kürzesten. Niklas nahm den Rucksack ab. Zog den Bolzenschneider hervor. Ging vor dem Zaun in die Hocke. Begann von unten. Durchschnitt den dünnen Stahl, mühelos, als sei es Papier.
Nach fünf Minuten: ein ein Meter hohes Loch, fünfzig Zentimeter breit.
Sie gingen in die Hocke. Krochen hindurch. Hinter die feindliche Linie.
Fünfundzwanzig Meter bis zum Haus. Langsam. Niklas an der Spitze. Gebückt, in militärischer Haltung.
Weitere fünf Meter. Das Haus näherte sich.
Noch einmal fünf Meter. Niklas hielt an. Richtete seinen Blick nach vorn. Keine Menschen außerhalb des Hauses, soweit er sehen konnte. Er wühlte erneut im Rucksack. Holte doch die Infrarotbrille heraus. Mahmud und Babak verschanzten sich hinter ihm. Er scannte die Fassade ab. Fenster für Fenster. Die Lichter von drinnen wurden durch die Brille verstärkt, stachen ihm in die Augen. Er betrachtete die Tür: keine Personen davor. Alles schien im grünen Bereich zu sein.
Er nahm die Brille ab. Drehte sich zu Mahmud um. Der Araber hatte seine Balaklava noch nicht runtergerollt. Niklas flüsterte: »Wir legen in zehn Minuten los.«
Mahmud grinste breit. Reckte den Daumen in die Luft.
Irgendwas war fishy. Mahmud sah so komisch aus. Niklas betrachtete ihn näher. Machte einen Schritt auf ihn zu.
»Kannst du mir noch mal deinen Mund zeigen?«
Mahmud lächelte wieder.
Seine Zähne waren dunkel, nahezu bläulich verfärbt. Vielleicht war es das Mondlicht.
»Was zum Teufel hast du genommen?«
Mahmud grinste. Antwortete leise: »Rohypnol natürlich. Davon wird der Mund ’n bisschen bläulich. Wusstest du das nicht, mein Freund? Willst du auch?«
Niklas wusste nicht, was er machen sollte. Einen Moment lang dachte er daran, Mahmud geradewegs ins Gesicht zu schießen. Bolinder sollte seinetwegen im Frühjahr gern eine aufgetaute Araberleiche finden. Dann schoss ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf: Er müsste den Auftrag eigentlich abbrechen. Sich aufmachen und durch dasselbe Loch, durch das sie gekommen waren, wieder hinausschleichen. Und dann konnten die zwei Clowns hier, verdammt nochmal, tun und lassen, was immer sie wollten. Doch er blieb dort im Schnee stehen. In der Hocke. Fröstelnd. Völlig gelähmt. Es durfte nicht so enden. Er hatte es sich geschworen. Ich nehm das in die Hand. Ich werd meinen Einfluss ausüben. Ich geb nicht auf. Ich zieh das durch.
»Und wann hast du dieses Scheißzeug genommen?«
»Kurz bevor wir den Range Rover gesehen haben. Ich will gut drauf sein. Keine Angst, Niklas. Versprochen. Ich nehm das Zeug immer, wenn es um Action geht.«
»Du hast einen Fehler gemacht. Aber für heute muss es eben so gehen. Du nimmst nicht noch mehr davon. Kapiert?«
Mahmuds Lächeln erstarb. Er sah zu Boden. Wahrscheinlich begriff er, dass er Mist gebaut hatte. Vielleicht hatte er auch einfach nur keinen Bock auf Ärger.
 
Fünf Minuten vergingen. Sie lagen auf dem Boden. Der Schnee reichte ihnen bis zum Kinn. Das Haus: fünfzehn Meter entfernt. Der Eingang zur Küche war deutlich zu erkennen. Eine Holztür – mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit: verschlossen. Niklas konnte die Musik von drinnen hören. Sehen, wie sich Personen hinter den Gardinen bewegten. Musik, Gelächter. Hurengeräusche.
Er griff in seinen Rucksack. Seine ganz persönliche IED: Improvised Explosive Device. Seine selbstgebaute Granate. Sie sah aus wie eine schwarze Bierdose.
Mahmud und Babak hinter ihm zogen ein schiefes Lächeln.
Niklas hielt die Granate in der rechten Hand. Sah auf seine Uhr. Es war fünf vor zwölf.
Zeit, die Hurenböcke in das nächste Jahr zu katapultieren.
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Aus dem Stockwerk über ihm war Musik zu hören. Getrampel auf dem Boden. Bässe. Lachen. Thomas musste an das Gedicht des Lieblingsdichters seines Vaters, Nils Ferlin, denken, das davon handelte, dass eine Zimmerdecke der Fußboden eines anderen ist. Dann dachte er: Im heutigen Schweden gibt es keinen Platz mehr für Dichter. Viel zu wenige, die überhaupt genügend Schwedisch beherrschen, um so was lesen zu können. Außerdem – diejenigen, die es vielleicht noch beherrschen, interessieren sich nicht für Poesie. Er vermisste etwas. Nicht nur seinen Vater. Er vermisste das Schweden, das es nicht mehr gab.
Vor ihm: hohe Regale aus Metall. Insgesamt bestimmt dreißig Regalmeter. Klassische schwarze Ordner mit Rücken aus Filzmaterial, die klickten, wenn man sie zuklappte. Sich um die Papiere schlossen. Um die Buchführungsunterlagen, die Verifikationen, die Dokumente. Im besten Fall dieselben Unterlagen, die Hägerström und Thomas gerade durchgegangen waren. Hoffentlich noch mehr als das. Beweise.
Die Silvesternacht schritt voran. Kurz bevor er reingekommen war, hatte sich das Wetter endlich beruhigt – Åsa würde einen perfekten Ausblick aufs Feuerwerk haben. Thomas war drinnen, er alleine – einsam gegen die Mächtigen. Allein gegen diejenigen, die ihm das Leben sauer machten. Jetzt war es an ihm, ihnen zu zeigen, wer den längeren Atem hatte.
 
Hägerström hatte anfänglich geschockt ausgesehen. »Sie arbeiten also nebenher bei einem Stripclub?« Doch sein Erstaunen legte sich schnell – der Fall war wichtiger. Dennoch riet er ihm ab. Redete davon, dass sie bis morgen warten sollten, in der Zwischenzeit Kontakt zu einem ihrer Vorgesetzten aufnehmen oder direkt mit einem Staatsanwalt sprechen sollten. Ihm die Papiere vorlegen, Bericht erstatten über alles, was sie hatten. Über Rantzells Verbindung zum Palme-Mord und Bolinders Konzern. Einen formalen Hausdurchsuchungsbefehl erwirken.
Thomas reagierte ziemlich erbost. »Sie wissen genauso gut wie ich, dass das, was wir haben, nicht ausreicht. Was haben wir denn eigentlich für Beweise? Der Rantzellheini hat Zahlungen erhalten, die faul sind. Sie haben mit der Waffe zu tun, da bin ich mir sicher. Aber in welcher Weise deuten unsere Informationen eigentlich darauf hin, dass irgendwer mit dem Mord zu tun hat? Und sie deuten erst recht nicht auf den Mord an Olof Palme. Aber wenn wir das, was Ballénius uns über Rantzell erzählt hat, und die Zahlungen, denen Sie auf die Schliche gekommen sind, zusammennehmen, dann wissen wir doch, dass wir auf der richtigen Spur sind.«
Hägerström kniff die Augen zusammen. Sah abgespannt aus. Er wusste wahrscheinlich, dass Thomas recht hatte. Dennoch sagte er: »Nun kommen Sie schon, Andrén. Wir haben die Sache hier lange genug unter der Hand betrieben. Wir müssen endlich zurück auf den formalen Weg. Die Dinge in einer angemessenen Art und Weise angehen. Ansonsten kann es passieren, dass alles in die Hose geht. Oder?«
Thomas betrachtete ihn eine Weile. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Ich halte nicht besonders viel von Polizisten, die gegen andere Polizisten vorgehen. Solche Leute sind in meinen Augen keine richtigen Polizisten.«
Hägerström erwiderte seinen Blick.
Thomas fuhr fort: »Außerdem sind Sie ein kleiner Besserwisser, der eine etwas zu hohe Meinung von sich selbst hat. Sie quatschen über Unwesentliches, haben keine Ahnung von allgemeiner Kollegialität, und ich bin sicher, dass Sie nicht mal mit ’ner Sig-Sauer umgehen können.«
Hägerström starrte ihn jetzt regelrecht an.
»Aber andererseits« – Thomas machte eine Kunstpause – »sind Sie der beste und schnellste Bulle, den ich je getroffen hab. Sie sind in Bezug auf diese private Voruntersuchung loyal gewesen. Sie sind trotz allem, was geschehen ist, loyal mir gegenüber gewesen. Sie haben Humor, ich muss über jeden Witz, den Sie reißen, lachen. Sie sind rücksichtsvoll und mutig. Ich kann mir nicht helfen – ich mag Sie sehr.«
Immer noch Stille.
»Ich verstehe Sie«, sagte Thomas. »Sie haben bedeutend mehr zu verlieren als ich. Ich stehe bereits außerhalb des Systems. Ich muss selber sehen, wie ich klarkomme, während Sie Ihren Job verlieren können. Und rein praktisch gesehen, ist da noch was. Sie werden zu dieser Party da niemals reingelassen. Ich hingegen vielleicht schon. Ich hab vor, diesen Mist hier zu Ende zu bringen. Heute Abend. Egal, ob Sie mitkommen oder nicht.«
Hägerström stand auf. Sagte nichts. Thomas versuchte seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Hägerström ging in Richtung Flur. Wandte sich um. »Also, ich hab mir Folgendes gedacht. Mein Abend wird so verlaufen, dass ich nach Hause fahre und mich umziehe, dann ins Half Way Inn fahre und dort den Rest des Abends herumhängen werde. ’ne Menge Bier und vielleicht ein paar Gläser Sekt trinken werde. Gegen zwei Uhr bin ich dann so besoffen, dass ich den Jahreswechsel schon wieder vergessen habe. Was hab ich also zu verlieren? Mit einem solchen Silvesterabend kann man nicht gerade hausieren gehen. Ich komme mit. Sie werden nichts ohne mich tun.«
 
Sie saßen jeder in seinem Wagen auf dem Weg raus nach Dalarö. Kaum Verkehr. Es war nahezu heimelig. Warme Luft aus der Klimaanlage und die wärmende Sitzheizung. Das Motorengeräusch des Wagens wie eine entspannende Geräuschkulisse im Hintergrund. Das Scheinwerferlicht wurde von den Schneeverwehungen reflektiert, die hohe Dämme am Straßenrand bildeten. Hägerström fuhr vorneweg, hatte die Adresse in sein GPS eingegeben. Thomas konnte sich nicht vorstellen, dass sie beide an dieselben Dinge dachten, dort in ihren jeweiligen Fahrzeugen.
Er hatte Åsa noch mal angerufen und ihr gesagt, dass er die ganze Nacht lang arbeiten müsste. Dieses Mal war sie trauriger, fing an zu weinen, fragte, wie es dann funktionieren sollte, wenn Sander käme. Ob Thomas seine Elternschaft überhaupt ernst nähme. Ob er verstünde, was es bedeutete, eine Familie zu haben. Was ihm im Leben eigentlich wichtig wäre. Er hatte keine Antwort parat. Er konnte ihr im Moment auf keinen Fall irgendwelche Informationen geben.
Wer war er eigentlich? Polizeimentalität verbunden mit Selbstrechtfertigung steckten tief in ihm. Zugleich hatte er sich in den vergangenen Monaten verändert. Hatte die Menschen, die er normalerweise festnahm, näher kennengelernt. Eine Art freundschaftliche Verbundenheit empfunden. Auf der Schattenseite des Lebens führten sie ebenfalls ihr Leben, sie besaßen Moral. Es waren Leute, zu denen man Nähe aufbauen konnte. Sie trafen Entscheidungen, die ausgehend von ihrer Situation die einzig richtigen waren. Thomas hatte eine Grenze überschritten. Der Schritt, den er getan hatte – eine polizeiliche Todsünde. Aber dort, im Reich der Toten, unter denen, die er sonst als Pack und Abschaum bezeichnete, hatte er Menschen gefunden, die wie Freunde für ihn waren. Und wenn sie seine Freunde sein konnten und ihre Wahl die richtige war – wer war er dann als Polizist?
Er versuchte die Gedanken wegzuschieben. Entschied im Stillen: Heute Abend war es etwas anderes.
 
Vierzig Minuten später hielt Hägerströms Wagen auf einem dunklen Waldweg draußen auf Smådalarö. Thomas hielt hinter ihm. Blieb sitzen und rief Hägerström an. Sie entschieden, dass Hägerström seinen Wagen am Waldweg parken sollte. Thomas würde versuchen reinzukommen. Sie setzten alles auf diese eine Karte.
Er fuhr langsam weiter den Weg entlang, bis er die Abzweigung sah. Es war Vollmond. Ein Tor aus schwarzem Metall. Zehn Meter vor dem Tor hielt er an. Neben dem Tor war eine Kamera befestigt, darüber ein großes Schild: Privates Gelände. Bewacht durch G4S.
Eine Viertelstunde später näherte sich ein Auto. Allerdings nicht irgendeins: eine Limousine. Bizarr: eine Stretchlimousine à la Las Vegas auf einem verschneiten Waldweg im Schärengarten. Der Wagen bog in Richtung Tor ab. Thomas konnte nicht genau erkennen, was passierte. Nach dreißig Sekunden glitten die Torflügel auf. Die Limousine rollte hinein.
Thomas dachte an den Mann vor dem Fenster ihres Hauses und den Typen, der ihn in der Polizeigarage niedergeschlagen hatte. Vielleicht war es ein und dieselbe Person. Er dachte an Cederholm, alias Rantzell, Ballénius und Ballénius’ Tochter. An die Polizisten, die er zu seinen Freunden zählte: Ljunggren und Hannu Lindberg. Er sah vor seinem inneren Auge: Adamsson, den Rechtsmediziner Bengt Gantz, Jonas Nilsson. Es war ein langer Weg gewesen bis hin zu dem Augenblick, der ihm jetzt bevorstand. Und dennoch schien es ihm fast so, als wäre das Ganze von Anfang an vorherbestimmt gewesen.
Er legte den ersten Gang ein. Fuhr langsam auf das Tor zu. Die Abgase seines Wagens bildeten hinter ihm eine Qualmwolke wie aus einem kleineren Wärmekraftwerk. Er hielt an. Ließ die Scheibe heruntergleiten. Blickte in Richtung Überwachungskamera. Eine Stimme aus einem Lautsprecher: »Guten Abend. Wie können wir Ihnen helfen?«
»Ich heiße Thomas Andrén, lassen Sie mich bitte rein.«
Ein schwaches Surren am anderen Ende.
»Richten Sie Ratko, Bogdan oder wer auch immer da drinnen ist aus, dass ich heute Abend Dienst hab.«
Knackende Geräusche im Mikrophon, dann meldete sich eine andere Stimme: »Hallo Thomas. Ich wusste gar nicht, dass du heute arbeiten würdest. Mich hat keiner informiert.« Es klang nach Bogdan, ein Typ, der manchmal im Club aushalf.
Die Torflügel öffneten sich.
Er fuhr rein.
Die Außenbeleuchtung war zwischen den Büschen entlang der Auffahrt installiert und erleuchtete den Schnee auf den Zweigen der Bäume. Hundert Meter vielleicht, dahinter öffnete sich der Wald. Eine riesige dreigeschossige Villa mit großen Fenstern und Säulen vor dem Eingang. Bestimmt zwanzig Autos davor geparkt. Die Limousine war dabei zu wenden. Aus einigen Räumen drang Licht. Eine schwache Geräuschkulisse war zu hören. Thomas parkte neben einem schwarzen Audi Q7. Ging auf die Villa zu. Dachte: Auf was für eine verrückte Sache hab ich mich hier eigentlich eingelassen?
Er brauchte den Klingelknopf nicht zu drücken. Die Tür glitt auf. Ein Typ, den er wiedererkannte, dessen Namen er aber nicht wusste, öffnete ihm. Riesenjugo. Fleischklops. War irgendwann mal mit Ratko unten im Club gewesen. Grinste. »Hallo Bulle, wusste gar nicht, dass du heut Dienst hast. Ratko und Bogdan müssen hier irgendwo sein. Wolltest du sie sprechen?«
Thomas antwortete höflich, dass er Dienst hatte. Und weder Ratko noch Bogdan sprechen wollte. Er wusste, was Sache war.
Er ging rein. Ein Korridor. Auf dem Boden echte Teppiche. Wandleuchter im Abstand von einem Meter, dazwischen Bilder und Gobelins. Dieser Korridor war allein schon größer als das gesamte Erdgeschoss in seinem und Åsas Haus in Tallkrogen. Am anderen Ende des Korridors: eine Gruppe von Männern – es mussten dieselben sein, die mit der Limousine gekommen waren. Alle trugen Smoking, redeten lautstark, waren in Feierlaune. Vor ihnen – eine Art Garderobe: Dort hingen Jacken und Mäntel aufgereiht. Eine Garderobiere war dabei, ihre Mäntel in Empfang zu nehmen. Thomas hätte sich ausmalen können, wie es sein würde, und dennoch erstaunte es ihn. Superkurzer Minirock, der Poansatz deutlich sichtbar. Stay-ups, die mit einer Spitzenbordüre am oberen Oberschenkel abschlossen, verführerische bloße Haut, enganliegende Korsage, schwarze hochhackige Schuhe. Das Oberteil wirkte zwar nicht nuttig, war aber genügend weit ausgeschnitten, so dass ihr Dekolleté die reinste Zielscheibe für die Blicke der Garderobenkunden bildete. Wie die Stripperinnen im Club, allerdings in gewisser Weise noch aufreizender.
Er musste schnell handeln. Er nahm das Handy zur Hand und schickte ’ne SMS an Hägerström: »Bin drin.« Dann sah er sich weiter um. Drei Türen vor ihm. Die Männer, die ihre Mäntel abgegeben hatten, verschwanden durch eine von ihnen. Thomas hörte Geräusche von dort. Nicht die richtige Wahl für ihn. Er wandte sich noch mal an den Sicherheitsmann. »Ach, übrigens, wo, sagtest du, finde ich Ratko?«
Der Fleischklops lachte laut auf, nickte in Richtung einer der Türen: »Da, wo er bei diesen Events immer ist, in der Küche natürlich.« Thomas war ein verdammtes Genie. Die Ausschlussmethode musste genauso alt sein wie der Job der Bräute hier. Er ging auf die hinterste der Türen zu. Öffnete sie. Pfiff drauf, ob der Jugoklops sich wunderte.
Dort drinnen war es halbdunkel. Ein Esstisch, der bestimmt sieben Meter lang war. Helle Rokokostühle, Kronleuchter, Kerzenleuchter auf dem Tisch, Parkettfußboden. Ein Esszimmer. Zwei Türen. Beide halb geöffnet. Durch den einen Türspalt sah er Licht und hörte Männer, die sich unterhielten. Das musste die Küche sein. Er nahm die andere Tür.
Eine andere Art Raum. Spärlich möbliert: ein schmales Sofa an der einen Wand. An den Wänden: Bilder, Bilder und noch mehr Bilder. Überall Spotlights, die kleine Lichtinseln erzeugten. Er wusste nichts über Kunst – aber das hier sah eher aus wie pastellfarbene Striche auf einem verwischten Untergrund. Andererseits: schwer zu verstehen war sicherlich gleichbedeutend mit teuer.
Er betrat den nächsten Raum. Die Musik und das Gelächter wurden lauter. Wenn das, wonach er suchte, sich dort oder in der Küche befand, war die Sache gelaufen. Er sah sich um. Der Raum war klein. Auch hier Bilder an den Wänden. Tapeten in kräftigen Farbtönen. Und ein weiteres Detail: ein mit Leder bezogenes Geländer, eine Treppe. Nach unten. Es war zu schön, um wahr zu sein. Wo verwahrt man normalerweise Archivmaterial? Nicht in den Gesellschaftsräumen. Nicht im privaten Bereich. Im Keller. Er hoffte es.
Ging hinunter.
Die Treppe endete an einer Tür. Er drückte probehalber die Türklinke runter – verschlossen. Ganz so dumm war Bolinder wohl nicht. Aber so dumm war Thomas Andrén auch nicht. Er griff nach dem elektrischen Dietrich. Für einen echten Bullen wie ihn: das wichtigste Werkzeug gleich nach dem Schlagstock. Er setzte ihn am Schloss an. Musste an die Kellertür im Gösta Ekmans väg denken. Wie er Rantzell völlig entstellt aufgefunden hatte. Das Ende der Geschichte war nahe.
Die Räume unten im Kellergeschoss: Spa-Bereich, Sauna, Swimmingpool. Waschküche, ein Raum voll mit Bildern, die offensichtlich an den Wänden dort oben keinen Platz mehr gefunden hatten, ein kleinerer Raum mit einem Spinningrad, einem Laufband und einem Bodybuildinggerät. Schmale Fenster direkt oben unter der Decke. Ganz hinten lag das Archiv. Hohe Regale aus Metall. Über hundert Ordner mit Material. Bingo.
Er sah auf die Uhr seines Handys: dreiundzwanzig Uhr. Sein Handy hatte hier unten keinen Empfang. Es wurde Zeit, mit der Suche zu beginnen.
 
Kurz vor zwölf: Er hatte nicht das Geringste gefunden. Dennoch konnte er mit dem Material etwas anfangen. Erkannte die Namen der Firmen wieder, die Namen der Vorstände, die Banken und Kontonummern, die abgewickelten Geschäfte. Er durchsuchte lediglich die Ordner, die mit Dolphin Leasing, Intelligal AB und Roaming GI AB zu tun hatten.
Er konnte nicht unbegrenzt bleiben. Früher oder später würde der Sicherheitsmann oder einer der anderen sich wundern, wo er abgeblieben war. Wenn er nun gekommen war, um zu arbeiten – warum arbeitete er dann nicht? Er sah erneut auf sein Handy. Drei Minuten vor zwölf. Sein Gefühl suggerierte ihm, dass er jeden Moment auf etwas stoßen würde. Er hielt einen kurzen Moment inne. Dachte: Hatte er das Richtige getan? Auf Åsas Gesellschaft verzichtet und sich in diese Sache gestürzt. Er weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu denken: Es konnte passieren, dass er heute Abend nicht lebend davonkommen würde.
Der Geräuschpegel von oben schien abzuebben.
Dann erfolgten die Explosionen. Die Männer gaben Hurrarufe von sich. Thomas stellte sich auf einen Stuhl und schaute durch das kleine Fenster raus. Der Himmel wurde vom funkensprühenden Feuerwerk erleuchtet. Der Mond wirkte neben dem farbenfrohen Szenario am Himmel wie eine blasse Scheibe. Ein schöner Anblick.
Das Grölen und Gekreische der Leute wurden immer lauter. Thomas sah niemanden draußen stehen. Vielleicht waren sie dennoch rausgegangen und standen irgendwo, wo er sie nicht sehen konnte. Vielleicht befanden sie sich aber auch noch drinnen.
Dann hörte er eine andere Art von Explosion. Sie kam definitiv aus nächster Nähe. War extrem laut. Es klang, als wäre etwas eingestürzt. Er war sicher: Dieses Geräusch kam nicht vom Feuerwerk.
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Es war der lauteste Knall, den Mahmud je gehört hatte. Niklas hatte die Balaklava übers Gesicht gezogen – erinnerte Mahmud an die Bilder von den Männern der Miliz in Papas irakischen Zeitungen. Hatte sich hockend vorwärts bewegt. Die Granate an der Hintertür platziert. War zehn Meter zurückgekrochen. Sie explodierte. Ein Wahnsinnsknall. Die Druckwelle wie ein Tritt gegen den Brustkorb. Es heulte in seinem Inneren. Pfiff in seinen Ohren. Niklas brüllte: »Jetzt legen wir los!« Die Nacht wurde vom Feuerwerk erhellt. Es kam ihm vor wie im Traum. Vielleicht war es auch nur der Effekt des Rohypnols.
Niklas stürmte vorwärts. Wie in Slowmotion.
Mahmud rang nach Luft. Lief hinter ihm her, in Richtung Haus. Die Glock in der rechten Hand. Shit, wie kalt es war. Er spürte seine Füße kaum noch: kalt, nass, steif.
Dort, wo die Hintertür gesessen hatte, klaffte ein tiefes Loch. Rußflecken entlang der Außenmauer. Holz, Ziegel, Putz geborsten. Die Kücheneinrichtung war bis in den hinteren Garten raus zu sehen. Die Nacht farbenfroh, getaucht in Grün, Rot, Blau.
Niklas jetzt vor dem Loch. Dann kam er selbst. Als Letzter Babak.
Aufgeregte Stimmen. Geknatter im Hintergrund. Das mussten Robert und Javier sein, die mit den AK4 des schwedischen Militärs auf das Haus feuerten. Ha, ha, ha – die Asys schlugen zurück. Der Plan des Latinos würde aufgehen, fetter Kick.
Sie stiegen durch das Loch in der Mauer ein.
Die Küche war gigantisch. Altmodischer Touch. Verzierte Küchenschränke, Marmorplatten, Klinker auf dem Boden. Spotlights an der Decke. Zwei Spülbecken, zwei Backöfen, zwei Tische, zwei Mikrowellen. Von allem Fuck zwei. Sogar zwei Typen, die ziemlich geschockt aussahen. Sich vom Boden aufrappelten. Groß. Breitschultrig. Entsetzte Jugos.
Einer von ihnen war Ratko. Er hatte Mahmud gedemütigt. Außerdem: Jorge hatte ihn als einen von Radovans Männern bezeichnet. Er war ein Teil des Auftrags. Musste erledigt werden.
Mahmud hielt inne. Sah zu Niklas rüber. Der Typ wusste, wo’s langging, war kurz davor, durch eine Tür zu verschwinden. Schrie: »Knock that motherfucker out!«
Mahmud stutzte angesichts des Englischen eine Sekunde lang. Gespaltene Gefühle: verwirrt, zugleich aufgeheizt. Die Typen vor ihm begannen irgendwas auf Serbisch zu schreien. Dann reagierte er. Die Glock vor dem Körper haltend. Auf Ratko gerichtet. Der Jugo in Jeans, weißem Hemd, aufgekrempelten Ärmeln. Testosteronkiefer, das dünne, blondierte Haar mit Seitenscheitel, Erstaunen im Blick. Mahmud sah Wisam Jibril vor sich. Bilder in seinem Kopf: Wie sie sich den Libanesen vor dem Grillrestaurant in Tumba gegriffen hatten. Wie Stefanovic ihn zum Essen mitgenommen und die Situation erklärt hatte: Wir löschen alle aus, die aufmucken. Wie Ratko ihm geradewegs ins Gesicht gelacht hatte, als er mit den Drogen Schluss machen wollte. Er spürte das Rohypnol in seinen Adern pumpen. Die Jugos würden heute Scheiße fressen müssen.
Mahmud richtete die Gun auf Ratkos Kopf. Er wartete. Besann sich. Babak hinter ihm: »Come on.« Er sah Niklas nicht mehr. Das Gesicht des Jugos: verzerrt. Voller Panik. In Todesangst.
Mahmud trat näher. Schloss langsam den Finger um den Abzug. Ratko sah, was passierte.
Die Bilder im Kopf. Wie die Salven des Feuerwerks da draußen. Im Waldstück mit Gürhans Knarre in der Fresse. Im Bentley-Laden mit dem eingeschüchterten Verkäuferjüngelchen vor sich. Und schließlich: Beshar. Papa. Seine Stimme in weichem Arabisch: »Weißt du, was der Prophet – Segen und Friede sei mit ihm – darüber sagt, Unschuldige zu töten?«
Der Griff der Glock war schweißnass. Die weißen Flächen der Kücheneinrichtung brannten ihm in den Augen. Verdammtes Schwein.
Ratko war kein Unschuldiger.
Er schoss.
Bam-bam-bam.
Für Papa.
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Erster POC – Point Of Contact – mit dem Feind. Sie befanden sich im Haus. Niklas scannte den Raum ab, leer, leer, leer. Zwei Hurenwächter. Beauftragte Mahmud mit SBF – Support By Fire. Knall den Idioten ab. Frauenschänder, Misshandler, Kombattant.
Niklas fühlte sich in der Situation zu Hause. Das Adrenalin pulsierte so heftig in seinen Adern wie lange nicht mehr. Er holte tief Luft durch die Nase, atmete durch den Mund aus. Mental vorbereitet. Wieder im Krieg. Nicht nur Mann gegen Mann – sondern gemeinsam mit Soldaten, im Gefecht, in einer Schlacht.
Setzte seinen Weg durch die Tür zu den Räumen fort, in denen sich die Kerle aufhalten mussten. FEBA – Forward Edge of Battle Area. Ein Speisesaal. Falsch. Er steuerte eine andere Tür an. Öffnete sie, schaute hinein. Eine Diele. Drehte sich um: sah, wie Babak dem Wachmann, der sich noch in der Küche aufhielt, den Mund zutapte. Gut so. Erteilte ihm und Mahmud die Order, ihm zu folgen.
Draußen: Javier und Robert hatten aufgehört, auf das Haus zu schießen. Denn mittlerweile müssten alle da drinnen die Botschaft verstanden haben: Area controlled. Würde irgendjemand auch nur einen Schritt vor das Haus wagen, müssten sie wieder loslegen wie die Verrückten. Auf alles draufballern, was sich bewegte.
Durch die Diele. Die Beretta sicher in der Hand. Ein Hüne von einem Mann, der offensichtlich kapiert hatte, dass etwas im Gange war. Vermutlich einer der Türsteher.
»Was zum Teufel machen Sie da? Wer sind Sie?«
Niklas verpasste ihm einen Schuss ins Knie. Er fiel in sich zusammen wie ein Toter; allerdings schrie er dabei wie ein abgestochenes Schwein.
Niklas befahl Mahmud: »Put some tape on that asshole.«
Sie fesselten die Handgelenke des Sicherheitsfritzen und verklebten ihm den Mund. Niklas stürmte weiter. Allein.
Nahm über Funk Kontakt zu Robert auf. Ein paar kurze Statements: »Wir haben hier drinnen drei Personen kaltgestellt, höchstwahrscheinlich den Großteil derer, die uns gefährlich werden könnten. Aber behalt den großen Saal im Auge, den ich dir gezeigt hab. Ich geh da jetzt rein.«
Ein Riesensaal. Rote Tapeten. Kronleuchter und Deckenspots. Große Fenster auf der einen Langseite. Ein vier Meter langer Bartresen am anderen Ende. Bestimmt fünfzig Personen da drinnen: die Hälfte Mädels, die Hälfte Kerle. Aber es waren nicht irgendwelche Kerle. Diejenigen, die Niklas in der Pizzeria beschattet hatte, waren Durchschnittsschweden gewesen, Zuhälter aus den Oststaaten und Typen aus den Ländern, in denen er selbst gekämpft hatte. Diese Freier hier: wohlhabende schwedische Männer im Smoking. Sie waren hier, um sich zu amüsieren und zu feiern. Mahmud hatte ihm vorher gesteckt, was er von seinen Auftraggebern erfahren hatte: Das hier waren nicht irgendwelche Typen – sie waren die Wirtschaftsbosse Schwedens. Industriebonzen, Finanzhaie, Großaktionäre. Schwedens Wirtschaftselite. Sie waren hier, um Mädchenfleisch zu ficken.
Die Männer und Frauen standen in kleinen Grüppchen an den Fenstern. Beeindruckt von der erleuchteten Silvesternacht. Champagnergläser in der Hand. Die letzte Salve des bunten, knallenden Feuerwerks breitete sich am Himmel aus. Sie hatten noch nicht kapiert, dass sie angegriffen worden waren. Hatten den Knall seiner IED nicht gehört oder ihn zumindest nicht von den Geräuschen des Feuerwerks unterscheiden können. Alles war planmäßig verlaufen: Das Loch an der Rückseite würden sie niemals schließen oder blockieren können. Ein stets offener Rückzugsweg. Assault tactics.
Ihm genügten zwei Sekunden. Er lotete die Stimmung im Raum aus. Als befänden sich die Männer auf einer ganz normalen Silvesterparty, bei der zufällig einige jüngere weibliche Singles aufgetaucht waren. Als wäre überhaupt nichts dabei. Als wäre es nichts Schmutziges. Nichts Erniedrigendes. Aber Niklas wusste: Frauenkauf beinhaltete Misshandlung. Und seine Berufung war es, Misshandler auszurotten.
Die meisten standen immer noch mit dem Rücken zu ihm. Schauten raus oder sahen einander an. Außer zwei jüngere Typen, die an der Bar standen. Einer von ihnen hatte Niklas in der Türöffnung erblickt: Ein Mann mit heruntergezogener Gesichtsmaske erregt nun mal Aufmerksamkeit. Niklas marschierte weiter in den Saal hinein. Mahmud schloss zu ihm auf. Babak hatte von Niklas die Order erhalten, draußen zu warten und den Eingang zu bewachen, cover their backs.
Der Barmann schrie plötzlich los. Niklas nahm die Beretta in beide Hände. Hielt sie mit festem Griff. Er wusste: Das hier war ein entscheidender Augenblick – die ganze Aktion konnte platzen. Ein Dreh- und Angelpunkt. Eine kritische Situation innerhalb des Manövers. Er nahm Anlauf. Sprang los.
Die Pistole jetzt in einer Hand. Ein Schritt. Zwei Schritte. Er flog förmlich vorwärts. Es erinnerte ihn an die Flucht aus dem Landgericht.
Er atmete einmal. Zweimal. Noch sieben Meter. Fünf Meter. Kam direkt neben dem Typen zum Stehen. Riss die Pistole hoch. Hörte ihn ausrufen: »Was zum Teufel.«
Bong-bong. Die Beretta knallhart gegen die Stirn des Barmanns. Der Kerl sackte zusammen. Niklas drehte sich um. Sah in die Gesichter der alten Knacker und Mädchen; sie hatten sich ebenfalls umgedreht.
Es war, als bliebe die Zeit stehen.
Stille.
Alle hatten die Attacke gesehen.
 
Niklas und Mahmud hatten so weit alles unter Kontrolle. Niklas hatte Robert mitgeteilt: »Wir haben die Party gefunden, wir fangen jetzt an. Schieß auf alles, was sich draußen vorm Haus bewegt.«
Die Kerle an der Wand aufgereiht. Die Mädchen daneben. Mahmud hielt seine Glock die ganze Zeit auf die Menschenansammlung gerichtet. Der Barmann und sein Kollege lagen getapt am Boden. Es war gut möglich, dass sich noch weitere Zuhälter oder Hurenwächter im Haus befanden. Oder besser gesagt, es mussten noch weitere da sein: Irgendjemand musste ja draußen das Feuerwerk gezündet haben. Das Plus für Niklas und seine Soldaten: Das Vorhaben der Kerle in der Villa rief bei ihnen nicht gerade übermäßiges Interesse hervor, die Bullen zu rufen. Und das wussten die Kerle auch. Dennoch mussten Niklas und seine Leute smart agieren. Er würde sich die Verantwortlichen herausgreifen.
Niklas machte einen Schritt vor. Auf Englisch: »Ich will Bolinder haben!«
Keiner der Kerle verzog eine Miene.
»Wer ist Bolinder?«
Eine Stimme aus der Menschenmenge, mit starkem schwedischen Akzent: »Hier gibt es keinen Bolinder.«
Niklas antwortete auf seine Weise. Feuerte einen Schuss auf einen der Kronleuchter ab. Hörte das Geschoss dort oben einschlagen. Zog die Balaklava ein Stück hoch, um besser sprechen zu können.
»Verarscht mich nicht, denn sonst knüpf ich mir einen nach dem anderen vor. Zum letzten Mal, wer von euch ist Bolinder?«
Die Stille im Saal war durchdringender als der Schuss selbst.
Ein Mann trat vor. Mit dünner Stimme: »Ich bin Bolinder. Was wollen Sie?«
Er war leicht übergewichtig, hatte akkurat nach hinten gekämmtes Haar, das Smokinghemd war aufgeknöpft, so dass ein wenig von seinem ergrauten Brusthaar zu sehen war. Er sah Niklas an. Die Augen des Kerls waren grau.
Niklas starrte zurück. Pfiff darauf, etwas zu sagen. Das hier war also der Mann, der das alles organisiert hatte.
Bolinder musste sich in die Mitte des Parkettbodens stellen. Sein Gesicht vom Licht einiger Deckenspots angestrahlt. Niklas sah es deutlich: Der Freierarsch hatte teuflische Angst.
Mahmud holte das Tape hervor. Bedeutete Bolinder, die Hände hinter den Rücken zu nehmen. Der Araber umwickelte seine Handgelenke gewissenhaft. Zwang den Kerl runter auf den Boden. Das Silbertape glänzte schwach.
Mahmud näherte sich der Gruppe. Die Waffe direkt auf die Männer gerichtet. Bewegte die Glock langsam von rechts nach links und wieder zurück. Sollte es Ärger geben, würde er es vermutlich schaffen, fünf, sechs Personen abzuknallen, bevor er selber übermannt wurde. Instinktiv wussten die Männer das auch. Keiner wollte das Risiko eingehen.
Niklas schrie auf Englisch: »Alle Idioten runter auf den Boden. Und zwar sofort. Die Hände hinter den Kopf. Und wenn sich auch nur einer bewegt …« Er deutete zwei Schussbewegungen mit der Waffe an. Sie kapierten.
Niklas griff in seinen Rucksack. Der Augenblick, auf den er gewartet hatte. Er nahm die Plastiktüte heraus, die er vor ein paar Monaten vorbereitet hatte. Sein ganz persönliches Projekt neben den Ermittlungen in Bezug auf die Frauenschänder. Sie wog ziemlich viel, bestimmt sechs Kilo. Von außen sah sie ziemlich unschuldig aus, eine graue Tüte, mit schwarzem Isolierband umwickelt, in der sich eine kompakte Masse befand. Ihr Inhalt hingegen war äußerst tödlich.
Alles war so schnell gegangen. Noch vor kurzem hatte er in einem Gerichtssaal gesessen und sollte wieder in seine Zelle gebracht werden. Und jetzt: the final battle. Er dachte an seine Mutter. Sie kapierte gar nichts. Glaubte, dass die Unterdrückung zum Leben dazugehörte. Er erinnerte sich: Er war so um die acht Jahre alt gewesen, und doch begriff er mehr, als die beiden annahmen. Die Tüten, mit denen Claes nach Hause kam, die Stimmung, als er und Catharina anfingen, mit großen Schlucken ihre Gläser zu leeren, die sie umgehend mit dem Inhalt der Flaschen wieder auffüllten. Sie schickten ihn für eine Weile runter in den Keller. Da unten führte er sein eigenes Leben, wie der verdammte Michel aus Lönneberga. Er erinnerte sich nicht mehr genau, aber irgendwas hatte ihm dort Angst eingejagt. Vielleicht war es nur ein Geräusch gewesen oder etwas, das er gesehen hatte. Er war ja damals noch ein Kind. Empfand die Angst dort unten als das Schlimmste. Als er an diesem einen Abend wieder hochkam, sah er Mama schlimmer zusammengeschlagen, als er sie je zuvor gesehen hatte. Sie musste ins Krankenhaus. Zwei Wochen dort bleiben.
Und hinterher hatte er Mama gefragt, ob es richtig war. Würde Claes tatsächlich wieder zu ihnen nach Hause kommen dürfen? Ihre Antwort war simpel, aber bestimmt: »Ich hab ihm verziehen. Er ist mein Mann, und er kann nichts dafür, dass er manchmal böse wird.«
Es war Niklas’ Auftrag, das Gleichgewicht wiederherzustellen.
Er platzierte die Bombe auf Bolinders Brust. Der Kerl zitterte wie ein Wimpel in der Abendbrise in der Ödnis außerhalb von Falluja. Niklas im Kontrast dazu: mit sicherer Hand.
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Thomas kam die Treppe hoch. Irgendwas war faul. Erst der Knall zeitgleich mit dem Feuerwerk. Er hatte sich möglicherweise verhört. Aber bei dem, was danach kam, ganz bestimmt nicht: das Getacker parallel zum Geräusch der letzten Feuerwerksknaller des Silvesterspektakels erkannte selbst ein stinknormaler, einfacher Bulle wie er wieder, der an seine kleine 9-Millimeter-Sig-Sauer gewöhnt war. Das stammte von einer Maschinenpistole. Außerdem war er schließlich ein Schießfanatiker. Ganz eindeutig: Irgendwas war verdammt faul.
Sobald er wieder Empfang hatte, rief er Hägerström an. Es klingelte einmal. Klingelte mehrere Male. Wollte er nicht mal langsam rangehen? Thomas sah sich um. Der Raum mit der farbintensiven Tapete war leer. Er linste durch den Spalt in der Tür zum Esszimmer. Leer. Er versuchte, Hägerström erneut zu erreichen. Ließ es fünfmal klingeln. Dann hörte er Hägerströms kurzatmige Stimme am anderen Ende: »Gut, dass Sie am Leben sind.«
Thomas flüsterte ins Handy: »Was zum Teufel ist denn hier los?«
»Ich weiß nicht, aber ich habe Verstärkung angefordert. Es gab einen Wahnsinnsschusswechsel irgendwo dort drinnen in dem Gebäude, in dem Sie sich befinden. Und ’nen Knall, der so klang, als hätten sie irgendwas gesprengt.«
»Und wann wird die Verstärkung hier sein?«
»Sie wissen ja, Silvester, Smådalarö. Sie sind bestimmt erst in zwanzig Minuten hier, frühestens.«
»Verdammt auch. Aber was kann ich tun? Hier drinnen ist ja offensichtlich der Teufel los.«
»Warten Sie einfach auf die Streifenwagen. Ich komme ja selber nicht durchs Tor.«
»Nein, Hägerström, das funktioniert nicht. Das hier ist unsere Chance, an schlagende Beweise ranzukommen. Ich muss sehen, was passiert ist. Es kann ja sein, dass es ’ne Verbindung zu unserem Fall gibt.«
Hägerström erwiderte nichts. Thomas spürte einen Schweißtropfen auf der Stirn. Wartete auf Hägerströms Antwort. Würde er ihn unterstützen oder nicht?
Hägerström räusperte sich. »Okay, gucken Sie kurz nach. Aber machen Sie, verdammt nochmal, nichts Dummes. Sie haben es ja selbst gesagt – die Sache könnte in Verbindung zu unserem Fall stehen. Also vermasseln Sie es nicht.«
Thomas steckte das Handy zurück in seine Innentasche. Fühlte nach seiner Pistole. Betrachtete sie kurz. Voll geladen. Erst kürzlich gereinigt. Gesichert. Ein gutes Gefühl.
Thomas ging zurück in den Salon, in dem die Bilder hingen. Dann in den Korridor.
Die erste Entdeckung überraschte ihn. Der Riesenjugo, Türsteher, lag wie ein Häufchen Elend am Boden. Um die Fußgelenke, Unterarme und den Mund: silbernes Klebeband en masse. Eine Blutlache auf dem Boden – das Knie des Typen sah aus wie eine Mischung aus Gehacktem und Hosenstoff. Der Sicherheitsmann stierte apathisch vor sich hin. Thomas beugte sich runter. Ritsch – zog mit einem Ruck das Tape von seinem Mund.
Flüsterte: »Was ist passiert?«
Der Sicherheitsmann wirkte groggy. Vielleicht der Blutverlust, vielleicht auch der Schock, möglicherweise lag er sogar im Sterben. Thomas lockerte das Tape an den Armen. Der Mann: völlig stumm. Thomas horchte, ob er atmete. Die Atmung funktionierte. Flach, aber dennoch deutlich vorhanden. Er benutzte das abgezogene Klebeband, um die Wunde am Knie abzubinden. Zog es fest – versuchte, den Blutfluss zu stoppen. Besser als gar nichts. Besah sich den Rücken, Bauch, Kopf – er schien nirgends sonst verletzt zu sein. Thomas legte ihn in die stabile Seitenlage. Der Türsteher würde überleben.
Thomas schickte Hägerström eine SMS: »Kr-wagen anf., Pers. m. Knieschuss.«
Er ging weiter. Stille im Haus. Das Getrampel, die Musik, das Lachen waren nicht mehr zu hören. Die Villa kam ihm vor wie ein Grab, wie der Keller, in dem er Claes Rantzell gefunden hatte. Thomas musste an die Atmung des Türstehers denken: extrem flach. Die Luft in dieser Villa kam ihm ebenfalls recht dünn vor. Wie auch diese gesamte Ermittlung. Es war nicht ausgeschlossen, dass jetzt alles in sich zusammenfiel – Bolinders bizarre Party, die Einmischung der Jugos, die Zahlungen an Rantzell, dem Kronzeugen im wichtigsten Gerichtsverfahren in ganz Schweden.
Alles war dünn.
Thomas hielt inne.
Holte tief Atem. Die Luft hier drinnen war unter Umständen wirklich nicht ganz in Ordnung.
Es schien, als fehlte der Sauerstoff. Er war gezwungen, tiefer zu atmen. Als benötigten seine Lungen mehr, als sie bekamen.
Er zog seine Pistole. Schloss die Augen. Sah ein Bild vor sich. Einen Jungen. Ein Gesicht.
Sander.
Dann öffnete er die Augen wieder.
Zeit, sich weiter umzusehen.
Er ging verschiedene andere Räume ab. Allesamt menschenleer. Farbenfrohe Tapeten, Bilder, die eine oder andere Skulptur, dezente Beleuchtung, gute Farbabstimmung, schick designte Möbelstücke. Sofas, Sessel, echte Teppiche, stilvolles Wohngefühl. Thomas dachte: Diese Art von Leuten verbirgt ihr wahres Ich hinter teurer Kunst, die kein normaler Mensch verstand. Ein Klassiker in Verbrecherkreisen – je mehr der Gauner auf dem Kerbholz hatte, desto größere Künstler an den Wänden. Es war ein angenehmes Gefühl, sich mit Hilfe alltäglicher zynischer Gedanken ein wenig zu entspannen.
Er kam durch einen Korridor. Die Beleuchtung strahlte vom Boden aus in Richtung Decke.
Ergriff eine Klinke. Vorsichtig. Langsam. Drückte sie runter. Die Tür öffnete sich nach außen. Ein Spalt. Er hob die Waffe. Kniete sich sicherheitshalber hin. Sah hinein.
Ein großer Saal. Die Kronleuchter an der Decke waren das Erste, was er wahrnahm. Der Raum erschien ihm zu hell erleuchtet. Sie funkelten regelrecht. Direkt danach erblickte er die Menschen. Bestimmt fünfzig an der Zahl. Männer und Frauen. Auf dem Bauch liegend, mit den Händen hinter dem Kopf. Die Gesichter zum Boden gewandt. Thomas konnte nicht erkennen, um wen es sich handelte. Er konnte es nur erraten.
Er betrachtete das Ganze näher. Vor den anderen lagen drei weitere Männer. Getapt, zusammengekrümmt. Der eine wirkte bewusstlos. Der andere starrte vor sich hin. Der dritte: mit etwas umwickelt. Eine Plastiktüte auf dem Bauch, die relativ schwer aussah. Von der Tüte führte ein Kabel zu einem kleinen grauen Kasten.
Darüber hinaus befanden sich noch zwei weitere Personen im Saal. Zwei Männer mit vermummten Gesichtern. Heruntergezogene Masken, dunkle Kleidung, unter der sie Schutzwesten zu tragen schienen. Möglicherweise waren es Profis. Der eine etwas schmaler, mit einer Beretta in der einen Hand und möglichenfalls einem anderen Gegenstand in der anderen. Ein Stück weit von den am Boden liegenden Menschen entfernt. Beherrscht, abgeklärt, auf seine Sicherheit bedacht. Der zweite war extrem muskulös. Er bewegte sich auf die Gruppe am Boden zu und sagte in gebrochenem Englisch: »Alle legen ihre Uhren und Brieftaschen vor sich hin. Und zwar sofort.« Thomas hörte, dass sein Englisch einen starken Rinkebyakzent hatte. Völlig klar: Das hier war ein schwedischer Einwanderer.
Er schaute noch mal hin. Die Leute waren keine richtigen Profis – der Muskulöse trug helle Turnschuhe.
Thomas versuchte, die Situation zu überblicken. Wog verschiedene Möglichkeiten ab. Prüfte Handlungsalternativen. Eigentlich musste er sich zurückziehen. Hägerström darüber informieren, wo sich die Geiselnehmer und ihre Geiseln befanden. Auf das Einsatzkommando warten. Die Sache ihren üblichen Lauf nehmen lassen.
Oder er wartete ab und guckte, was passierte. Dann allerdings besaß er selber eine Rolle in diesem Geschehen. Die völlig außerhalb jeglicher Regeln lag. Und wenn das ans Licht käme, würde er als Polizist für alle Zeit geliefert sein. Hägerström ebenfalls. Nicht zuletzt lockte ihn aber auch der Gedanke, das, was sich dort im Saal gerade abspielte, auf eigene Faust zu lösen: als Held daraus hervorzugehen – mit einem Triumph nach Söderort zurückzukehren – der einsame Polizist, der selbst aktiv wurde, anstatt auf Verstärkung zu warten. Dumm wie nur was. Eigensinnig wie ein Vierjähriger. Risikofreudig wie ein Draufgänger – aber immerhin ein Held.
Genau danach war ihm zumute. Und er schiss drauf. Er blieb, wo er war. Verstärkung war ja ohnehin unterwegs.
Die beiden Typen da drinnen sammelten die Gegenstände ein, die die Männer vor sich auf den Boden gelegt hatten.
Der Typ mit der Beretta ging es offenbar gelassener an als der mit den Sportschuhen. Bewegte sich geschickt an den Köpfen der Männer vorbei. Er hielt die Waffe entspannt, hatte sie aber völlig unter Kontrolle. Sah aus, als hätte er so was schon mal gemacht.
Er öffnete den Mund. Sein Englisch war bedeutend besser als das des Muskelprotzes. »Ich will, dass alle Huren aufstehen.«
Keiner schien etwas zu kapieren. Er wiederholte: »Ich will, dass alle Mädchen aufstehen.«
Er richtete die Waffe auf einen der Männer. Dann schrie er: »Und zwar sofort!«
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Mahmud kapierte nicht, was Niklas vorhatte. Der Kommandotyp begann plötzlich, die Nutten aufzufordern, sich aufzustellen.
In seinem routinierten Englisch: »Können alle von euch hier mal auf einen Kerl zeigen, der euch zuletzt gekauft hat.«
Sie schienen nicht zu begreifen, was er meinte. Mahmud auch nicht.
Das hier war nicht Bestandteil des Plans.
Der Beutel war voll mit Brieftaschen und Uhren. Schicke Teile, er konnte eine Rolex Submarine in massivem Gold ausmachen. Mahmud hatte es im Kopf überschlagen, allein die goldenen Uhren: bestimmt zweihundert Riesen. Der gesamte Wert: mindestens Fünfhunderttausend allein für alle Rolex-, Cartier-, IWC-, Baume- & Mercier-Uhren. Plus: die Kreditkarten. Selbst wenn sie einen Teil sperren würden, könnte Tom Lehtimäki genügend Systeme austricksen, um weitere fünf-, sechshunderttausend Kronen zusammenzukriegen. Außerdem: die von Jorge versprochene Summe – er hatte Ratko, einen von Radovans Männern umgenietet. Sich für seine eigene Erniedrigung gerächt. Den Auftrag des Latinos erfüllt: der Jugomafia Schaden zugefügt. Ein cooles Gefühl.
Zeit, sich zurückzuziehen.
Er hatte allerdings die Kerle noch nicht gemeinsam mit den Nutten geknipst. Es war Jorges Idee gewesen. Der Latino hatte breiter als ein Smiley gegrinst, als er erklärte: »Nimm ’ne gute Kamera mit, Mann. Du kannst die Bilder über Jahre hinweg nutzen. Sie zahlen. Ich versprech’s. Ich weiß es.« Mahmud kapierte. Erpressung war was Wunderbares.
Er wandte sich an Niklas. Schiss drauf, Englisch zu sprechen.
»Was zum Teufel hast du vor?«
Niklas antwortete nicht. Brüllte weiter rum.
»Alle Huren stellen sich auf. Ansonsten spreng ich den Kerl hier in tausend Stücke, so dass ihr die gesamte Nacht lang Hirnsubstanz aufwischen könnt.«
Einige Mädchen standen auf. Eine nach der anderen. Die meisten wohl aus dem Osten, ungefähr zehn Mulattinnen oder Asiatinnen, einige wenige Schwedinnen. Sie waren wie Nutten angezogen, allerdings ein bisschen luxuriöser. Kurze Röcke, enge Jeans, Netzstrümpfe, Stiefel, Stilettoabsätze, weit ausgeschnittene Tops aus dünnem Stoff. Mahmud erkannte Natascha und Juliana und noch ein paar andere aus den Wohnwagen wieder. Deutlich zu sehen, dass sie heute Nacht aufgestylt waren. Mädels, die er durch die ganze Stadt kutschiert hatte.
Niklas schrie sie an. Der Soldatenfritze schien die Kontrolle verloren zu haben. Die Mädchen wollten seiner Order nicht gehorchen. Aber er kommandierte weiter rum.
»Ich scheiß drauf, dass ihr die Kerle hier nicht kennt. Stellt euch einfach neben denjenigen, der euch irgendwann erniedrigt hat. Stellt euch hin, verdammt!«
Mahmud versuchte es erneut.
»Hör auf jetzt. Ich bin mit dem Einsammeln fertig. Wir haben alles erledigt, weswegen wir hergekommen sind.«
Niklas wandte sich an ihn. Sprach immer noch Englisch: »Kein Schwedisch, hab ich doch gesagt. Bist du etwa schwer von Begriff? Idiot!«
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Niklas war kurz vor dem Ziel. Die Frauen sollten die Schuldigen herauspicken. Er würde die Gerechtigkeit herstellen, auf die die Gesellschaft wartete. Auf die seine Mutter ihr ganzes Leben lang gewartet hatte. Er war ein wandelndes Gericht.
Er hielt den Fernzünder in der einen Hand. Die Beretta in der anderen. Die Attacke in ihrer Schlussphase. Urteilsverkündung in Reichweite. In ein paar Minuten würde es an der Zeit sein, to pull back the forces.
Aber zuerst musste er dem Araber, der angefangen hatte aufzumucken, das Maul stopfen. Kapierte Mahmud denn nicht, dass WILCO – Will Comply angesagt war. Halt die Klappe und gehorch.
Niklas ließ die Hurenböcke nicht aus den Augen.
Der Araber quengelte weiter rum. »Wir hauen jetzt ab. Wir sind fertig hier.«
Er versuchte, Mahmud zu beruhigen. Brauchte ihn möglicherweise noch, um die Sache hier zu Ende zu bringen.
Es durfte nicht in eine SAFU – Situation All Fucked Up ausarten. Er probierte es mit einer WO – Warning Order: »Klappe jetzt. Befolg einfach meinen Befehl, ansonsten sieht’s mies aus für dich.«
Mahmud wurde lauter: »Entspann dich, Niklas, verdammt nochmal. Wir hauen jetzt ab. Ansonsten verschwinden Babak und ich ohne dich.«
Niklas konnte nicht warten. Er zielte mit der Beretta auf einen der Männer. Wählte die Reihenfolge entsprechend der Schwere ihres Verbrechens. Der Kerl sah auf. Drei Prostituierte hatten sich über ihn gestellt.
69
Hatte er richtig gehört? Die Situation im Saal war definitiv außer Kontrolle geraten. Es konnte übel enden. Ziemlich übel.
Die Männer mit den Gesichtsmasken diskutierten miteinander. Der Einwanderertyp hatte begonnen, Schwedisch zu sprechen. Er wollte offenbar abhauen. Der Profityp wollte noch bleiben. Irgendwas zu Ende führen, das mit dem Aufstehen der Nutten zu tun hatte. Thomas konnte es nur erahnen.
Aber hatte er richtig gehört? Der Einwanderer hatte den Namen des Typen erwähnt, der bleiben wollte – Niklas. Er hatte Niklas gesagt.
Das verblüffte ihn. Ein Mann namens Niklas attackierte Bolinder.
Ihm fiel nur ein einziger Niklas ein. Der Typ, der gestern während des Haftprüfungstermins aus dem Gerichtssaal abgehauen war. Der Typ, über den er und Hägerström unzählige Male diskutiert hatten. Vielleicht waren sie tatsächlich auf der falschen Fährte. Thomas hatte das Ganze abgewiegelt – zu vieles wies in Richtung Adamsson, Bolinder und die anderen. Aber jetzt: Was hatten der Wortwechsel und das Geiseldrama zu bedeuten, dessen Zeuge er gerade geworden war?
Es konnte kein Zufall sein. Es musste Niklas Brogren sein, der dort im Saal stand. Bereit, allen Freiern das Leben zu nehmen. Vor allem: bereit, Bolinder in die Luft zu sprengen.
Es gab also eine Verbindung zwischen dem Mann, der des Mordes an Rantzell verdächtigt wurde, und Bolinder. Und wieder: Es konnte kein Zufall sein. Niklas Brogren wollte Bolinder etwas antun.
Das bedeutete zweierlei. Zum einen: Thomas und Hägerström hatten sich getäuscht – der Typ war nicht unschuldig, er spielte eine Rolle im Mordfall. Zum anderen: Bolinder war ebenfalls nicht unschuldig. Warum sonst befand sich eine Person mit einer Verbindung zum Mord hier, ausgerechnet bei ihm?
Doch jetzt war keine Zeit zum Nachdenken. Brogren hatte alle Mädchen gezwungen, sich über verschiedene Männer zu stellen. Ungewiss, ob sie Sex mit ihnen gehabt hatten oder sich nur aus Angst und Verwirrung über Brogrens Order irgendwo hinstellten.
Was zum Teufel sollte er tun? Die Verstärkung war offensichtlich noch nicht eingetroffen. Nicht sein Problem – das, was im Saal geschah, würde auch geschehen sein, wenn er nicht aus dem Keller hochgekommen wäre. Jetzt war er der einzige Polizist vor Ort. Seine Schuldigkeit: das zu stoppen, was sich da drinnen unmittelbar anbahnte. Oder? Keiner wusste, dass er und Hägerström hier waren. Vielleicht sollte er sich einfach aus dieser verflixten Villa hinausschleichen. Es den Geiselnehmern überlassen, sich um die Geiseln zu kümmern. Einen Mörder einen Anstifter ermorden lassen. Bolinder seinem rechtmäßigen Schicksal zuführen.
Oder eher nicht. Er hatte sich selber geschworen, der Sache hier auf den Grund zu gehen. Trotz seiner Gedanken im Wagen auf dem Weg hierher – dass ein Teil der Menschen, die er kennengelernt hatte, möglicherweise seine Freunde waren – war er Polizist. Ein ganz gewöhnlicher Bulle – wie er schon so oft gedacht hatte: weit entfernt davon, der ehrenhafteste zu sein. Aber dennoch, ungefähr so ehrenhaft, wie man es von einem Polizisten wie ihm erwartete. Es lief doch sowieso auf ein und dieselbe Idee hinaus: Er genoss es, wenn das Gesetz siegte. Wenn es um Kleinigkeiten ging, wie ein Gramm hier und ein Gramm dort, war es ihm egal. Aber er wollte, dass das Gesetz den wahrhaftigen Abschaum bestrafte. Denn in seinem Inneren wusste er genau, um welche Leute es sich handelte. Anzugtragende, vermögende, extremistische Männer wie Sven Bolinder sollten in denselben Knastzellen wie die Saufbolde, Drogendealer und Frauenschänder einsitzen und verrotten. Das war es, was er wollte. Selbst wenn es selten, vielleicht nie eintraf. Er wusste tatsächlich nicht von einem einzigen Fall, in dem es eingetroffen wäre. Aber darauf pfiff er, es war zumindest sein Ziel. Es war seine Chance: etwas zu verändern – mitzuerleben, wie das Gesetz den Sieg davontrug. Sie hatten Palme kaltgemacht. Einen Arbeiterhelden. Das hier war sein Ausweg. Schweden zu verändern. Zumindest ein einziges Mal.
Er wog blitzschnell die anderen Alternativen ab. Reinstürmen und versuchen, die Eindringlinge zu stellen. Abwarten, bis der Asy abhaute und ihn auf dem Weg nach draußen überrumpeln. Die Typen aus der Entfernung abknallen.
Den Saal zu stürmen war zu gefährlich. Mindestens sieben, acht Meter. Niklas würde es schaffen, die Bombe detonieren zu lassen und eine Menge Leute zu erschießen, bis er bei ihm wäre. Abwarten, bis der Asy die Biege machte – würde vielleicht nie passieren. Es würde nicht funktionieren.
Versuchen, ihn auf die Entfernung hin anzuschießen? Ja, eventuell – das war Thomas’ Ding. Er war immerhin einer der Besten im Corps.
Wenn er seine Strayer Voigt Infinity bei sich gehabt hätte, wäre es ein leichtes Spiel gewesen. Aber jetzt – die Polizeipistole war nicht gerade dafür geeignet, punktgenau zu zielen. Dennoch: Bei acht Metern müsste er es schaffen. Erst Brogren, dann den Neger.
Er stellte einen Fuß auf den Boden. Richtete seinen Rücken auf. Streckte die Arme vor. Hauptsache, sie entdeckten ihn nicht durch den Türspalt. Er erinnerte sich an seine Top-Schüsse im Schießstand des Järfallaklubb an dem Abend, als Ljunggren erzählt hatte, dass sie Rantzells Wohnung ausfindig gemacht hätten. Er hielt die Pistole so ruhig wie möglich. Visierte die Kimme an. Bei der Sig-Sauer saß sie etwas tiefer. Nahm das Korn ins Visier. Leichtes Zittern. Entspannte sich. Pfiff auf die schlechten Lichtverhältnisse. Konzentrierte sich auf Niklas’ eines Bein. Keine gute Idee, den Brustkorb anzuvisieren – der Typ trug eine Schutzweste. Thomas drückte langsam den Abzug. Die Grundregel eindeutig: umfasse, massiere, streichle ihn. Er kniff die Augen zusammen. Ließ das Unterbewusstsein übernehmen. Noch ein wenig langsamer. Eine in sich zusammenhängende Bewegung. Niklas’ Oberschenkel: das Einzige, was er sah. Das Einzige, was im Augenblick auf der Welt existierte.
Der Schuss ging los. Die Realität brach über ihn herein. Der Knall hallte in seinen Ohren.
Niklas stolperte. Aber fiel nicht.
Im Gegenteil. Er brüllte los. Machte Schritte auf den Kerl zu, den er erledigen wollte.
Es funktionierte nicht. Er musste es anders angehen.
Thomas nahm aufs Neue Position ein.
Zielte erneut auf Niklas.
Dieses Mal auf die rechte Seite des Brustkorbs. Würde den Verrückten nicht allzu schwer verletzen. Der Typ trug ja eine Weste.
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Fuck. Fuck. Fuck. Irgendein Idiot war noch da. Ein Pisser, den Babak nicht entdeckt hatte.
Niklas stolperte. Fiel jedoch nicht.
»Ich bin getroffen worden!«
Mahmud wusste nicht, was er machen sollte. Das hier gehörte nicht zum Plan. Was für ein verdammter Blödmann er gewesen war. Es konnten die Bullen sein. Das Einsatzkommando.
FUCK.
Babak rief aus dem Nebenraum. »Was ist los, Habibi?«
Mahmud antwortete: »Wir müssen abhauen.«
Babak lief zu Mahmud und den anderen rein.
Niklas brüllte. »Wartet, ich will es zu Ende bringen.«
Babak sprang auf ihn zu. Mahmud wunderte sich, warum er reingekommen war. Sie wollten doch die Biege machen.
Babak griff nach Niklas. Versuchte, ihn mit sich zu ziehen.
Zog ihn am Arm. Riss. Schrie: »Verdammt, wir müssen abhauen.«
Noch ein Schuss ertönte im Raum.
Mahmud sah zu Niklas rüber. Wie in Slowmotion. Er fiel in sich zusammen wie ein nasser Sack.
An der linken Seite des Kopfes: ein Loch im Schädel.
Jemand hatte zum zweiten Mal auf ihn geschossen.
Khara. KHARA.
Niklas am Boden. Sie mussten raus.
»Komm schon, Mann. Kannst du aufstehen?«
Niklas versuchte, etwas zu sagen.
Röchelte.
Babak brüllte im Hintergrund.
Mahmud rannte los.
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Der zweite Schuss saß.
Niklas verlor die Beretta aus der Hand.
Hielt den Zünder noch immer mit der anderen.
Fest umschlossen.
Spürte, wie ihm Blut über die Wange und das Kinn lief. Spürte das Blut nicht mehr. Spürte nichts.
Sah Bilder. Sah viele Menschen, Begebenheiten, Gesichter.
Mama zu Hause auf dem Sofa. Die Männer in der Moschee da unten, die sie angezündet hatten. Collin.
Die Gesichter zogen vorbei, als sähe er sie in einem Spiegel.
Jamila, Benjamin. Der Bulle, der ihn verhört hatte.
Er sah nichts mehr.
Keine Freier, keine alten Knacker.
Er sah einen Kronleuchter über sich hin- und herschwingen.
Schwingen.
Alle Männer, die Frauen misshandelt hatten.
Mats Strömberg, Roger Jonsson, Patric Ngono.
Claes. Erinnerte sich an ihn. An alle Schläge.
Erinnerte sich an Bolinder.
Niklas schloss die Hand.
Fester.
Stille.
Der Zünder.
Alles war so still.

Epilog
 
Thomas saß gemeinsam mit Ljunggren im Streifenwagen. Sie starrten beide auf das neue Funkgerät. Es hieß Rantzell. Die Kommandozentrale besaß inzwischen den perfekten Überblick darüber, wo die einzelnen Wagen sich befanden. Entscheidender Nachteil, sie konnten ihre Ausreden und Ausweichmanöver nicht mehr durchziehen. Sie würden gezwungen sein, die Scheißaufträge, um die sich eigentlich die Aspiranten kümmern sollten, selber anzunehmen. Aber es gab auch einen Vorteil. Thomas und Ljunggren hatten ein neues Gesprächsthema gefunden, das mehrere Tage lang reichen würde – nämlich sich über ihre Chefs auszulassen, die kein Vertrauen in sie setzten. Und einen weiteren Vorteil, der vielleicht noch größer war: Sie schoben im Job keine Langeweile mehr. Hatten weniger Zeit zum Nachdenken. Zum Sichverkriechen. Zum Grübeln. Es sich anders zu überlegen.
Zwei Monate waren vergangen.
Thomas war damals vom Dienst beurlaubt worden, um sich auszuruhen, wie sie sagten. Eigentlich planten sie, weitere Ermittlungen durchzuführen. Er hatte, verdammt nochmal, keinen Bock auf weitere Ermittlungen. So gesehen passte es ihm ausgezeichnet. Sander war gekommen. Er war das phantastischste kleine Persönchen, das Thomas je gesehen hatte. Er liebte den Jungen bereits mehr als alles andere. Das war wunderbar und fühlte sich so gut an.
 
Niklas Brogren hatte die Bombe detonieren lassen, die er auf Bolinders Brustkorb angebracht hatte. Die Wände, die Kronleuchter, die Freier, die Huren: über und über mit der Gewebesubstanz des Kerls eingesaut. Thomas war in den Saal gestürmt, hatte versucht, Erste Hilfe zu leisten. Aber es war zu spät. Das, was von Bolinder noch übrig war, war nicht mehr zu retten.
Thomas war zu Niklas geeilt. Der Typ starrte in Richtung Decke, kein Leben mehr in seinem Blick. Er röchelte. Gab nur noch gurgelnde Geräusche von sich. Er hatte Bolinder mit sich auf die andere Seite genommen.
Die Einwanderertypen. Waren verschwunden.
Die alten Säcke und die Nutten standen unter Schock. Die Leute heulten, weinten, schrien. Er war an so was gewöhnt.
Er hatte nicht beabsichtigt, Niklas am Kopf zu treffen. Er hatte auf die Brust gezielt. Aber als der andere Asy überraschend in den Saal gestürmt kam und versucht hatte, Niklas wegzuziehen, war es schiefgegangen. Niklas’ Körper wurde nach unten gezogen. Das genügte für einen schicksalsträchtigen Fehlschuss.
Er hätte vielleicht nie den Saal betreten sollen, um Bolinder zu retten. Hätte besser abhauen sollen, so wie die Ausländertypen es getan hatten. Kurze Zeit später verließ er den Saal. Zog sich in die Diele zurück. Sah die Blaulichter. Hörte, wie die Polizisten ins Haus eindrangen.
Hägerström stürmte herein, dicht gefolgt von mindestens zehn weiteren Männern.
Ihr gesamter Fall schien sich wie eine Silvesterrakete in Luft aufzulösen.
 
Zwei Wochen nach dem Ereignis rief Stig H. Ronander an, der Kriminalkommissar, der den Rantzell-Fall von Hägerström übernommen hatte.
Der Kerl redete mit nasaler Stimme.
»Guten Morgen. Kommissar Stig H. Ronander hier.«
Thomas’ erster Gedanke: Was für ein Idiot, sich mit seinem vollen Namen vorzustellen. Ich weiß sehr gut, wie er heißt.
»Ich möchte mit Ihnen über den Zwischenfall draußen auf Smådalarö sprechen.«
Thomas hatte damit gerechnet, dass man ihn anrufen würde, aber er wusste nicht, was genau er von Ronander zu erwarten hatte. Er befasste sich doch eigentlich mit anderen Ermittlungen.
»Aha, Sie nennen es also Zwischenfall?«
Ronander verzichtete auf eine Antwort.
»Wir müssen uns treffen.«
Zwei Stunden später saß Thomas im Zimmer des Kommissars direkt gegenüber von Ronander. Er registrierte: eingerahmte Fotografien von Ronanders Frau und Kleinkindern in drolligen Babykleidern. Es mussten seine Enkel sein. Thomas musste an Sander denken. Er sehnte sich nach Hause.
»Okay, Andrén, ich werde mich kurz fassen.«
Thomas auf der Hut, auf alle Eventualitäten vorbereitet.
»Das, was da draußen geschehen ist, war etwas zu viel für unser kleines Schweden.«
Thomas blieb ruhig.
»Vor allem war es ein bisschen zu viel für Sie.«
Eines der Enkelkinder auf den Fotos ähnelte Sander.
»Sie werden Ihren Job nicht behalten können, nicht einmal halbtags, wenn herauskommt, dass Sie im Rahmen irgendwelcher privater Ermittlungen dort waren oder dass Sie es waren, der diesen verrückten Geiselnehmer, Brogren, erschossen hat. Sie werden aufgrund eines schweren Dienstvergehens oder ähnlicher Delikte verurteilt.«
Thomas blieb weiterhin stumm.
»Sie werden brummen müssen. Hägerström wird brummen müssen. Viele andere kompetente Polizisten riskieren ebenfalls Haftstrafen. Das verstehen Sie natürlich.«
Thomas beugte sich in seinem Stuhl vor. »Sie brauchen mir keine Dinge zu erzählen, die ich bereits weiß. Und außerdem werd ich wohl nichts dagegen tun können, oder?«
Ronander lächelte. »Doch, da gäbe es eine Möglichkeit. Ich hätte da einen kleinen Vorschlag. Wir könnten doch vergessen, dass Sie es waren, der geschossen hat, oder? Die meisten der Männer, die dort draußen waren, werden absolutes Stillschweigen über das bewahren, was geschehen ist. Es herrschte ein Tumult, und wenn ich das Ganze richtig verstanden habe, sah de facto keiner, dass Sie geschossen haben. Außerdem befanden sich noch zwei weitere Kriminelle vor Ort, die fliehen konnten. Das ließe sich also regeln. So etwas ist schon des Öfteren geregelt worden. Und Sie sind es, der daraus einen Nutzen ziehen kann. Seinen Job behalten kann. Und nicht nur das, wir werden dafür sorgen, dass Sie nach Söderort zurückkommen, an Ihren ursprünglichen Arbeitsplatz. Hägerström wird ebenfalls glücklich werden – er wird auch seinen Job behalten.«
Thomas wusste, dass da noch was kommen würde. »Und wo ist der Haken?«
Ronanders Lächeln wurde breiter. »Der Haken? So würde ich es nicht nennen. Es ist mehr eine Übereinkunft. Die Voruntersuchungen bezüglich des Mordes an Rantzell sind ja eigentlich bereits abgeschlossen. Niklas Brogrens Alibi für die Mordnacht war ein Bluff. Außerdem hat seine Mutter inzwischen nähere Aussagen darüber gemacht, dass Brogren in der Mordnacht offensichtlich betrunken nach Hause kam und irgendetwas von Claes Rantzell gefaselt hat. Des Weiteren haben wir alle Filme, Fotos und anderes Beweismaterial analysiert, das wir bei ihm zu Hause gefunden haben. Es besteht kein Zweifel darüber, dass Brogren es war, der die beiden anderen Männer, Mats Strömberg und Roger Jonsson, ermordet hat. Sie waren unbescholtene Familienväter, Unschuldige, denen dieser Verrückte das Leben genommen hat. Und wissen Sie, was er in seinem früheren Leben gemacht hat?«
Thomas schüttelte den Kopf.
»Er war Legionär. Stand unter Vertrag bei einer dieser privaten amerikanischen Armeefirmen. Aber das ist vielleicht nicht weiter interessant. Wie auch immer, alles deutet daraufhin, dass Niklas Brogren Claes Rantzell ermordet hat. Und dazu kommen Mats Strömberg, Roger Jonsson und Sven Bolinder. Vier gewöhnliche schwedische Männer. Also, kurz und gut, die Voruntersuchungen hätten zu einer Anklage geführt, die wiederum zu einem Urteil geführt hätte – ein weiterer Massenmörder in Schweden. Es gibt also eigentlich keinen Haken. Sie brauchen nicht weiterzusuchen, Sie brauchen Ihre kleine Privatermittlung nicht weiterzuführen. Der Fall ist geklärt. Case closed, wie man sagt. Sie bekommen Ihren Job zurück, entgehen möglichen Restriktionen; Hägerström behält ebenfalls seinen Job. Sie hören auf, Nachforschungen zu betreiben, denn es gibt nichts mehr nachzuforschen.«
Da war er – der Haken.
 
Zurück im Streifenwagen. Er versuchte das Ganze gedanklich nachzuvollziehen. Rantzell musste damit gedroht haben, die Wahrheit preiszugeben. Dass seine Zeugenaussage über die Palme-Waffe erlogen war. Und irgendwer stand dahinter, jemand, der dafür gesorgt hatte, dass er die Geschichte mit der Waffe erfand. Jemand, der ihn heute, viele Jahre später, dafür bezahlt hatte, dass er schwieg. Aber Rantzell hatte möglicherweise mehr gefordert oder die Sache auf andere Weise verkompliziert. Sie waren gezwungen gewesen, ihn aus dem Weg zu räumen. Die Verbindung bestand in der Zahlung – und ausgerechnet die Unterlagen dafür fehlten ihm. Möglicherweise befanden sie sich bei Bolinder. Aber Thomas war sicher – jetzt waren sie nicht mehr dort. Er hatte es schließlich akzeptiert. Nicht sofort, aber nach ein paar Tagen. Nicht so sehr aus freien Stücken, sondern eher Åsa und Hägerström zuliebe. Er brauchte seinen Job, um glücklich zu sein, hätte letztlich aber auch auf ihn verzichten können. Er würde Hägerström keinen Mucks davon erzählen – er brauchte es nie zu erfahren. Außerdem war was dran an dem, was Ronander gesagt hatte – alles deutete schließlich darauf hin, dass es dieser Niklas Brogren gewesen war, der Rantzell ermordet hatte. Der Gedanke setzte sich nach ein paar Wochen – es gab wahrscheinlich gar keine Gruppe, die hinter allem lag, keine Verschwörung.
So musste es wohl sein.
So erschien es ihm logisch. Ein gutes Gefühl.
Thomas sah zu Ljunggren rüber. Alles war nahezu wie immer.
 
Er öffnete die Haustür. Hörte Sanders Gejohle vom Wohnzimmer her. Empfand Glück. Auf der Fußmatte lag ein Brief. Er hob ihn auf. Öffnete ihn mit den Fingern. Ein Bild von Sander. Es sah aus, als wäre es durch eines ihrer Fenster aufgenommen worden. Der Junge lag auf einer Decke auf dem Fußboden. Lächelte übers ganze Gesicht. Thomas drehte das Bild um. Eine kurze Mitteilung auf der Rückseite: Hören Sie auf zu schnüffeln.
* * *
Beshar war zum ersten Mal in Mahmuds Wohnung. Die Sonnenstrahlen warfen ihr Licht auf den Küchentisch. Beshar machte Kaffee. Er hatte seinen Topf mitgebracht – keinen gewöhnlichen schwedischen Topf – sondern einen aus Kupfer. Gab das Kaffeepulver und eine Menge Zucker rein. Rührte um, während er aufkochte. Immerzu rechtsherum. Beshar wollte Mahmud immer erklären, wie man Kaffee kochte. Sah es wohl als eine Art Erziehungsmaßnahme.
Er goss den Kaffee in die Minitassen.
»Warte Mahmud. Du musst immer warten, bis der Satz sich gesetzt hat.«
An der Wand hing ein Bild von Mama.
Mahmud musste an die Attacke denken. Niklas war durchgedreht. War total ausgefreakt, hatte begonnen, die Nutten neben den Freiern aufzureihen. Dann fiel der erste Schuss. Er hatte nicht sofort kapiert, was los war. Babak begann, an Niklas zu ziehen. Ein weiterer Schuss fiel. Niklas sank zu Boden. Mahmud und Babak liefen los. Durch das Haus. Merkwürdige Räume. Gemälde und Wandteppiche wie in einem verdammten Museum. Er hielt die Glock fest mit der Hand umschlossen. Rannte wie ein Verrückter. Hörte den Knall. Hoffte, dass es nicht der Kerl war, auf dessen Brust Niklas die Bombe platziert hatte.
Ein Raum nach dem anderen. Bilder mit fetten Weibern. Bilder mit Stadtansichten. Bilder, die nach nichts aussahen, mit ein paar hingekritzelten schwarzen Strichen drauf.
Sie kamen in die Küche. Das Loch in der Wand war so schwarz wie die Nacht dahinter. Sie spürten die Kälte von draußen. Sprangen raus. Niklas war noch drinnen. Er war selber schuld.
Mahmud keuchte wie ein alter Mann. Es fühlte sich an, als würden ihm jeden Moment die Schuhe abfallen.
Die Schutzweste wog hundert Tonnen.
Er sah Babak vier Meter vor sich. Raus in den Schnee. Zurück in ihre eigenen Spuren.
Das Loch im Zaun. Sie krochen hindurch. Mahmud vorsichtig, so dass er kein Beweismaterial an den Schnittenden des Drahtes hinterließ.
Durch den Schnee auf die andere Seite des Zauns.
Runter auf den Weg. Mahmud fingerte nach dem Walkie-Talkie in seiner Tasche.
Bekam es zu fassen.
Lief weiter. Schrie Robert und Javier förmlich zu: »Es ist Zeit abzuhauen. Wir haben die Sachen, aber es ist in die Hose gegangen, fucked up.«
Papa sah ihn an. »Woran denkst du?«
»Ich überleg, wie ich Jamila helfen kann, das Solarium zu kaufen. Hab in der letzten Zeit eine Menge verdient.«
»Ich hoffe nur, auf legalem Weg.«
»Diejenigen, die es getroffen hat, sind nicht unschuldig, Papa. Ich schwöre.«
Beshar sagte nichts. Schüttelte lediglich den Kopf.
Sie tranken Kaffee. Wie es die Schweden auch immer taten. Mahmud fand den Kaffee zu süß, sagte aber nichts, Papa würde es persönlich nehmen. Beshar erwähnte, dass er überlegte, ob er für ein paar Wochen in den Irak fahren sollte, um Verwandte zu besuchen. Sie unterhielten sich darüber. Vielleicht würde Mahmud mitfahren können. Nur ein paar Wochen.
Mahmud stand auf. »Ich hab was für dich, Papa, warte hier.«
Er ging ins Schlafzimmer.
Hockte sich hin. Guckte unters Bett. Streckte sich.
Schob einige Papiertüten zur Seite. Betrachtete sie. Erkannte sie wieder. Es waren die Tüten, die er aus diesem Keller mitgenommen hatte, als er nach Spuren gesucht hatte, die ihn zu Wisam Jibril führen würden. Sie enthielten lediglich eine Menge Papiere. Lauter Finanzsachen, wie es aussah. Er wusste nicht mal, warum er sie aufgehoben hatte. Scheiß drauf – irgendwann, wenn er’s schaffte, würde er aufräumen. All den Mist wegschmeißen.
Er schob sich weiter unters Bett. Fand, wonach er gesucht hatte – die kleine grüne Schachtel, die er auf einer Auktionsseite im Netz erstanden hatte. In silbernen Lettern: Santos, Cartier.
Es war ein Geschenk für Papa.
Die Uhr würde wie neu aussehen, wenn er sie ihm in der Originalverpackung überreichte.
Er hielt sie einige Sekunden in der Hand.
Papas Idee war gar nicht so dumm – für einige Zeit in sein Heimatland zu verschwinden wäre eine gute Idee.
* * *
Der Waldfriedhof war riesig. Catharina Brogren war zu früh gekommen, so früh, dass die Kapelle noch nicht einmal offen war; also machte sie einen Spaziergang.
So viele Gräber. Namen von Menschen und Familien, die ihr Leben bereits gelebt hatten. Manche vielleicht im Chaos, aber die meisten in relativer Ruhe. Sie trugen keine schrecklichen Geheimnisse mit sich herum. Nicht wie Niklas. Nicht wie sie selbst.
Der Himmel war grau, aber hinter den Wolken konnte man die Sonne erahnen – wie einen hellen Fleck auf einem abgenutzten Sofabezug. Sie wusste nicht, ob jemand kommen würde. Wahrscheinlich Viveca und Eva von der Arbeit. Vielleicht die Cousins: Johan und Carl-Fredrik mit ihren Frauen. Möglicherweise irgendein anderer Verwandter. Oder Niklas’ alter Klassenkamerad, Benjamin. Aber sie hatte nichts für hinterher organisiert. Dafür reichte das Geld nicht.
Sie dachte an die Zeit, die sie zusammen gehabt hatten, nachdem er nach Hause gekommen war. Auch wenn die Stimmung vor einigen Monaten recht eigenartig geworden war, war sie dennoch froh, dass er nicht dort unten gestorben war, im Sandkasten, wie er zu sagen pflegte.
Warum war im Leben eines Menschen eigentlich der Tod am meisten gefürchtet? Diejenigen, die jemals in ihrer Situation gewesen waren, wussten, dass das falsch war. Zu leben – überleben – war viel schlimmer. Besonders, wenn es einem vorkam, als sei man an der Situation selber schuld.
Es war immer noch unklar, wie sich das Ganze abgespielt hatte. Ein Polizist, Stig H. Ronander hieß er, war zu ihr nach Hause gekommen. Hatte versucht, ihr darzulegen, dass Niklas eine Art Einbruch verübt hatte und dabei erschossen worden war, höchstwahrscheinlich von seinen Kumpels. Der Polizist erklärte auch, dass Niklas mit großer Sicherheit für den Mord an Claes Rantzell verurteilt worden wäre. Er sprach ihr sein Beileid aus, in mehrfacher Hinsicht.
In ihrem Inneren hatte sie immer gewusst, dass es einmal gewaltsam enden würde.
 
Catharina näherte sich der Kapelle. Schon von weitem erkannte sie Viveca und Eva. Schön, dass wenigstens sie gekommen waren. Sie richtete ihren Mantel. Es war kalt, und es würde ihr guttun, ins Warme zu kommen.
Einige Meter von ihren Arbeitskolleginnen entfernt standen drei weitere Frauen. Catharina kannte sie nicht. Sie kam näher. Waren sie irgendwelche entfernten Verwandten? Nein, sie kannte sie definitiv nicht. Vielleicht waren es Freundinnen von Niklas.
Sie sahen befremdend aus. Gar nicht schwedisch. Standen einfach nur da. Kamen nicht auf sie zu, wie Viveca und Eva es jetzt taten. Sie mussten sich geirrt haben. Denn sie gehörten doch wohl kaum dem Kreis von Leuten an, die Niklas gekannt hatte?
 
Es entwickelte sich nahezu so, wie sie vermutet hatte, mit Ausnahme der drei Frauen und ohne Benjamin. Sie, Viveca und Eva, die Cousins mit Frauen. Und der Pastor natürlich.
Der Pastor sprach von der Verwundbarkeit des Menschen. Inwiefern jede Person gleichwohl ihren Beitrag in der Welt leistet. Catharina dachte über Letzteres nach. Der Welt einen Beitrag leisten. Etwas beisteuern. Sie wusste nicht, was Niklas beigesteuert hatte, aber sie war sicher, dass er es getan hatte.
Sie wusste, was sie selbst getan hatte. Das Merkwürdige war, dass die Polizei mehrere Monate gebraucht hatte, um überhaupt zu kapieren, dass es sich um Claes handelte, der da unten ermordet worden war. Sie hatte nie begriffen, warum. Er konnte in ihrem Register doch kein Unbekannter sein. Der Polizist Ronander hatte etwas geäußert, das ihr abwegig vorkam. »Wir bitten um Entschuldigung, dass alles so viel Zeit in Anspruch genommen hat. Aber Claes Rantzell war nur sehr schwer zu identifizieren, er besaß nämlich weder Zähne, noch konnten wir Fingerabdrücke nehmen.«
Die Bilder jagten durch ihren Kopf. Wie sie an jenem späten Abend heruntergekommen war, um in die Waschküche zu gehen. Wie er plötzlich dort im Hausflur vor dem Fahrstuhl gestanden hatte. Absolut vollgepumpt mit irgendeinem Zeug. Viel schlimmer als Alkohol. Eher, als sei er krank. Wie er sie um Hilfe angefleht, gemeint hatte, jemand hätte ihn vergiftet. Irgendwelche Typen, die nicht wollten, dass alles rauskäme. Eigentlich war es nicht erlaubt, so spät noch zu waschen, aber das war ihr egal. Im Haus war es still, bis auf sein Gejammer. Sie hatten sich seit mehreren Jahren nicht mehr gesehen. Was zum Teufel machte er nun hier? Warum kam er zu ihr? Nach all dem, was er ihr angetan hatte. Es war der einzige Ort, an dem er Zuflucht suchen konnte, wie er sagte. Der einzige Ort, an dem sie ihn nicht finden würden. Es war ihnen gelungen, ihm etwas zu injizieren. Er benötigte ihre Hilfe. Das war zu viel. Sie schob ihn vor sich her aus der Haustür. Er taumelte. Übergab sich. Fiel in Richtung Kellerabgang. Sie öffnete die Tür. Versuchte, ihn vor sich her zu schubsen. Er schien nicht zu verstehen, was geschah. Die Tür fiel hinter ihnen zu. Der Keller – in dem Niklas sich als Kind oftmals aufgehalten hatte. Alles drängte sich ihr wieder ins Bewusstsein. Die Erinnerungen, der Schmerz, die Erniedrigung. Sie war ziemlich geschockt über das, was sie fühlte. Sie schubste ihn erneut.
Warum nur hatte er keine Zähne oder Fingerkuppen gehabt? Jetzt, im Nachhinein dachte sie, dass »sie«, wie er sich ausgedrückt hatte, ihn schließlich vielleicht doch noch gefunden hatten.
Er hatte geschwankt.
Sie trat ihm gegen die Beine. Boxte ihn in den Bauch.
Er klappte zusammen.
Sie trat erneut zu.
Schlug, trat auf ihn ein.
Die Sequenz wurde wieder und wieder in ihrem Kopf abgespult.
Sein Gesicht.
Ihre Raserei.

Dank an:
Hedda, weil du wunderbar bist und für alle eine unschätzbare Hilfe.
 
Mama, weil du mir immer signalisierst, dass alle, die du triffst, meinen Stil mögen.
 
Papa und Bruder Jacob für alle Tipps und Unterstützung – ohne euch würde es nicht gelingen. Wir pushen uns gegenseitig.
 
Alle Freunde und Familienmitglieder, die das Manuskript gelesen und ihren Kommentar dazu abgegeben haben. Lasse M. für wertvolle Informationen über die Polizeiarbeit. Die Männer vom Untersuchungsgefängnis für Fakten. Mister Eriksson für aufschlussreiche Details.
 
Annika, Pontus und Anna-Karin bei Wahlström & Widstrand für geniale Unterstützung. Sorry, wenn ich manchmal gestresst bin – die Rechtsanwaltspflicht ruft.
 
Månpocket für eine phantastische Arbeit. Salomonsson Agency für einen phantastischen Job – jetzt erobern wir die Welt.
 
Sören Bondesson, weil du mir neuen Mut zugesprochen hast.
 
Alle anderen, die das vorherige Buch gelesen und mich aufgemuntert haben, noch eins zu schreiben.
 
Jack, weil es dich gibt. Die Freude, die du in unser Leben bringst, kann man mit Worten nicht beschreiben.

Über Jens Lapidus
Jens Lapidus, 1974 geboren, ist Strafverteidiger in Stockholm, wo er für eine der renommiertesten schwedischen Anwaltskanzleien arbeitet. Seit dem Jurastudium hat Jens Lapidus nicht nur eine steile Karriere als Anwalt gemacht, sondern ist auch einer der erfolgreichsten Autoren in Schweden. Sein Debütroman stand mehrere Wochen lang auf Platz 1 der schwedischen Bestsellerliste, wurde in mehr als 24 Länder verkauft und erhielt 2008 den Platinum Prize für eines der meist verkauften Taschenbücher in Schweden. 2007 wurde er zum „Best gekleideten Mann des Jahres“ gewählt. Der Autor lebt mit seiner Familie in Stockholm.
				

Impressum
Covergestaltung: HildenDesign unter Verwendung eines Motivs von Shutterstock
 
Erschienen bei FISCHER E-Books
 
Die schwedische Originalausgabe erschien 2008 unter dem Titel »Aldrig fucka Upp« bei Wahlström & Widstrand, Stockholm.
© Jens Lapdius 2008
Die Publikation erfolgte durch die freundliche Vermittlung der Salomonsson Agency, Stockholm.
 
Für die deutschsprachige Ausgabe:
© S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 2011
 
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt. 
ISBN 978-3-10-402817-0

		[image: Fischerverlage.de Newsletter]

	
		 [image: LovelyBooks] 

		
			Wie hat Ihnen das Buch ›Mach sie fertig‹ gefallen?
		

		 Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch 

		 Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern 

		[image: Der Social Reading Stream - ein Service von LOVELYBOOKS]

		© aboutbooks GmbH
Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).
Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.

	Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/images/EB_U1_978-3-10-402817-0.jpg
SIE FERTIG





OEBPS/images/logo_lovelybooks_plain.gif





OEBPS/images/info_icon.png





OEBPS/images/logo.jpg





OEBPS/images/fischerverlage_newsletter.jpg
Abonnieren Sie Ihren
personlichen Newsletter
der Fischer Verlage

Unter allen
Thre Vorteile: Neu-Abonnenten

verlosen wir
Wir informieren Sie jederzeit iiber ELIOSELW]

monatlich

unsere Neuerscheinungen .
Lesungen und Veranstaltungen emn BUChpaket
in Ihrer Nidhe
Neuigkeiten von unseren
Autorinnen und Autoren
Gewinnspiele u.v. m.

Melden Sie sich jetzt online an auf’
www.fischerverlage.de/newsletter





OEBPS/images/footer.png
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten





